Jeſus Chriſtus 


die allerſeligſte Jungfrau. 


— 


Kanzelvorträge und Hirteubriefe 


Sr. Eminenz 
des Cardinals 


imm a u. 
Als Zugabe: 


Die von Sr. Eminenz bei der Einweihung des Domes zu Northampton am 
28. April 1864 gehaltene Predigt: 


„Jeſus, meine Liebe.“ 


De n f 


von 


Dr. P. 


Regensburg. 
Druck und Verlag von Georg Joſeph Manz. 
1864. 


Vorwort. 


Fin Band Predigten ſcheint kaum eines Vorwortes 
zu bedürfen. Die Form, der Umfang, der Stoff und 
der Charakter ſolcher Aufſätze ſind zum Voraus bekannt, 
und erheiſchen keine Erläuterung. Schickt man dennoch 
einige Anmerkungen voraus, ſo läuft man Gefahr, der 
Eigenliebe und vielleicht der Selbſtſucht beſchuldigt zu 
werden. 


Und doch fühlt der Verfaſſer, daß es einige vorläu- 
fige Punkte gibt, mit welchen er ſeine Leſer gern bekannt 
machen möchte, bevor ſie das vorliegende Buch in die Hand 
nehmen. u 3 


Zunächſt: die Zeit, der Ort, und vielleicht die Um- 
ſtände, welche die Veranlaſſung gegeben haben, daß die 
Predigten gehalten wurden. Der Titel könnte vielleicht zu 
dem Gedanken verleiten, daß die darin enthaltenen Pre— 


* 
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digten unmittelbar nach einander gehalten worden ſeien, und 
mit einander im Zuſammenhange ſtehen. Dem iſt jedoch 
nicht ſo. Ein kurzer Bericht über dieſe Reden und ihren 
Urſprung dürfte über ihre gegenwärtige Veröffentlichung 
einiges Licht verbreiten. 


Weit entfernt, daß ſie zu Einer Zeit oder an Einem 
Orte abgefaßt und gehalten ſeien, ſind dieſelben oft in 
einem Zwiſchenraume von dreißig Jahren und von tau— 
ſend Meilen gehalten worden, wenn ſie gleich im Buche 
nebeneinander ſtehen; und daſſelbe wird auch bei andern 
der Fall ſein, welche vielleicht ſpäter werden herausge⸗ 
geben werden. Die Stelle, an der ſie eingereiht ſind, 
iſt lediglich durch die Verwandtſchaft des Stoffes beſtimmt 
worden. 


Beſonders hält der Verfaſſer es für nöthig, ſeine 
Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß das Meiſte, was 
ſie zu leſen bekommen, einer weit hinter uns lichen 
den Zeit angehört. 


Es war im Jahre 1827, da erhielt der Verfaſſer 
von dem frommen und eifrigen Papſt Leo XII. den Auf⸗ 
trag, an den Sonntagen vom Advent bis Oſtern in Rom 
zu predigen, ſomit zu einer Zeit, wo gewöhnlich ſehr 
viele Fremde in der ewigen Stadt anweſend ſind. Ein 
ſo ehrenvoller aber unerwarteter Auftrag oder vielmehr 
Befehl durfte nicht abgelehnt werden, wenn er auch mit 
vieler Arbeit und Sorge verknüpft war. Ungeübt, und 
unerfahren, wie er war, mußte der Verfaſſer ſeinen Weg 
taſtend ſuchen, und ſeine Schritte abmeſſen, langſam und 
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mühevoll. Mehrere Jahre nacheinander ſchrieb er jede 
Rede nieder; und da er beinahe jedes Jahr die näm— 
lichen Zuhörer hatte, ſo durfte er eine Wiederholung 
kaum wagen. Und ſo häuften ſich die Manuſcripte 
an und blieben nahezu ein Menſchenalter hindurch 
begraben. z 


Nach und nach wurde größeres Selbſtvertrauen 
gewonnen und mehr Fertigkeit erlangt, während vermehrte 
Geſchäfte und höhere Pflichten die Zeit beſchränkten, 
welche, wenn auch nach und nach in abnehmendem Maße, 
doch immer noch für die Arbeit nöthig war, allwöchent— 
lich eine Predigt abzufaſſen. Nachdem er darum den 
Gebrauch, die Predigten niederzuſchreiben, ganz aufgege— 
ben hatte, hat man es manchmal für gut gefunden, Pre— 
digten, hauptſächlich ſolche, welche er bei beſonderen Ver— 
anlaſſungen gehalten, ſtenographiſch aufzuzeichnen; dieſe 
wurden nun theils gedruckt, um bald wieder aus der Oef— 
fentlichkeit zu verſchwinden; theils aber wurden ſie von 
dem Prediger handſchriftlich aufbewahrt. 


Während daher die meiſten Predigten, welche er von 
Amtswegen zu halten hatte, mit dem Schall der Stimme 
verklangen, die ſie ſeinen Zuhörern, wie er hofft, manch— 
mal nicht ohne Eindruck auf ihre Herzen, vortrug, und 
deßhalb in Vergeſſenheit geriethen, gehören diejenigen, 
welche er jetzt zu veröffentlichen gedenkt, der einen oder 
der andern jener beiden Klaſſen an: ſie ſind entweder von 
ihm ſelbſt niedergeſchrieben, oder durch die Güte und Ge— 
ſchicklichkeit Anderer erhalten worden. 
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Aus dieſen Umſtänden ergeben ſich folgende Punkte, 
auf welche er die Aufmerkſamkeit des freundlichen Leſers 
gern lenken möchte. 


I. Der größere Theil dieſer Predigten iſt in Rom 
gehalten worden. Dieß wird oft erſichtlich ſein, ohne 
daß es nöthig wäre, darauf beſonders aufmerkſam zu 
machen. Der Leſer wird an manchen Stellen Anſpielungen 
auf Oertlichkeiten und Zuſtände in Rom vorfinden. Manch⸗ 
mal wird der ganze Inhalt der Rede dieſen Umſtand in's 
Licht ſtellen; die Abſchweifung zu einem andern Schau⸗ 
platz bildet die Ausnahme, und wo ſie auf irgend eine 
Weiſe auf den Inhalt einen Einfluß übte, war dieſes ein 
Gegenſtand der Erläuterung. 


II. Die Reihe der jährlich zu haltenden Predigten 
erſtreckte ſich nur auf einen beſchränkten Theil des Jah⸗ 
res und umfaßte immer dieſelben Sonntage, dieſelben 
Feſte und dieſelben kirchlichen Zeiten. Wie oben ange⸗ 
deutet wurde, begann ſie mit dem Advent, und endete 
mit der Faſtenzeit. Darum mußte der Stoff zu den Pre⸗ 
digten den nämlichen Evangelien entnommen werden, welche 
in wenigen Monaten geleſen werden. Eben darum waren 
die einzigen Geheimniſſe unſeres Herrn, welche der Kir— 
chenkalender der Betrachtung der Gläubigen vorführte, nur 
die feiner Kindheit und feines Leidens. Seine glorreiche Auf- 
erſtehung, ſeine bewunderungswürdige Himmelfahrt, Pfingſten, 
das Frohnleichnamsfeſt konnten nie an die Reihe kommen. 


Durch dieſen Umſtand muß ein Band Predigten. 
über unſern göttlichen Heiland ein verſtümmeltes und un⸗ 
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vollſtändiges Anſehen bekommen, das ſonſt beinahe uner— 
klärbar wäre. Sollte es dem Verfaſſer vergönnt ſein, auch 
die „Betrachtungen“ zu veröffentlichen, welche er bereits 
ausgearbeitet hat, ſo würde, wie er hofft, dieſem Mangel 
einigermaßen abgeholfen werden. 


III. Der Zuhörerkreis, zu welchem er ſprechen mußte, 
war zu eigenthümlich, als daß er auf den Charakter ſeiner 
Predigten ohne Einfluß hätte bleiben können. Er war 
nicht blos, was man einen gemiſchten zu nennen pflegt; 
er konnte in zwei ganz verſchiedene Klaſſen eingetheilt 
werden. Die geiſtliche umfaßte alle engliſch redenden Ge— 
noſſenſchaften und Collegien in Rom. Studenten und ſo— 
gar Profeſſoren der Theologie, bejahrte und ehrwürdige 
Kloſtervorſteher mit ihren Novizen und Scholaren; und 
viele Prieſter, welche aus eigenem Antrieb, oder in Ge— 
ſchäften in Rom ſich aufhielten; und es iſt ein ſeltener 
Fall, daß nicht auch irgend ein Biſchof von dieſſeits oder 
jenſeits des atlantiſchen Meeres oder aus den Kolonien 
in dieſer Stadt anweſend wäre. Der weltliche Theil der 
Zuhörer beſtand aus fremden Katholiken und nicht wenigen 
Proteſtanten, welche gerne anwohnten. 


Doch fehlten die Armen und jene gelehrige einfache 
Menge, auf welche der Prediger mit Liebe herabſchaut, 
und welche er mit offenen Augen und offenen Herzen ſeine 
ſchlichteſten Worte aufnehmen ſieht. 


Es waren lauter Leute von Bildung und Gelehr— 
ſamkeit, etwas ſteif, vielleicht kalt. Der Prediger konnte 
nicht umhin, zu fühlen, daß er zu einer Verſammlung 
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ſprach, in welcher viele Perſonen ſich befanden, die in 
amtlicher Stellung über ihm ſtanden, ſämmtliche aber einer 
Klaſſe angehörten, die vermöge ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung das Recht in Anſpruch nahm, ihn nach ihrem 
Maßſtabe zu beurtheilen, und auf welche er weder als 
Seelſorger noch als Lehrer irgend welchen Einfluß üben 
konnte. 


Unter dieſen Umſtänden war er genöthigt, ſowohl 
in der Auswahl, als in der Behandlung ſeiner Themata 
eine beinahe neutrale Bahn einzuhalten, jo daß er einer- 
ſeits die gelehrten unter ſeinen katholiſchen Zuhörern nicht 
mit Controverſen ermüdete, noch auch andererſeits zu tief 
auf jene das Gefühl anregenden Gegenſtände einging, 
welche nur Katholiken verſtehen und würdigen können; 
endlich durfte er aber auch nicht jenen gemüthlichen Ton 
anſchlagen, an welchem nur die Armen und Einfältigen 
unter den Katholiken ſich erfreuen und erbauen. 


Vielleicht hat das Eigenthümliche ſeiner Stellung 
auf die vorliegenden Reden einigen Einfluß gehabt. Wenn 
dieß der Fall geweſen iſt, ſo mag dieſe ſchlichte und un⸗ 
geſchminkte Darſtellung zur Erklärung dienen. 


IV. Es kann leicht vorkommen, daß in Predigten, 
die nach der Gleichartigkeit des Gegenſtandes neben ein- 
ander geſtellt find, Gedanken und Ausführungen ſich wie- 
derholen. Ohne dieſes, ſoferne es in Gedankenarmuth 
ſeinen Grund haben mag, entſchuldigen zu wollen, iſt es 
doch angemeſſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß von 
zwei Reden, welche ſolche Aehnlichkeiten oder ſogar Ueber— 
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einſtimmungen enthalten, die eine zwanzig Jahre nach 
der andern, die eine vielleicht in Italien, die andere in 
England verfaßt worden ſein mag. Der Leſer, wel— 
cher dieſen Umſtand berückſichtigt, wird ohne Zweifel, 
wenn er eine ſolche Entdeckung macht, ein nachſichtiges 
Urtheil fällen. 5 


V. Der Leſer wird aber ſicherlich noch eine andere 
Entdeckung machen; wegen deren der Verfaſſer nur um 
Nachſicht bitten kann. Es war unmöglich, eine völlige 
Gleichförmigkeit in Stil und Manier zu bewahren. Un⸗ 
ſere Geſtalt, unſer Geſicht, unſere Geſichtsfarbe, unſere 
Stimme kann nicht dreißig Jahre lang die nämliche blei- 
ben; ebenſo wenig kann dieß unſer Stil, welcher die Ge— 
ſichtsbildung unſerer Schreibart ausmacht. Er nimmt ſei⸗ 
nen Charakter an von unſern Beſchäftigungen, von uns 
ſerem Umgange, von unſerem Geſundheitszuſtand; feine 
Farbe und Schattirung von den Gegenſtänden, die uns 
umgeben, von der Luft, die wir einathmen, von den 
Schriftſtellern, die wir beſonders gern leſen und von tau— 
ſend unberechenbaren Einflüſſen. 


Da nun dieſe Vorträge nicht chronologiſch geordnet 
ſind, ſo wird man keinen ſtufenweiſen Uebergang, kein 
unmerkliches Hinübergleiten aus einem Stil in den an- 
dern gereifteren wahrnehmen; ſondern man wird finden, 
daß der Verfaſſer plötzlich aus einer charakteriſtiſchen Schreib— 
weiſe in eine andere, ganz verſchiedene verfallen iſt. Wenn 
dem jo iſt, fo ſei nochmals bemerkt, daß dieß nicht ent- 
ſchuldigt werden ſoll. Der Verfaſſer weiß, daß er in 
jeder Periode ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit es ſich 
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angelegen ſein ließ, natürlich und ungekünſtelt zu ſchrei⸗ 
ben; und wenn an irgend einer Stelle etwa das Gegen- 
theil wahrgenommen werden ſollte, ſo iſt er ſich deſſen 
zur Zeit nicht bewußt geworden; auch hat er ſein Augen⸗ 
merk ſtets mehr darauf gerichtet, was er ſagen ſollte, als 
wie er es ſagen ſollte. 


Allmählich ſcheint jedoch zum Bedauern des Verfaſſers 
ſeine Vorrede den Charakter einer Schutzrede angenom⸗ 
men zu haben. Dieß war indeß keineswegs feine Ab- 
ſicht. Er fühlt, daß er kein Recht hat, einen ſolchen 
Ton anzuſtimmen. Die Verantwortlichkeit für ein Werk 
ruht nicht auf der Zeit ſeiner Abfaſſung, ſondern auf 
der ſeiner Herausgabe. Hätten dieſe Reden, wie Horaz 
es will, neun Jahre im Schreibpulte des Verfaſſers ge⸗ 
ruht, um von Zeit zu Zeit durchgeſehen, verbeſſert und 
gefeilt zu werden, ſo hätte der zwiſchen der Abfaſſung 
und Veröffentlichung liegende Zeitraum als eine Rechtfer⸗ 
tigung der verſpäteten Herausgabe geltend gemacht wer— 
den können. 


Doch hier iſt keine ſolche Entſchuldigung vorhanden. 
Dieſe Predigten treten mit allen ihren frühern Fehlern, 
jo zu jagen mit ihrer Erbſünde beladen, in die Welt. 
Sie haben durch ihre ſo lange verzögerte Herausgabe 
ſicherlich nichts gewonnen. Selbſt der nachſichtigſte Leſer 
darf fragen: „Was hat dich denn veranlaßt, ſie jetzt 
herauszugeben?“ Und der Verfaſſer findet es nicht leicht, 
auf dieſe Frage zu antworten. Als den ſtärkſten Schild 
zu ſeiner Vertheidigung kann er die längſt ausgeſprochenen, 
uns oft wiederholten Bitten jener Freunde vorhalten, die 


Er 
dieſen Vorträgen noch jetzt ein fo günſtiges Andenten be— 
wahren, daß ſie den Wunſch ausdrückten, zu leſen, was ſie 
früher gehört hatten. 


Doch dieß reicht kaum hin, eine Anmaßung zu entſchul— 
digen. Er bekennt darum aufrichtig, daß ein anderer und 
hoffentlich beſſerer Beweggrund ihn veranlaßt hat, dieſen 
freundlichen Aufforderungen zu entſprechen. Obgleich er 
von vornherein alle Fehler kennt, die man an dieſen 
Predigten finden wird, und ſich auch der Motive be— 
wußt iſt, welche ihn von deren Herausgabe abhalten 
ſollten; ſo fühlt er ſich dennoch durch den Wunſch dazu 
gedrängt, Etwas zum Heile der Seelen zu thun. 


Alle guten Gaben kommen von Gott, welcher ſie 
nach ſeinem heiligen Willen vertheilt. Ein Prediger 
ſchlägt dieſe, ein anderer eine andere Saite an. Jeder 
verkündiget die nämliche Wahrheit, doch der allmächtige 
Ausſpender benützt einen Jeden, wie es Ihm am Beſten 
ſcheint. Iſt es nicht möglich, daß Dinge, auf eine ge— 
wiſſe Weiſe geſagt, dort einen heilſamen Eindruck machen, 
wo beſſere Dinge, beſſer geſagt, ohne Wirkung geblie— 
ben ſind? Und ſoll nicht jeder von uns ſtreben, Nutzen 
zu ſtiften an ſeinem Tage, nach dem geringen Maß 
von Kräften, welches ſein Meiſter ihm verliehen hat? 
Darf Schreiber dieſer Zeilen begraben, was er hat, weil 
er nur ein einziges Talent hat, während fo vielen Andern 
fünf bis zehn zu Theil geworden ſind? 


Man tadle ihn alſo nicht, wenn er jetzt, nach vie— 
len Jahren dieſes Talent wieder ausgräbt und damit 


XII 


zu wuchern verſucht. Im Gegentheil, möge der chriſt⸗ 
liche Leſer für ihn und ſein Werk zu Gott beten, und 
Ihn bitten, daß er beide ſegnen wolle, ihn, daß er 
nicht als ein unnützer Knecht verworfen werde; ſein 
Werk, daß es, trotz der Unwürdigkeit des Säemanns, 
da es der Same Seines Wortes iſt, hundertfältige Frucht 
bringen möge. 


London, in der Paſſionswoche 1864. 


| . 
Die Alenſchwerdung und die Geburt Jeſu Ehrifti. 


Und alles Fleiſch wird das Heil Gottes ſehen. Lucas 3, 6. 


Noch zwei Tage, geliebte Brüder in Chriſto, und wir feiern 
jenes hohe Feſt, — die Quelle aller chriſtlichen Freude — auf 
welches die Kirche uns durch die heilige Adventszeit vorbereitet 
hat. Sie hat uns in jenem bewunderungswürdigen Geiſte, welcher 
vom Anfang an ſich in ihr erhalten hat, die kommende Feier mit 
derſelben lebenvollen Sprache angekündigt, welche fie hätte gebrau— 
chen können, wenn das Ereigniß, deſſen Gedächtniß wir feiern wer— 
den, erſt jetzt ſtattfinden ſollte. Es haben uns nicht allein die 
Evangelien dieſer Vorbereitungszeit die Predigt des Vorläufers 
Johannes gebracht, die Kirche hat auch in allen ihren Gebeten 
und Andachtsübungen uns davon geſprochen, daß der Sohn Gottes 
bald für unſer Heil geboren werden wird. Im Anfange dieſer 
Zeit forderte ſie uns auf, den Herrn anzubeten, der ſich vorbereitet, 
zu kommen; da wir uns dem Zeitpunkt ſeiner Ankunft näherten, 
änderte ſie ihre Aufforderung und machte uns glücklich mit der 
Bemerkung, der Herr ſei nahe; ) ihre Gebete drückten bald die 
Hoffnung auf ſeine beſchleunigte Ankunft, bald die Befürchtung 
aus, die Sünden ſeines Volkes könnten ſie verzögern; und ſo ſind 
wir mit unſern Gefühlen um achtzehn Jahrhunderte zurück in die 


') „Regem venturum Dominum, — Prope est jam Dominus, venite 
adoremus.“ Invitatoria in Advent. 


Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 1 
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richtige Gemüthsſtimmung verſetzt worden, welche die nähere Ge- 
genwart bei den Geheimniſſen der Menſchwerdung und der Geburt 
Chriſti in uns hervorgerufen haben würde. 

Dieſes iſt unzweifelhaft der beſte und befriedigendſte Stand⸗ 
punkt für die Betrachtung der Geheimniſſe unſerer Erlöſung, der 
freudigen und der traurigen. Die Wirkungen derſelben finden 
allerdings keine Schranken in der Zeit, und ihr ſeligmachender 
Einfluß auf unſere Seelen iſt eben ſo groß und wirkſam, als er 
es nur auf die Zeugen derſelben ſein konnte. Das Blut Jeſu 
beſitzt gerade fo gut die Kraft, unſere Sünden, auf welche es ge- 
heimnißvoll herabſteigt, abzuwaſchen, wie es jene der Magdalena 
abwuſch, oder irgend eines andern der frommen Anweſenden bei 
ſeinem Kreuze, welche es thatſächlich beſprengte. Und doch, wer 
beneidet fie nicht um jene Pein tödtlicher Sorge, jene herzzerrei⸗ 
ßende Zerknirſchung, jene trauernde Liebe, welche Niemand als ſie 
ſelbſt je fühlen konnte? 

Die Liebe des Jeſukindleins wurde für uns eben ſo Gr 
entfaltet, wie für die glücklichen Hirten zu Bethlehem; Er ertrug 
für uns ſo gut wie für jene die Kälte und Entbehrung jener erſten 
Nacht Seines irdiſchen Lebens, und Engel ſangen ihr: „Friede den 
Menſchen und Ehre ſei Gott in der Höhe“ für uns ſo gut, wie 
für jene, welche ſie hörten. Und doch, wer beneidet ſie nicht um 
jenen Vorzug, den ſie hatten, das göttliche Lächeln jenes heiligen 
Kindes anzuſchauen, und jene Fülle der reinſten Freude zu empfinden, 
welche nur Sein Anblick unter ſolchen Umſtänden einflößen lonnte? 

Und wenn der Dienſt Gottes auf das Herz des Menſchen 
eben ſowohl ein Anrecht hat als auf ſeinen Verſtand, und wenn 
die Gefühle, die wir Ihm weihen, ſo nahe wie möglich ihren 
Gegenſtand erreichen, in ihrer Fülle deſſelben würdig ſein ſollen, 
ſo werden wir ſicher wohl daran thun, über die Geheimniſſe, mit 
denen wir uns jetzt beſchäftigen, mit derſelben inbrünſtigen Fröm⸗ 
migkeit, derſelben andächtigen Liebe nachzudenken, von der diejenigen 
beſeelt geweſen ſein müſſen, welche ſie wirklich mit anſchauten. 

Als die Iſraeliten hörten, fie ſollten die Erlöſung Gottes 
ſchauen, welche Idee muß dieſer Gedanke wohl natürlicher Weiſe 
in ihnen erweckt haben? Ein großer Akt des Heiles, der Erlöſung, 
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bewirkt durch die Hand der Allmacht, ſtand in ihren Geſchichts— 
büchern verzeichnet; und dieſer Akt rief die Idee ſchrecklicher 
und unwiderſtehlicher Macht in ihnen hervor. Hagelwetter, greif— 
bare Finſterniß; die Verwüſtung der Felder durch gefräßige Heu— 
ſchrecken; die Anfüllung der Häuſer mit unertäglichem Gewürm; 
Blutſtröme in den Gewäſſern; der Tod aller Erſtgeburt; dieſes 
waren die Vorboten der großen Erlöſung des Volkes Gottes; die 
Gewäſſer des rothen Meeres theilten ſich; die Wagen Pharao's 
wurden von denſelben verſchlungen; ein Heer mit ſeinem königlichen 
Führer verſchwand in ſeinen Wogen; ſo verlief dieſelbe, durch ſolche 
Mittel wurde fie bewirkt. Wenn dieſelben Iſraeliten in ihrer Ge: 
ſchichte nach Präcedenzfällen ſuchten, wie ein neues Geſetz der Welt 
zu verkündigen ſei, ſo fanden ſie nur die Schrecken des Berges 
Sinai, deſſen Wolken und Blitze, und die Stimme der Poſaune 
Gottes, welche Seine Gebote einem erſchreckten Volke verkündete. 

Wenn aber jetzt Gott kommen wird, Sein Erbe zu befreien, 
nicht blos von Einem Tyrannen, ſondern, wie die Iſraeliten an— 
nehmen, von Seinen zahlreichen Feinden und viel mächtigeren 
Unterdrückern Seines Volkes, — jetzt, da Sein Reich nicht inner— 
halb der engen Grenzen Paläſtina's, ſondern von Meer zu Meer, 
vom Fluſſe Jordan bis zu den äußerſten Grenzen der Erde gegründet 
werden ſoll, — jetzt, da Sein Geſetz gehört werden ſoll, nicht von 
wenigen Tauſenden, welche ſich rund um den Fuß eines Berges 
niederwerfen können, ſondern von Griechen und Barbaren, von 
Römern, Partheru, Aethiopiern und Medern; welche neue Reihe 
in richtigem Größenverhältniß ſtehender Zeichen und Wunder kann 
Er jetzt in Bereitſchaft haben, die kaum geringer ſein werden, als 
die gänzliche Vernichtung der ſichtbaren Natur? Wenn Er vorher 
die Berge berührte und ſie rauchten, und die Felſen ſchmolzen aus 
Furcht, wie wird es erſt dann ſein, wenn Er kommt vom Mittag, 
und der Heilige vom Berge Pharan; werden nicht dann, wie der 
Prophet Habakuk es beſchreibt, die Völker zerſtreut werden, die 
ewigen Berge zerſtieben, wird nicht die Tiefe ihre Stimme geben,!) 
die Höhe ihre Hände aufheben? 
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Nein, der Verſtand des Menſchen hätte ſich keinen Begriff 
machen können von jener Entfaltung der Herrlichkeit, die in der 
Selbſterniedrigung beſteht oder von jenem Schauſpiele der Macht, 
welche in der Stille und ohne merkliche Kraftäußerung wirkt. 

Und doch iſt ſchon in der ſichtbaren Welt eine eben ſo große 
Macht und eine herrlichere, weil wohlthätige, Entfaltung derſelben 
in einem Thautropfen, welcher den Grashalm erfriſcht und die 
Blume bilden hilft, die in ihm verborgen iſt; als in dem Erd⸗ 
beben, welches die ſtärkſten Werke der Menſchenhand über den 
Haufen wirft: und doch bemerkt man den Thautropfen nicht, wäh⸗ 
rend das Erdbeben Nationen mit Staunen erfüllt. So iſt auch 
mehr Wunderbares, mehr Größe und Ruhm in dem ſtillen Herab⸗ 
ſteigen des ewigen Wortes auf die Erde, „wie Regen auf das Fell 
und wie Regengeträufel auf die Erde,“) als in der mächtigſten 
Ausſtreckung Seines allmächtigen Armes hätte ſein können. 

In der That, geliebte Brüder, die rein menſchliche Klugheit 
und die Verſtandesberechnung pflegt die angewendeten Mittel der 
Größe des vorgeſteckten Zieles anzupaſſen. Auch bei Dingen, die 
unſer Faſſungsvermögen überſteigen, können wir uns dieſes Ver— 
hältniß denken. Sobald wir wiſſen, daß Gott ein Unternehmen 
in die Hand genommen, — ſobald Er Sich mit Seiner Macht 
für den Erfolg verbürgt hat, können wir durch Nichts mehr über- 
raſcht werden. Ob Er ganze Heere in Einer Nacht durch die 
Peſt vernichtet, oder die Mauern einer Stadt durch den Schall 
einer Poſaune niederwirft, wir wundern uns nicht mehr: wir ſind 
auf jedes Ergebniß vorbereitet, ſobald wir eine unbegrenzte Macht 
wirken ſehen. Nur auf die Beiſeiteſetzung aller Machtentfaltung 
können wir, wenn die erſtaunlichſte Wirkung der Allmacht erforder⸗ 
lich iſt, nach menſchlichen Begriffen nicht gefaßt ſein. Wenn man 
uns ſagt, daß die Empfängniß eines Kindes im Schooße ſeiner 
Mutter ein wunderbareres Werk iſt, als die Schöpfung aller an⸗ 
deren Weſen, daß ſie Gott mehr Ruhm bringt und alle Seine 
Eigenſchaften mehr entfaltet, als wenn unzählige Sonnen mit ihren 
Syſtemen plötzlich Licht und Bewegung empfangen; ſo liegt für 
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uns ein Mißverhältniß zwifchen dem Ziele und den äußeren Mit- 
teln darin, durch welches das Werk dem Verſtändniß des Menſchen 
entrückt und als ein wahrhaft göttliches gekennzeichnet wird. Hören 
wir nun weiter, daß durch die Geburt jenes Kindes die Geſchicke 
von vier Jahrtauſenden, die ihm vorangingen, erfüllt, der Segen 
und das Glück fo vieler Generationen, als ihm folgen mögen, vo- 
bereitet werden ſollten; hören wir, daß alles Ruhmvolle und Große, 
was je vorher geſagt oder gethan worden war, nur um Seinet— 
willen geſagt und gethan worden iſt; und hören wir erſt, daß in 
jenem Kinde alle Eigenſchaften der Gottheit in ihrer unbegrenzten 
Vollkommenheit vereinigt ſind, ſo müſſen wir nothwendig von Be— 
wunderung überwältigt werden und fühlen, wie wenig wir fähig 
ſind, die Wunder der göttlichen Macht zu begreifen oder zu er— 
forſchen. 

Alle dieſe Geheimniſſe hat der heilige Johannes in folgenden 
feierlichen Worten ausgeſprochen: — „Und das Wort iſt Fleiſch 
geworden, und hat unter uns gewohnet; und wir haben ſeine Herr— 
lichkeit geſehen, die Herrlichkeit als des Eingebornen vom Vater, 
voll der Gnade und Wahrheit.“ !) Hieraus lernen wir, daß das 
Wort (d. h. die zweite Perſon in der heiligen Dreieinigkeit), „wel— 
„ches im Anfange bei Gott war und ſelbſt Gott war,“ ſich mit 
unſerem ſterblichen Fleiſche bekleidete, indem es die Natur des 
Menſchen annahm, ſo daß es die zweifache Natur Gottes und des 
Menſchen in einer Perſon vereinigte; daß der Gottmenſch von der 
allerſeligſten Jungfrau Maria der Welt geboren wurde; daß Er 
zum Manne heranwuchs und unter den Menſchen lebte, bis er 
durch Seinen Tod das Heil des Menjchengefchlechtes wirkte. 

Es gibt Pflanzen, geliebte Brüder, welche viele Jahre leben, 
ohne eine einzige Blüthe hervorzubringen, — ein beſchränktes Wachs— 
thum ſcheint ihr Loos zu ſein; Generationen von Blättern ſproſſen 
hervor, blühen und welken, neue Stengel und Zweige keimen von 
Jahr zu Jahr hervor; noch aber iſt kein Anzeichen jener ſchöneren 
Zierden zu ſehen, welche die Krone und die Herrlichkeit der Pflan⸗ 
zenwelt ausmachen, keine Blume, keine Verheißung der Frucht. 
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Endlich kommt das durch viele Jahre langſam Vorbereitete an's 
Licht; die Blume erſcheint: wenige Stunden vorübergehender 
Schönheit und Pracht vergelten die lange und mühſame Pflege, 
und mit dem Erſcheinen der langſam gereiften Blüthe iſt das Ge- 
ſchick der Pflanze vollendet, — ſie welkt dahin, um ſich nicht mehr 
zu erheben. Darf man ſich alſo darüber wundern, daß ſo viele Jahre 
Vorbereitung nöthig geſchienen haben, bis die Erde ſich öffnete und 
das Heil hervorſprießen ließ, bis „das Reis aus der Wurzel her— 
vorkam;“ ) und zwar nicht etwa, um das Daſein des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu enden, ſondern um demſelben eine glänzendere, end— 
loſe Zeit des Glückes zu erſchließen? Es ſchien nöthig, daß die 
Erde den Segen, der ihr beſtimmt war, mühſam ernten ſollte. 
Und warum? Gerade wie Jemand, der arm iſt, eben durch ſeine 
Hilfloſigkeit und Verlaſſenheit mitleidsvolle Erleichterung findet; 
gerade wie der Kranke oder Verwundete wegen der Schmerzhaftig— 
keit feiner Krankheit, wegen des ſchlimmen Anblickes feiner Wun⸗ 
den eine um ſo zärtlichere Pflege erhält; ſo ſchien es angemeſſen, 
all den Uebeln eines verdorbenen Herzens volle Zeit zum Reifen 
zu laſſen, alle wachſenden Beſchwerlichkeiten einer verſchuldeten 
Natur ſich anhäufen, allen Ausſchweifungen kecker Leidenſchaften ſo 
lange als möglich Spielraum zu laſſen: bis menſchliche Hilfe als 
machtlos anerkannt, die zuverſichtlichſten Hoffnungen für trügeriſch 
erklärt werden mußten, bis jeder moraliſche Zaum und Zügel ge⸗ 
brochen oder gelockert und im ſtürmiſchen Laufe beſeitigt war. Es 
war auch angemeſſen, jeder menſchlichen Macht und Weisheit Zeit 
zu geben, daß ſie ihre Geſchicklichkeit an den Uebeln verſuche, welche 
die danieder liegende Menſchheit gänzlich aufzureiben drohten; es 
ſchien angemeſſen, zuzuſehen, was die Hand einer eiſernen Herrſchaft 
auszurichten im Stande war, um den Gewaltthätigkeiten geſetzloſen 
Treibens Einhalt zu thun, und was die milderen Rathſchläge be⸗ 
jahrter Weisheit vermochten, wenn ſie es verſuchten, die ungeſtümen 
Leidenſchaften zu zähmen und die Verlegenheiten der menſchlichen 
Natur, aus denen jene entſtanden zu ſein ſchienen, zu entwirren. 
Alles war verſucht worden, und Alles hatte fehlgeſchlagen. 


) Iſaias 11, 1. 


7 


Jede Herrſchaft, welche darnach geſtrebt hatte, die Menſchen 
durch Gewalt unterwürfig zu machen, hatte die ſchlimmſten menſch— 
lichen Leidenſchaften nur noch mehr aufgeſtachelt und hatte die ſitt— 
liche Ordnung nur noch mehr geſtört; jede neue Sekte prahleriſcher 
Weisheit hatte die einfachen Grundſätze der Pflicht nur noch furcht— 
barer verwirrt und oft Dunkelheit geſchaffen, wo ſie Licht brin— 
gen wollte. * 

In ſolchen Zeitpunkten greift der Allmächtige gerne ein, um 
alsdann Sein Geſchöpf vor Verzweiflung zu bewahren, und um 
Seine Macht zu zeigen, wenn ſie kaum von u Güte zu unter⸗ 
ſcheiden iſt. 

Er wollte Iſrael erſt dann aus der Knechtſchaft befreien, als 
unerträgliches Elend und zermalmender Druck ihm alle Hoffnung 
geraubt hatte.) Als Ezechias von Menſchenhand keine Heilung mehr 
erwarten konnte, und ſagte: „In der Hälfte meiner Tage ſoll ich 
zu des Todteureiches Pforten gehen,“ ?) fügte der Herr ſeinem 
Leben noch fünfzehn Jahre hinzu.“) Als die Schweſtern des La— 
zarus Ihn baten, ihren kranken Bruder zu heilen, ließ Er ihn 
ſterben, damit Seine Wohlthat mehr offenbar würde, indem Er den 
Todten erweckte, als indem Er den Kranken heilte.“) So wollte 
er auch bei dieſem noch drückenderen Elende des ganzen Menſchen— 
geſchlechtes nicht, daß die Menſchen hätten ſagen können, „Unſere 
mächtige Hand, und nicht der Herr, hat all Dieſes gethan,“ “) 
und darum befreite Er uns, nachdem Er den Menſchen Zeit genug 
gelaſſen hatte, alle ihre Mittel zu erſchöpfen, auf einmal, auf eine 
eben ſo einfache, als wunderbare Weiſe, die um ſo mehr von Seiner 
Macht Zeugniß gibt, als fie ſich jeden Glanzes entkleidet hat. 
Gott war beleidigt worden und mußte verſöhnt, der Menſch war 
gefallen, und mußte wieder aufgerichtet werden; dieſe beiden Ziele 
mußten erreicht werden, die nothwendige Verſöhnung wurde zum 
Nutzen des Menſchen vollbracht; wer anders alſo als der Menſch 
konnte berufen ſein, ſie zu bewirken? Der unendliche Abſtand 
aber zwiſchen ihm und dem beleidigten Weſen, dazu die Schwäche 
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und Unwürdigkeit feiner gefallenen Natur, machten ihn ganz un⸗ 
tauglich, es zu unternehmen: wer anders als Gott konnte nun 
feiner Unzulänglichkeit helfen. Durch das wundervolle Auskunfts- 
mittel der göttlichen Weisheit, — durch die Vereinigung Gottes 
und des Menſchen in Einer Perſon, — durch das Bündniß der 
ſchuldigen mit der unendlich mächtigen Natur wurde Alles aus⸗ 
geglichen: der Schuldner genügte in eigener Perſon ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen mit den Reichthümern, welche der Gläubiger ſelbſt ihm 
mitgetheilt hatte. Keine gerechte Anforderung wurde vor einer an⸗ 
dern zurückgeſetzt; keines der harmoniſchen Attribute Gottes brauchte 
zum Zwecke der Ausgleichung ſich an ein anderes Etwas zu ver⸗ 
geben; die Gerechtigkeit erhielt, was ihr zukam, es wurde ihr in 
ſolidem Werthe ausgezahlt bis auf ein Jota; die Barmherzigkeit 
ſtreckte unbeſchränkt und ungehindert ihre allumfaſſenden Arme aus; 
die Gewalt übte ihre Macht in unbegrenzter Herrlichkeit; Gnade und 
Liebe feierten einen Triumph in einer neuen Entfaltung beiſpiel⸗ 
loſer Herablaſſung. 

Sehet außerdem, welche unendlichen Vortheile dieſe Ausübung 
der göttlichen Macht begleiteten! Gott iſt uns erſchienen; wir 
kennen Ihn nicht länger als einen bloßen Begriff oder durch Ber: 
muthung, wir kennen Ihn ſichtbar, als unſeres Gleichen, — in 
der Geſtalt, die wir gewöhnlich lieben, Er kann unſer Freund ſein, 
Er hat ja an unſeren Schwächen Theil gehabt, iſt verſucht worden 
gleich uns, hat Kummer erduldet und die Bitterkeit des Todes ge— 
foftet. Um wie viel leichter müſſen auch Seine Befehle erſcheinen, 
da ſie ein menſchlicher Mund uns verkündete! Als Gott Sein 
Geſetz vom Berge Sinai herabdonnerte, da bat das Volk den Moſes 
und ſprach: „Rede du zu uns, und wir wollen hören; der Herr 
aber rede nicht zu uns, wir möchten ſonſt ſterben.“) Wie jehr 
gemildert müſſen nicht auch alle Vorſchriften des neuen Bundes 
uns erſcheinen, da ſie von den Lippen Deſſen kommen, der ſo ſanft, 
ſo freundlich, ſo liebreich gegen uns iſt! 

Noch troſtreicher iſt die Betrachtung der erhabenen Würde, zu 
der wir durch die Menſchwerdung des Sohnes Gottes emporgehoben 
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worden ſind. Wenn Er ſich tief herabließ, um ſie zu vollenden, 
ſo erhob Er uns verhältnißmäßig hoch. Unſere Natur iſt in der 
Gottheit vorhanden, ſie ſitzet zur rechten Hand Gottes, erhaben 
über die engliſchen Geiſter, deren Natur Er nicht annahm. O 
über die Unermeßlichkeit der göttlichen Weisheit und Macht, welche 
dieſes unſchätzbare Geheimniß in ſich faßt! Was wäre aus uns 
geworden ohne dasſelbe? Als arme erdgeborne Geſchöpfe wären 
wir für immer dazu verurtheilt geweſen, auf dem Boden dieſer 
Erde dahinzukriechen oder mit erfolgloſen Bemühungen nach dem 
höheren Zuſtande zu ſtreben, von dem wir herabgeſunken waren! 
O wie thöricht iſt die Weisheit dieſer Welt, wie thöricht ſind ihre 
edelſten Gedanken, ihre erhabenſteu Betrachtungen im Vergleich zu 
der Größe dieſes Geheimniſſes! Wie unfähig iſt der Verſtand des 
Menſchen, es zu begreifen, auch jetzt, da es ihm enthüllt worden 
iſt! Um wie viel mehr ſtand es über dem Bereiche ſeiner Er— 
wartungen, bevor es zur That wurde. Es iſt in der That ein 
Geheimniß, das eben ſo hoch über das Verſtändniß der Engel er— 
haben iſt, als über das der Menſchen! 

Bisher haben wir jedoch unſere Aufmerkſamkeit hauptſächlich 
auf die göttliche Thatkraft gerichtet, welche dieſes wunderbare Ge— 
heimniß erſann und ausführte; es wäre wohl Zeit, unſere Gedanken 
Ihm zuzuwenden, welcher der Gegenſtand desſelben iſt; und wenn 
es uns beim erſten Anblick als ein Geheimniß der Weisheit und 
Macht erſchienen, ſo wird es uns von jetzt an als ein noch grö— 
ßeres Geheimniß der Güte und Liebe erſcheinen. Begeben wir uns 
zu dieſem Zwecke in die Nähe des Geburtsortes dieſes fleiſchgewor— 
denen Wortes Gottes und betrachten wir ſein erſtes Erſcheinen 
unter uns etwas näher. Sehet denn, wie Maria, von Joſeph 
geführt, im Winter eine beſchwerliche Reiſe nach Bethlehem, der 
Stadt Davids, unternimmt. Der Kaiſer hat befohlen, daß alles 
Volk im Geburtsorte gezählt und aufgeſchrieben werde; unſer hei— 
liges Paar iſt im Begriffe, dem Geſetze zu gehorchen. Von allen 
denen, welche nach der Königsſtadt gehen, iſt vielleicht Niemand 
ſo verlaſſen und hilflos, als Joſeph und Maria. Jedermann über— 
holt ſie auf dem Wege, und als ſie das Ziel ihrer Reiſe erreichen, 
ſind ſchon alle Wohnungen beſetzt, und für ſie bleibt nichts übrig 
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als ein elender Stall. In dieſem ſuchen fie Zuflucht, und hier 
bringt Maria, in der Stille der Nacht, ihren — Jeſus, 
zur Welt. x 

Wenn der Erbe eines Thrones geboren wird, ſo wird ſeinen 
Unterthanen ſogleich das freudige Ereigniß verkündet, auf daß ſie 
ihre Unterthanentreue bekunden. Demgemäß ſteigen auch hier die 
Herolde des Himmels herab und theilen die frohe Botſchaft einigen 
Hirten mit, die den ihnen bezeichneten Ort aufſuchen, und das 
Kind finden. 

Die Gefühle der Hauptperſonen, welche in dieſen rührenden 
Scenen der erſten Nacht unſeres Heilandes auftreten, ſind faſt zu 
heilig für uns, als daß wir es verſuchen ſollten, ſie zu zergliedern. 
Der Herr verſichert uns, daß ein Weib Freude hat, wenn es ge— 
boren hat.) Wie groß muß nun erſt die Freude derjenigen ge— 
weſen ſein, die zuerſt von allen Erdenbewohnern das Antlitz des 
göttlichen Chriſtus ſchaute, der nicht allein Menſch, ſondern auch 
ihr Sohn geworden ward? Es war ihre angenehme Pflicht, Ihn 
in ihre Arme zu nehmen, Seine zitternden Glieder zu wärmen und 
ſie einzuhüllen, und dann während der langen Winternacht an Sei— 
nem ſüßen und lächelnden Antlitz ihre Augen zu weiden. Ach, 
was wären ihr in jener Nacht vergoldete Dächer oder mit Gemäl- 
den geſchmückte Paläſte geweſen, wenn ſie die zerfallene Hütte, in 
welche der ſcharfe Nachtwind von allen Seiten . damit hätte 
vertauſchen ſollen? 

Keine Träume mütterlichen Ehrgeizes, keine ſtolzen Gedanken, 
was ſie wohl einſt durch die Herrlichkeit ihres Sohnes werden 
fönnte, ſtören die reinen ungemiſchten Freuden der Mutterſchaft in 
ihrem keuſchen und demüthigen Buſen. Jede Mühſal und Pein 
der letzten Reiſe und ihr trauriges Ende, jeder Gedanke an die 
gegenwärtige Verlaſſenheit, Armuth und Kälte, jedes Vorgefühl 
einer zukünftigen Laufbahn, des Glanzes oder des Elendes, gehet 
auf in dem einen reinen und ungemiſchten Glücke, in dieſem Augen⸗ 
blicke einen ſolchen Sohn zu beſitzen. Noch gehört er kaum der 
Welt an: außer ihrem treuen Gatten, der ſchweigend an ihrer Seite 
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anbetet, hat noch kein menſchliches Weſen die Schwelle ihres be— 
ſcheidenen Heiligthumes überſchritten, oder die Stille der feierlichen 
Scene geſtört. Nur der Himmel hat an ihrem Entzücken Antheil 
gehabt — auf der Erde gehört er noch ihnen allein. 

Schaue, jungfräuliche Mutter, ſo lange du noch darfſt, in Ruhe 
und Freude! Thue den erſten Zug aus dieſer Quelle deiner Freude, 
thue ihn lang und berauſchend! Denn bald wirſt du den Töchtern 
Bethlehems ſagen können, wie deine Stammmutter Noemi es that: 
„Nennet mich Mara, das iſt die Bittere; denn der Allmächtige 
hat mich mit Bitterkeit ſehr erfüllt.“) Bald wird das Schwert 
des Herodes gegen das Haupt deines Kindes gezückt werden; bald 
wird Simeons prophetiſches Schwert in deinem eigenen Herzen 
wühlen, um die friedlichen Bilder dieſer Nacht für immer zu ver— 
bannen. 

Doch höret! leiſe, ehrerbietige Schritte nähern ſich dem Ein— 
gange der elenden Hütte: es ſind die Schritte von Männern, die 
zögern und nicht recht wiſſen, ob fie eintreten ſollen. Schämen ſie 
ſich, eine ſo elende Wohnung zu beſuchen; oder empfinden ſie eine 
heilige Scheu bei dem Gedanken an das, was ſie nach der Ver— 
kündigung darin finden werden? Sie flüſtern und berathen ſich. 
Des Engels Worte waren wohl klar; er hatte zu ihnen geſagt: 
„Fürchtet euch nicht! denn ſiehe, ich verkündige euch eine große 
Freude, die allem Volke widerfahren wird; denn heute iſt euch in 
der Stadt Davids der Heiland geboren worden, welcher Chriſtus, 
der Herr iſt.“ “) Als fie dieſe Worte gehört hatten, waren fie 
muthlos geworden; denn wie konnten ſie hoffen, zu der Wiege 
dieſes königlichen Kindes zugelaſſen zu werden? Warum wurde 
ihnen eine ſolche Botſchaft verkündigt? Aber welch' ein Umſchwung 
trat in ihren Gefühlen ein, als fie die Schlußworte der Engels: 
botſchaft vernahmen: „Und dieß ſoll euch ein Zeichen ſein: ihr 
werdet ein Kind finden, in Windeln eingewickelt, und in einer 
Krippe liegend.“ “) Ewiger Gott! wurde denn jemals ein anderes 
Kind geboren, von dem keine beſſere Beſchreibung gegeben werden 
konnte, als die: — Ihr werdet es in einer Krippe liegend finden. 
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Nein! es iſt vielleicht nie erhört worden, daß irdend eines, vorher 
oder nachher, ſeine erſte Ruheſtatt an einem ſolche Platze hatte. 

Und hätte man glauben ſollen, daß Engel vom Himmel herab⸗ 
kommen würden, um Menſchen zu einem Kinde auf einem ſo 
ſchlechten Lager herbeizurufen? Und doch war es ſo; und dieſe 
ſchlichten Leute, die durch die göttliche Stimme geleitet wurden, 
wagen ſich heran in die Gegenwart ihres kindlichen Herrn. 

Sie bleiben auf der Schwelle ſtehen: der Anblick, der ihnen 
überwältigend entgegentritt, iſt jo ruhig, fo rein, fo unirdiſch! Der 
ehrwürdige Mann, der ſie höflich und freundlich bittet, näher zu 
treten; die junge, ſanfte, jungfräuliche Mutter, ganz ſtrahlend vor 
demüthiger, ungekünſtelter Freude, deren Lächeln ſie ermuthigt, noch 
näher zu treten; der herrliche Säugling, unendlich ſchöner als die 
Söhne der Menſchen, deſſen Augen jetzt ſchon Verſtand und Güte 
ausſtrahlten: eine ſo unvergleichliche Gruppe, welche jedes Muſter⸗ 
bild menſchlicher Vortrefflichkeit und Vollkommenheit enthielt, mußte 
ſogar Augen, die ſoeben erſt die himmliſchen Heerſchaaren ange: 
ſchaut hatten, als eine Scene aus einer andern Welt erſcheinen, 
die zum Heile der Menſchheit herabgeſtiegen war. Wie inbrünſtig 
und glühend war ihre erſte Anbetung, als ſie, ſchweigend auf den 


Knieen liegend, über das Geheimniß der Liebe nachdachten, das 2 


ſichtbar vor ihren Augen glänzte! Vielleicht zerfloß, als ſie mit 
dem erhabenen Anblick vertrauter wurden, ihre erſte heilige Scheu 
vor der wachſenden Wärme ihrer Gefühle in Zärtlichkeit; und ſie 
wagten ſich immer näher heran, bis ſie mit der ſanften und freund⸗ 
lichen Erlaubniß der Mutter es wagten, das heilige Kind in ihre 
Arme zu nehmen und zärtlich zu küſſen. | 

Und warum, fo dürfen wir wohl jetzt fragen, waren gerade 
dieſe Leute die erſten, die ſo eingeladen wurden, ihre Huldigung 
darzubringen und ſo zu ſagen den Hof des Welterlöſers zu bilden? 
Wenn wir es auch der Weisheit Gottes allein überlaſſen müſſen, 
die wahren Gründe einer ſolchen Wahl zu kennen, ſo können wir 
doch ſicher einen Grund entdecken, der vollſtändig mit dem Ver⸗ 
fahren übereinſtimmt, das die göttliche Vorſehung bei dem ganzen 
Geheimniſſe beobachtet hat. War nicht die ganze Erde in Beweg⸗ 
ung geſetzt worden, damit der Sohn Gottes in einem Stalle ge 
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boren würde? Denn die Botſchaft eines Engels hätte ja Seine 
Eltern eben ſo gut nach Bethlehem ſenden können, wie ſie auf dieſe 
Weiſe nach Aegypten geſchickt wurden. Es ſtand aber mehr im 
Einklange mit der Würde Gottes und mit der Tugend der Eltern 
des Heilandes, daß Seine Geburtsſtätte nicht in Folge eines Be— 
fehles, ſondern in Folge drängender Ereigniſſe eine ſo geringe war. 
Denn es wäre wohl ſchwerlich eine natürliche Eingebung der De— 
muth geweſen, wenn eine Frau, die wußte, ſie werde den Herrn 
und Schöpfer der Welt gebären, dafür einen ſolchen Ort aufgeſucht 
hätte; auch können wir uns nicht denken, daß Sein ewiger Vater 
es ihr anbefohlen habe. Wären ſie aber unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen nach Bethlehem geſchickt worden, oder hätte irgend eine 
andere minder wichtige Veranlaſſung als ein kaiſerlicher Befehl die 
Stadt mit Menſchen gefüllt, ſo hätten ſie vielleicht ein ärmliches, 
aber doch anſtändiges Quartier gefunden; und jenes Uebermaß der 
Armuth und Erniedrigung wäre vermieden worden, welches der 
merkwürdigſte und zugleich der rührendſte Umſtand bei der Geburt 
unſeres Heilandes iſt. 

Wie alſo der Befehl des Kaiſers zur Erreichung des Zweckes 
nothwendig geſchienen hat, ſo ſcheint der den Hirten gegebene Vor— 
zug die Beſtimmung gehabt zu haben, die Erreichung dieſes Zweckes 
vollſtändig zu machen. 

Wer konnte wohl in der Nachbarſchaft von Bethlehem ſo arm 
ſein, daß er nicht ein beſſeres Obdach gehabt hätte, als einen ver— 
laſſenen Stall? Welcher Landmann, welcher Arbeiter wäre ſo von 
Allem entblößt geweſen, daß er nicht wenigſtens eine Hütte für ſich 
und ſeine Familie beſeſſen hätte? Und wenn Einige von dieſen 
an die Krippe gekommen wären, um anzubeten, da ſie gehört hät— 
ten, wer in derſelben lag, hätten ſie dann nicht der heiligen Fa— 
milie einen freundlichen Zwang angethan und ſie genöthigt, ihren 
Herd und ihren Tiſch mit ihnen zu theilen, und das Wenige aber 
doch Beſſere anzunehmen, was ihre Armuth bieten konnte? Von 
allen Klaſſen aber konnten die Hirten allein, welche, während ſie 
bei ihren Wachfeuern die Heerden hüteten, die Nächte im Freien 
oder doch höchſtens unter dem dürftigen Schutze ihrer beweglichen 
Zelte zubrachten, den Wunſch nicht befriedigen, den ihre Herzen 
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wohl hegen mochten, die Lage derjenigen zu verbeſſern, die fie ver⸗ 
ehrten und liebten. Sie konnten ihnen wohl einige wenige Lebens⸗ 
mittel als eine Liebesgabe aufnöthigen, aber ſie konnten die Winter⸗ 
kälte nicht abhalten und die traurige Oede, die ſie umgab, nicht 
wirthlich machen. 

Aber wozu dieſe Armuth? wozu dieſe freiwillige Seibfternie: 
drigung? O! ein Herz, welches diefe Fragen nicht ſogleich und 
richtig beantwortet, muß öde und gefühllos ſein. Wenn der Sohn 
Gottes Menſch wurde, ſo geſchah es aus Liebe zu uns; der Be— 
weggrund, welcher ihm die große Handlung eingab, beſtimmte auch 
alle Umſtände derſelben. Er hätte ja in der Welt erſcheinen und 
Alles ausführen können, was Er für unſere Erlöſung that, ohne 
daß wir mit den Lebensumſtänden Seiner Kindheit bekannt gewor⸗ 
den wären. Der Schleier, welcher über den folgenden Theil Sei- 
ner Geſchichte gebreitet iſt bis zu Seinem öffentlichen Auftreten 
vor Iſrael, hätte ja auch die Ereigniſſe Seiner Geburt mitbedecken 
können, und wir hätten für den Zweck unſerer Erlöſung doch noch 
eine hinreichende Kenntniß von Jeſus gehabt, da wir Ihn ja als 
den Lehrer, der uns unterrichtete, und als den Erlöſer, der für uns 
ſtarb, gekannt hätten. Aber Er wollte uns zwei gute Lehren geben, 
die Er ſonſt uns nirgends ſo gut hätte beibringen können, als wie 
Er es in Bethlehem that. 

Zunächſt hängen wir von der Kindheit bis zum Tode mit 
eigenſinniger Liebe an der Welt. Schon in der Wiege weinten 
wir und geberdeten uns ungeduldig, als wir die erſte Unbehag⸗ 
lichkeit fühlten; und dieſe erſten Thränen waren nichts Anderes, 
als die erſte Frucht der Sorgen und Beängſtigungen, welche unſere 
Liebe der vergänglichen Güter uns bis an unſer Lebensende fort⸗ 
während verurſacht. Wir lieben unſern Reichthum, unſer Anſehen, 
unſere Behaglichkeit; wir umgeben uns mit Bequemlichkeiten und 
empfinden es ſchmerzlich, wenn ſie uns genommen werden. Wir 
empfinden es unangenehm, wenn uns Betrübniß nahe kommt, und 
wir haſſen den Anblick des Kummers. Wir hätten gern, daß alle 
Kreuze, die wir zu tragen haben, aus Cederholz, die Geißeln, mit 
denen Gott uns züchtigt, aus Seide gemacht wären. Und nun 
ſehet euch dieſes Kind an, welches zwiſchen dem Ochſen und dem 
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Eſel auf einem kleinen Bündel Stroh liegt, und ſaget mir, was 
ihr von Gold, von Ueppigkeit, von Vergötterung und Ehre haltet? 
Sollen ſie in Seiner Gegenwart geprieſen, nein, ſoll in Seiner 
Gegenwart auch nur von ihnen geſprochen werden? Wer iſt Er? 
„Der Wunderbare, der Rathgeber, Gott, der ſtarke Held, der 
Vater der Zukunft, der Friedensfürſt.““) Und wollte Er auf ein 
ſo geringes Bett gelegt werden, von ſo geringen Verhältniſſen um— 
geben, ſo ärmlich gekleidet und ſo wenig gekannt ſein: und wir, 
Sünder und armſelige Sclaven, wir wollen große Pracht und Be— 
dienung verlangen und unſern Frieden verlieren, wenn nicht alle 
Dinge ſich ſo für uns fügen, wie wir es wünſchen? O ſolche 
Gedanken paſſen nicht in die Nähe dieſes demüthigen Lagers; ſie 
machen uns nicht würdig, mit den Hirten einzutreten; ſie paſſen 
ſich für die reichen und hochmüthigen Bewohner Bethlehems, welche 
den armen, aber hoch begnadigten Eltern Jeſu die Aufnahme ver— 
weigerten. 

Und wenn wir bei der Geburt unſeres geliebten Herrn gelehrt 
werden, die eitlen Freuden der Erde zu verachten, ſo werden wir 
ſicherlich auch durch einen ſüßen, aber mächtigen Einfluß angezo— 
gen, uns feſt an Ihn anzuſchmiegen. Da Er unſer Fleiſch annahm, 
trat Er in brüderliche Vereinigung mit uns — dadurch wollte 
Er unſere Liebe gewinnen. Ein jeder Theil Seines Lebens bietet 
uns irgend eine beſondere Anregung zur Liebe, aber keiner zu ſo 
vertraulicher Liebe, als die demuthsvolle Art und Weiſe, wie Er 
auf dieſe Welt kam. Wenn wir Ihn auf dem Kalvarienberge be— 
ſchauen, wo Er uns den wundervollen Beweis einer Liebe gibt, 
die ſtark iſt bis zum Tode, dann iſt in unſerer Gegenliebe eine 
ſchmerzliche Beimiſchung von Kummer, von der Scham eines 
Schuldigen, von den Gewiſſensbiſſen der Reue und zugleich eine 
Bitterkeit des Mitgefühls, welche die Reinheit der kindlichen Liebe 
gewaltig trübt. Wenn wir ſehen, wie Er durch Seine glorreiche 
Auferſtehung die Pforten des Todes ſprengt und die Tyrannei der 
Hölle überwindet, ſo empfinden wir eine Beimiſchung von Ehr— 
furcht, ein Uebermaß von heiliger Scheu, wodurch unſere Liebe 
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etwas gedämpft, unſere Vertraulichkeit zurückgedrängt wird. Hier 
aber auf Seinem ärmlichen rauhen Strohlager iſt all' Seine Ma⸗ 
jeſtät verhüllt, all' Sein blendender und verzehrender Glanz ver⸗ 
borgen. Er ſcheint unſerer liebenden Sorge zu bedürfen, unſere 
Liebkoſungen zu wünſchen, und reine, zärtliche, unendliche Liebe 
iſt das ausſchließliche Gefühl, mit dem wir Ihn anſehen. Noch 
ift kein Blutfleck auf Seinem zarten Fleiſche, wir ſehen noch keine 
vorwurfsvolle Wunde, Er trägt noch keine ſchmähliche Dornenkrone. 
Noch können wir uns Ihn denken ohne Bewußtſein der Qual, 
welche Er einſt für uns dulden wird, und der Undankbarkeit, mit 
der wir Ihm vergelten werden: Sein gegenwärtiges Elend ſcheint 
unabhängig von unſerer Unwürdigkeit; wir haben noch ein volles 
Recht, Ihm unſer Mitleid zu ſchenken. 

Und wo wäre all' dieſes Gefühl aufrichtiger ſüßer Liebe ge- 
blieben, hätte man uns herbeigerufen, unſere Betrachtungen bei 
einem Kinde anzuſtellen, das in königlicher Pracht in einem Staats⸗ 
bette gelegen, auf koſtbaren Flaumenbetten geruht hätte und von 
Fürſtinen gewartet und gepflegt worden wäre? Nein, wir wären 
von Ehrfurcht erfüllt bald wieder weggegangen, oder wenigſtens 
hätte ſein Lächeln keinen Eindruck auf uns gemacht; es hätte ja 
von uns Nichts gebraucht — es wäre ſchon jetzt fähiger geweſen, 
zu geben als zu empfangen. Wären wir aber auch nur unver⸗ 
muthet zu einer ſolchen Scene gekommen, wie diejenige, welche wir 
jetzt betrachten, — hätten wir zufällig, indem wir Schutz vor einem 
Sturme ſuchten, ein tugendhaftes Elternpaar voller Ergebung an 
ſolch' einem Orte in ſolcher Jahreszeit gefunden, wie es in ein- 
ſamer Nacht ein unſchuldiges neugebornes Kindlein pflegte; unſere 
Herzen würden gewiß durch dieſen Anblick viel mehr zu zärtlichen 
Gefühlen hingeriſſen worden ſein, als durch die Pracht und äußere 
Größe in der Umgebung des glücklicheren Kindes. Und wenn es 
kein Fremder iſt, der uns ſo gezeigt wird, ſondern Einer von un⸗ 
ſerm eigenen Blute, unſerm eigenen Geſchlechte, der in naher Be⸗ 
ziehung zu uns ſteht, — wenn es kein gedankenloſer Säugling iſt, 
der nur aus natürlichem Antriebe uns ſeine Händchen entgegen⸗ 
ſtreckt, ſondern Einer, der uns kennt und liebt und gewinnende 
Manieren zeigt, um unſere Zuneigung zu wecken und zu feſſeln; 
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dann müßte unfer Herz kälter und froſtiger ſein als das Eis des 
Winters, wenn wir nicht inbrünſtig und mit den Armen der Zu— 
neigung ſeine Umarmung erwiedern und beweiſen wollten, daß wir 
nicht unwürdig waren, zu zeitiger liebender „ mit un⸗ 
ſerm Herrn zugelaſſen zu werden. 

Ja, allerheiligſter Jeſus! Dank, ewigen Dank Dir, daß Du 
ſo gut von dem menſchlichen Herzen gedacht und ſeine Liebe ſo haſt 
erproben wollen. Abſcheulich iſt ſeine Verderbtheit, verkehrt ſind 
ſeine Wege, hart iſt es nur zu oft bis in den innerſten Kern, aber 
unrettbar verloren wäre es geweſen, wenn es kein Mitgefühl gehabt 
hätte für Deine kindlichen Reize, für Deine kindlichen Leiden und 
Deine kindliche Liebe! Du haſt den Weg gefunden, durch dieſe 
Anſprüche auf unſer Mitleid unſere Liebe zu gewinnen: halte ſie 
feſt bei Dir, daß ſie wachſe mit Deinem Wachsthum, bis ſie zu 
voller Reife gedeiht auf dem Kalvarienberge, daß ſie von da uns 
folge in das Reich der Liebe! 

Mit ſolchen Gefühlen, geliebte Brüder, eue wir die kom⸗ 
menden Feſte feiern: mit Bewunderung der Herrlichkeit, der Macht 
und Weisheit Gottes, die ſich in der Menſchwerdung des unerſchaf— 
fenen Wortes geoffenbaret hat und mit Dankbarkeit für die Liebe, 
die Er uns gezeigt hat, indem Er als Menſch auf die Welt kam. 
Wir wollen dieſe Tage nicht blos in Feſtlichkeiten und Vergnüg— 
ungen dahingehen laſſen, wir wollen uns vielmehr in ehrbarer 
Freude mit den Hirten von Bethlehem vereinigen, um wenigſtens 
einige Stunden in andächtiger und gefühlvoller Betrachtung bei der 
demüthigen Krippe zuzubringen. Wir werden dann das Jahr mit 
Gefühlen ſchließen, die unſeres chriſtlichen Berufes würdig ſind, 
und das neue Jahr mit inbrünſtigen Wünſchen und erneuerten 
Beſtrebungen beginnen, mit Chriſtus zu wandeln in neuem Leben, 
damit wir der Fülle jener Gnadenmittel, welche ſeine Meuſchwerd— 
ung und Geburt dieſer Welt gebracht hat, ganz theilhaftig werden. 


Wiſeman, Zeſus Chriſtus. 5 2 
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I. | 
Auf das Felt der Erſcheinung des Herrn. 


(Gehalten in Rom während der Oktave, die von dem „frommen Vereine“ 
zur Bekehrung der Heiden auf die in der Predigt beſchriebene Weiſe feierlich 
begangen wird.) 


„Wo iſt der neugeborne König der Juden? Denn wir haben jeinen Stern 
„im Morgenlande geſehen, und find gekommen, Ihn anzubeten.“ 
Matth. 2, 2. 


Daß in unſerer Zeit Viele gefunden werden, welche . 
ſind, Mühe und Gefahr für die Förderung der Wiſſenſchaft auf 
ſich zu nehmen; daß mancher kühne Reiſende ſich bereit zeigt, un⸗ 
gaſtliche Wüſten zu durchwandern, und den unbekannten Lauf eines 
Fluſſes zu verfolgen, oder die Hauptſtadt eines barbariſchen Volks⸗ 
ſtammes zu durchforſchen; daß muthige Schiffer mitten in den 
Klippen der heißen Zone oder den Eisbergen des Nordmeeres nicht 
zögern, weiter vorzudringen, um fernere Unterſuchungen anzustellen 
über die Richtung von Strömungen oder die Abweichung der Mag⸗ 
netnadel, oder um irgend einen neuen und vielleicht unfahrbaren 
Durchgang von einem Ocean zum andern zu entdecken; oder daß 
dieſer edle Unternehmungsgeiſt durch ein ruhmvolles Ziel noch mehr 
geadelt wird, wie dies vor Kurzem der Fall war bei der höchſt 
glänzenden und geſchichtlich bedeutenden Bemühung edler Menſchen⸗ 
liebe, einen dieſer Martyrer der Wiſſenſchaft!) vom Untergange 
zu erretten; dieſes zeigt die tägliche Erfahrung und Beobachtung 
deutlich genug. 

Wenn aber Jemand ähnlichen Gefahren und Mühen ent⸗ 
gegenzugehen bereit wäre für die Förderung rein moraliſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn Jemand ſich bereit finden ließe, ſo gefahrvolle und 
weite Fahrten zu unternehmen, blos um die Wahrheit zu finden, 
ja um die Bekanntſchaft mit der größten aller Wahrheiten, der 
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Religion, zu machen, jo wäre dies ein Phänomen, welches, ſelbſt 
wenn es eben ſo häufig vorkäme, als es ſelten unter uns iſt, nach 
den Geſetzen, welche jetzt die Welt regieren, kaum erklärbar wäre. 
Und doch war es zu andern Zeiten nicht ſo. Von jenem fernen 
Tage an, als eine Königin des Morgenlandes nach Jeruſalem 
kam, um Salomon zu beſuchen, wozu ſie nicht etwa durch den 
Ruf ſeines Reichthums und ſeiner Pracht veranlaßt wurde — denn 
ſie kam mit Kameelen, die mit Gold, Specereien und koſtbaren 
Edelſteinen beladen waren — ſondern durch den Ruf ſeiner Weis— 
heit, wie der Herr uns erzählt, und durch den Wunſch angezogen, 
dieſelbe durch ſchwierige Fragen auf die Probe zu ſtellen; durch 
jene weit hinter uns liegenden Zeiten, in denen wißbegierige Ka— 
tholiken aus allen Theilen Europas und auch entfernterer Erdtheile 
über Berge und Seen dahin gingen, um die Schulen jenes weſt— 
lichen Eilandes zu beſuchen, von deſſen Prieſtern die Wahrheit der 
religiöſen Weisheit in ſo vorzüglicher Weiſe gelehrt wurde; durch 
jene folgenden Perioden, in denen jeder hervorragende Lehrer und 
Erklärer des göttlichen Wortes oder der Kirchengeſetze, in Padua, 
in Paris oder Oxford ſtets Tauſende von Zuhörern um ſich ſam— 
melte, die eifrig die geiſtliche Wahrheit ſuchten; hat die Welt, faſt 
bis auf unſere Zeit herab, eine Reihe von Männern geſehen, als 
deren Vorbilder die Könige des Morgenlandes, welche zur Zeit der 
Geburt unſeres Heilandes nach Jeruſalem und Bethlehem kamen, 
ſtes mit Recht betrachtet worden ſind. Aus dieſem Grunde hat 
auch die Kirche Gottes dieſe als die Erſtlinge unter den Heiden 
betrachtet, ſowie die Hirten die Erſtlinge unter den Juden waren, 
— als die Repräſentanten Jener, welche von Zeit zu Zeit in 
Maſſen in den Schooß der Kirche kamen, um ihre Lehren zu hö— 
ren, als ſolche, welche durch ihre Handlungsweiſe die Grundſätze 
und Urſachen veranſchaulichen, durch welche dieſe Maſſen der Kirche 
zugeführt wurden. Aus dieſem Grunde ſind ſie auch zu Vertre— 
tern jenes Bekehrungsſyſtems auserſehen worden, welches die Kirche 
Gottes zu allen Zeiten und an allen Orten zu beobachten ſich be— 
ſtrebt hat. | | | | 

Auch hat eine religiöſe Genoſſenſchaft in Rom, welche ſich 
dem großen Werke der Glaubensverbreitung widmet, ganz paſſend 
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den Feſttag der Erſcheinung des Herrn, den Gedächtnißtag jenes 
merkwürdigen Beſuches, als denjenigen auserwählt, an welchem ſie 
vorzugsweiſe Gott um den gnädigen Beiſtand bittet, welchem allein 
ſie ihr Werk anheimgibt, und welchem ſie, (und nicht etwa irgend 
welchen menſchlichen Mitteln) jeden Erfolg in der Bekehrung der 
Heiden zuſchreibt. Heute feiern wir den Schluß dieſes Feſtes, oder 
vielmehr dieſer Reihe von Feſttagen. Ihr habt, geliebte Zuhörer, 
Tag für Tag Reden in verſchiedenen Sprachen gehört; der Gottes⸗ 
dienſt wurde in verſchiedenen Liturgien verrichtet, bei denen wohl 
die Sprache und die Ceremonien verſchieden waren, welche aber 
alle nur Einen weſentlichen Akt der Gottesverehrung darſtellten, 
und bei welchem alle Theilnehmer durch die religiöſe und kirchliche 
Gemeinſchaft mit der Einen katholiſchen Kirche innig vereint waren. 

Ich trete daher vor Euch, gleich dem Aehrenleſer auf einem 
wohl abgeernteten Felde, um den Fußſtapfen derjenigen zu folgen, 
welche die durch dieſe Feier veranſchaulichten großen Gedanken vor 
euch behandelt und mir nur übrig gelaſſen haben, verſchiedene The⸗ 
mata aufzunehmen und mit einander zu verbinden, die ſich vielleicht 
nicht ſo paſſend zu einem Ganzen vereinigen laſſen, als die mehr 
auf einen Punkt hinzielenden Gedanken einer kunſtgerecht geglie- 
derten Rede, die aber immerhin mannigfache Belehrung, und zwar 
von einer mehr praktiſchen Art, bieten werden. Ich beabſichtige 
demnach, eher eine Homilie auf das Evangelium des Tages der 
heiligen drei Könige als eine Predigt zu halten. 

Zunächſt, geliebte Brüder, folget mir im Geiſte in jenes öſt⸗ 
lich von Judäa gelegene Land, in welchem wir jene guten Männer 
finden werden, die wir auf ihrer Wanderſchaft nach Judäa beglei⸗ 
ten wollen. Es ſind, daran können wir nicht zweifeln, Männer 
von hohem Range und großem Reichthume. Sie wollen königliche 
Geſchenke, Gold und koſtbare Specereien des Morgenlandes mit⸗ 
nehmen, gleich dem, was die Königin von Saba dem Könige Sa⸗ 
lomon als paſſendes Geſchenk mitbrachte. Sie werden mit reichen 
Schätzen durch die Wüſte ziehen, die Dromedare von Madian und 
Epha werden in ihrem Zuge ſein; eine wahre Fluth von Kameelen 
wird, nach der Sprache der Propheten, Jeruſalem zuſtrömen, wenn 
ſie ſich dieſer Stadt nähern. Ihre Ankunft wird die ganze Stadt 
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in Bewegung ſetzen, es wird nicht fein, als ob einige unbedeutende 
Reiſende ankämen; denn Herodes wird ſie in einer Privataudienz 
empfangen, und man wird ſie ſo hoch ſchätzen, daß man die Prie— 
ſter verſammeln wird, damit ſie ihre Fragen beantworten. 
8 Zudem ſind es Männer, die nicht allein durch ihre Abkunft 
und ihren Rang ausgezeichnet ſind, ſondern auch durch Intelligenz 
und Gelehrſamkeit. Sie haben die Sterne ſo aufmerkſam, mit ſo 
viel Erfahrung und Geſchicklichkeit beobachtet, daß ſie ſogleich die 
Erſcheinung eines neuen Himmelskörpers an dem Firmamente ent— 
deckten. Sie waren im Stande, zu berechnen, nach welchen Ge— 
ſetzen er ſich bewegte; ſie haben ſogleich geſehen, daß er einem ent— 
legenen Ziele zuſtrebte, daß es nicht wie die übrigen Himmelskörper 
ein Stern mit vorgeſchriebener Bewegung war; daraus haben ſie 
geſchloſſen, daß dieſer Stern als Zeichen eine wichtige Bedeutung 
habe, oder daß er mit irgend einem großen Ereigniſſe in Verbindung 
ſtehe. Wenn wir aber dieſe ihre Kenntniß näher betrachten und 
bemerken, wie dieſelbe für ſie eine praktiſche Bedeutung bekam, ſo 
wird uns klar werden, daß dieſelbe aus zwei verſchiedenen Theilen 
beſtand. Zuerſt waren ſie im Stande, die Erſcheinungen der Natur 
zu beobachten, dieſelben vernunftgemäß zu beurtheilen und daraus 
genaue Schlüſſe zu ziehen. Dies wäre aber nicht hinreichend ge— 
weſen. Wir können nicht bezweifeln, daß ſie noch eine höhere und 
edlere Erkenntnißquelle hatten; ſchon die Worte, welche ſie bei ihrer 
Ankunft in Jeruſalem hören laſſen, liefern uns den Beweis, daß 
ihre Beobachtung der Natur durch eine Offenbarung erklärt und 
vervollſtändigt worden war. Dieſe Offenbarung war ihnen ent— 
weder durch ein ſorgfältiges Studium geworden, oder ſie hatten 
dieſelbe in den Ueberlieferungen ihrer Volksſtämme aufbewahrt ge— 
funden. Ein Prophet Aſiens hatte viele Menſchenalter vorher 
Worte geſprochen, mit welchen ihre Ausdrücke genau zuſammen— 
ſtimmen. „Wo iſt der neugeborne König der Juden,“ fragen ſie, 
„denn wir haben Seinen Stern im Morgenlande geſehen, und ſind 
„gekommen, Ihn anzubeten.“ Die Erſcheinung dieſes eigenthüm— 
lichen Sternes zeigt eine Geburt an, und zwar die Geburt eines 
Königs. Nicht in der Nähe, nicht im Mittelpunkte Aſiens, ſon— 
dern in den Regionen des Weſtens; ein König von Judäa muß 
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bei feinem Aufgange das Licht der Welt erblickt haben; denn wir 
finden die Worte einer geheimnißvollen Prophezeihung, die aufbe⸗ 
wahrt iſt, in dem getreuen Andenken des Morgenlandes: „Ein 
Stern geht auf aus Jakob, ein Scepter kommt auf in Iſrael.“) 

Dieſer Stern iſt der Stern Jakobs; ein neues Scepter, ein 
neuer Fürſt, der größer, erhabener und edler iſt als irgend einer 
feiner Vorgänger, ſoll in dem Lande Judäa erſtehen. Indem fie 
Beides zuſammenhalten, kommen ſie zu der Ueberzeugung, daß die- 
ſer Leitſtern beſtimmt iſt, ihre Schritte zu führen auf der gefahr- 
vollen Reiſe durch die Wüſte, die ſie unternehmen, um ihn zu 
ſuchen; und mit heldenmüthigem Entſchluſſe beginnen ſie fenen 
das Unternehmen. | 

Wenn wir nun den Verlauf der Bekehrung weiter EN 
jo werden wir ſehen, wie dieſe beiden Mittel, die Forſchung und 
die Offenbarung immer diejenigen geweſen ſind, deren die Vor⸗ 
ſehung ſich bediente, um zahlreiche Nationen der Kenntniß des 
Chriſtenthums und der Gemeinſchaft mit der Kirche zu gewinnen. 
Denn dieſe beiden Strahlen, das natürliche Vermögen, über Er: 
ſcheinungen nachzudenken, welche in den Bereich der Sinne fallen, 
und die Leitung durch das Zeugniß des offenbarten Wortes, welche, 
mit einander vereinigt, den Leitſtern der Weiſen des Morgenlandes 
bilden, ſind auch die beiden Mittel, durch welche die NN 
des Menſchengeſchlechts bewirkt worden iſt. 5 

Denkt euch, geliebte Zuhörer, einen moraliſchen und auf 
richtigen Heiden, der bald nach dem Erſcheinen dieſes Sternes ſeine 
Blicke auf der Welt umherſchweifen läßt. Er ſieht den Theil der 
Welt, den er „barbariſch“ nennt, in Dunkelheit begraben, den 
gebildeteren Theil derſelben verderbt durch ſcheußliche Unſittlichkeit. 
Er wird auch jener ſonderbar räthſelhaften Ungleichheit der ver⸗ 
ſchiedenen Stände inne: er ſieht die Unterdrückung des Tugend⸗ 
haften, der von dem Mächtigen zu Grunde gerichtet und mit Fü⸗ 
ßen getreten wird; er ſieht den frechen Sünder hoch in Ehren, im 
Glücke, wie er bis zum Ende ſeines Lebens alles Glück dieſer Welt 
genießt. Wo, fragt er, finde ich die Löſung dieſes wunderbaren, 
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ſeltſamen, düſtern und betrübenden Geheimniſſes? Er weiß ſie 
nirgends zu finden. Er ſieht, daß der Menſch, deſſen Natur er 
an ſich und Andern ſtudirt hat, offenbar ein Weſen mit hoher 
Beſtimmung und reichlich mit den Fähigkeiten ausgerüſtet iſt, die 
ihm nöthig ſind, das Ziel dieſer hoher Beſtimmung zu erreichen: 
zugleich ſieht er aber auch, daß er geſchwächt, gebrochen, verkom— 
men iſt in jedem Vermögen ſeines Geiſtes, in jedem Gefühle ſeines 
Herzens. Er ſieht ihn darniederliegen mit dem Bewußtſein, daß 
er nur noch ein Wrack ſeines edlen Selbſt iſt, er ſieht, wie er 
ſich aufraffen will aus ſeiner Erniedrigung, wie er aber doch jeden 
Augenblick tiefer und tiefer ſinkt und ganz unfähig iſt, die Be— 
ſtimmung zu erfüllen, für die er ſich erſchaffen weiß. Wo ſoll er 
eine genügende Löſung dieſes ſonderbaren Geheimniſſes ſuchen? 
wo ſind die Mittel zu finden, das auszuführen, wozu die Natur 
unfähig iſt? Dieſe Gedankenreihe bildet den Stern, der ihm den 
Weg zeigen wird. Er wird nach allen Seiten hin ſich umſehen, 
wo er eine Löſung dieſes wunderbaren Räthſels finde, und jener 
Stern führt ihn nach Oſten und nach Weſten, nach Indien, nach 
Chaldäa, nach Egypten, nach Griechenland, nach Rom; überall 
fragt er Prieſter und Schriftgelehrte, und ſie geben ihm keinen 
Aufſchluß; er befindet ſich noch immer in derſelben traurigen 
Dunkelheit, und er weiß nicht, wie er an's Licht gelangen ſoll. 
Endlich hört er, daß dieſes Licht ſich gezeigt hat. Wie die weiſen 
Männer des Morgenlandes hat er erfahren, daß ein Kind 
geboren worden iſt, — daß dieſes Kind der Träger eines Geheim— 
niſſes iſt, das ſich nach und nach vor ihm enthüllt, — eines Ge— 
heimniſſes, welches ein Licht bringt, klar wie die Sonne, ein Licht, 
das mit einem Male Alles glänzend erhellt, was ihn bis jetzt in 
Verlegenheit brachte und ihn umnachtete. Das künftige Gericht 
der Gerechtigkeit und Vergeltung, vor welchem die Heiden zurück— 
ſchrecken, iſt für ihn eine troſtreiche Lehre. Man ſagt ihm, durch 
eine endgiltige Entſcheidung werde die Tugend und das Laſter, 
jedes an ſeine richtige Stelle und in das gehörige Licht geſtellt 
werden, die Tugend werde eine ewige Belohnung empfangen, dem 
Laſter endloſe Strafe zuerkannt werden; dieſes Kind komme als 
der Richter, der dieſes gerechte Urtheil über die ganze Welt aus— 
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ſprechen werde. Wie iſt es aber möglich, daß dieſes große, herr⸗ 
liche, göttliche Richteramt einem Kinde anvertraut werde? Noch 
nicht genug: dieſes Kind kommt ſogar mit der ausdrücklich aus⸗ 
geſprochenen Abficht, die Lehre zu predigen, welche das ganze Räthſel 
löſen wird; der Menſch, der zur Größe und Herrlichkeit geſchaffen 
war, iſt gefallen; er fiel durch ſeine eigene Schuld, wurde hilflos, 
und iſt ſo geblieben, bis ein Erlöſer kam; es iſt allerdings nur 
ein Kind, aber ein Kind, welches die Sünden der Welt auf ſich 
nehmen will. Aber wie iſt es möglich, daß dieſer doppelte erha⸗ 
bene Beruf eines Gottes und eines Erlöſers vereinigt werde und 
zwar in einem Kinde? Wenn er nun die Löſung des Geheim⸗ 
niſſes hört, daß jenes Kind nicht blos ein Menſchenſohn iſt, ſon⸗ 
dern der Menſch gewordene Gott, dann wird ihm Alles klar und 
einleuchtend. In Ihm wohnt jene Macht, jene Kraft, jene Weis⸗ 
heit, jene Liebe, jene unendliche Güte und Barmherzigkeit, welche 
allein Rath ſchaffen und eine göttliche That vollenden kann, welche 
allein die Macht der Ausführung beſitzt; Er kann auch über die 
Anſprüche und Rechte des Menſchen verfügen, und aus dieſem 
Grunde von jenen großen Eigenſchaften zu einem Zwecke Gebrauch 
machen, welcher ſonſt unmotivirt und unverdient erſcheinen könnte. 
Die Vereinigung Gottes und des Menſchen, Gottes und des Erz 
löſers, das Erſcheinen dieſer Löſung beſeitigt auf ein Mal alle 
ſeine Schwierigkeiten. Der aufrichtige Heide glaubt Alles, ſobald 
er die Vollendung der Thatſache ſieht; alle Seiten des Räthſels 
werden vollſtändig gelöſt, die geringſten und ſchwächſten Zweifel 
gehoben und nun nimmt er ſogleich das Chriſtenthum an, nachdem 
er vollſtändig belehrt worden iſt — durch einen Unterricht, er 
durch jedes Wort ſeine Ueberzeugungen beſtärkt. 

Der aufrichtige Jude aber, wie Simeon oder Zacharias, 
braucht nicht ſich auswärts umzuſehen; er hat ſeinen Stern in der 
Hand; ob er unter den Säulen des Tempels ſitzt, oder unter den 
Balſamſtauden von Jericho, oder unter den ſchwankenden Cedern 
des Libanon, oder wie Nathaniel, unter ſeinem eigenen Feigen⸗ 
baume, er ſchlägt das heilige Buch auf und ſucht als aufrichtiger 
ehrlicher und tugendhafter Mann die Räthſel zu löſen, welche er 
darin findet. Die Zeit iſt gekommen und muß jetzt bald vollendet 
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ſein, in welcher die Prophezeihungen, von denen er ſchon lange 
geleſen hat, erfüllt werden müſſen. Doch findet er noch ſo viel 
Zweifel, noch ſo viel Schwierigkeiten, daß er ſich noch irgendwo 
nach Aufklärung umſieht. Da ſpricht die Prophezeihung von einem 
herrlichen Königreiche, das ſich über die ganze Welt erſtrecken ſoll. 
Ein König ſoll kommen als der mächtige Ueberwinder aller Völker. 
Der Iſraelit findet aber auch in feinen heiligen Büchern, daß dieſer 
König arm und ſchwach ſein, daß er auf einer Eſelin reiten wird, 
daß ſeine Hände und Füße durchbohrt werden ſollen, daß ſein Volk 
ihn ausſtoßen wird, daß er ſein wird wie ein Wurm, den man 
mit Füßen tritt, und daß man ihn unter die Miſſethäter zählen 
wird, daß er aber dennoch tadellos vor Gott erſcheinen wird. Hier 
iſt nun auch der Jude in Verzweiflung; er weiß nicht, wohin er 
ſich wenden, wo er denjenigen finden ſoll, der dieſe Eigenſchaften 
der Größe und der Niedrigkeit in ſich vereinigen wird. 

Sein Stern iſt vor ihm: er braucht ihm nur Schritt vor 
Schritt zu folgen, wohin er ihn leitet, und ſeine Zweifel werden 
aufgeklärt werden. Er hört jetzt, daß Einer, der in Bethlehem 
geboren iſt, zum Manne herangewachſen iſt und jetzt unter dem 
Volke predigt. Er geht hinaus in die Wüſte und wird Zeuge 
ſeiner Thaten: Heiligkeit, Reinheit und die erhabenſte Vollkommen— 
heit zeigen ſich klar und deutlich in jedem ſeiner Worte, in jeder 
ſeiner Handlungen; eine allmächtige Kraft übt Er in zahlreichen 
Wundern; der Tod und das Grab gehorchen ſeiner Stimme; Er 
zeigt Güte und Barmherzigkeit, zärtliche Liebe und Verſöhnlichkeit, 
und jede Eigenſchaft eines wahrhaft großen und göttlichen Geiſtes 
iſt deutlich in Ihm zu ſehen. Er folgt Ihm bei Nacht in eine 
Höhle und findet Ihn im Gebete mit Gott verkehrend; Er ſoll 
bald zum Könige erwählt werden, doch iſt Er immer noch gleich 
demüthig und anſpruchslos. Der Iſraelit geht mit Ihm zu dem 
Mahle des Reichen und in die Hallen des Tempels, und findet 
Ihn unbeugſam und ſtreng in der Beurtheilung des Laſters; er 
entdeckt in der That an Ihm alle Charakterzüge des großen Man— 
nes, dem er die Befreiung ſeines Volkes zutraut. Er iſt von der 
Familie Davids, denn Er wurde, wie die Prophezeihung es wollte, 
in Bethlehem geboren. Er erſchöpft all' die charakteriſtiſchen Merk— 
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male eines Mannes, der berufen iſt, über ein Volk zu herrſchen 
und es zu führen, wohin er will. Der Jude hat ſeinen Heiland, 
ſeinen Herrn gefunden. 

Doch iſt er noch nicht aus aller Verlegenheit. Wie kann er 
die Schilderung des Propheten Iſaias“) mit allem Großen und 
Schönen vereinigen, was er ſieht und hört? Ich will einer der 
ſtillen Anhänger werden, die in Seine Fußſtapfen treten, ſagt er. 
Da hört er auf einmal mit Verwunderung, daß ſich ganz Sfrael 
in einer wüthenden Aufregung befindet, und daß Er, dem er ſeine 
Bewunderung gezollt hat, in dem er nur den großen König geſehen 
hat, der gekommen iſt, ſein Volk zu befreien, im Gefängniſſe und 
in Feſſeln liegt. Er hört, daß Er gleich einem Miſſethäter behan⸗ 
delt worden iſt. Sein Herz will ihm brechen. Er hört, daß die 
Prieſter Ihn angeklagt haben, daß Pilatus Ihn verurtheilt hat 
und Ihn geißeln ließ, und daß Er jetzt hinausgeführt wird, um 
gekreuzigt zu werden. Er folgt ihm zum Calvarienberge. Er ſieht, 
wie ſanft und demüthig Er bleibt, während Er wie ein Schlacht⸗ 
opfer an's Kreuz geſchlagen wird. Nun drängt ſich ihm plötzlich 
die Wahrheit der doppelten Prophezeihung auf: Der König von 
Iſrael iſt mit Dornen gekrönt; der Erlöſer und Herrſcher Seines 
Volkes nimmt das Kreuz als Thron ein; Seine Hände, die das 
ſiegreiche Schwert hätten halten ſollen, ſind von Nägeln durchbohrt; 
Sein Haupt, das aufrecht die Krone der Weltherrſchaft hätte tra- 
gen ſollen, iſt im Tode gebeugt. Der Zfraelit ſchlägt ſich an die 
Bruſt und ſagt: „Wahrhaftig dieſer iſt der Sohn Gottes.“ 

Auf dieſem zweifachen Wege gelangten der Heide und der 
Jude zur Erkenntniß des Chriſtenthums. Derſelbe Gang iſt bis 
auf den heutigen Tag in einer oder der andern Form immer inne 
gehalten worden. Denken wir uns einen Mann der Gegenwart, 
der ſich eben ſo eifrig um die Wahrheit bemüht wie jene Könige 
des Morgenlandes, wie jener ſcharfſinnige Heide, und wie jener 
fromme Ifſraelit; nehmen wir an, daß er mit noch feſterer Ueber⸗ 
zeugung, als es jenen möglich war, zu dem Schluſſe gekommen iſt: 
wie verſchieden auch die Formen des Glaubens ſein mögen, die 
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Wahrheit muß ficher Eine fein. Er hat ſich unſchlüſſig von 
einer Seite zur andern gewendet, iſt von einem Orte zum andern 
gegangen, und hat unter verſchiedenen gewöhnlich einander wider- 
ſtreitenden Formen die Wahrheit geſucht: ſchließlich hat er ſich hin— 
geſetzt und darüber nachgedacht, auf welchem Wege ſie wohl zu 
finden ſei. Er nimmt die Beweisführung da wieder auf, wo der 
Heide und der Jude ſie gelaſſen haben; ſie ſuchten den Erlöſer, 


er fand ihn; er wird ſich ſagen: wenn der Sohn Gottes vom 


Himmel herabkam, um dem Menſchengeſchlechte die Wahrheit zu 
bringen, ſo kann die Entdeckung derſelben doch ſicherlich nicht ſo 
ſchwierig oder mühſam ſein, als es mir vorkam. Wenn er kam, 
um ſein Reich auf Erden zu gründen, ſo muß es große und 
überraſchende Kennzeichen an ſich tragen; es muß von einem Grund— 
ſatze beherrſcht werden, der die Einheit im Glauben ſichert, denn 
ohne dieſe kann es gar keine Wahrheit geben; es muß ſo großes 
Anſehen, eine ſo bedeutende Macht haben, daß die erhabenſten 
Geiſter ſich dadurch bewogen finden, alle ſeine Lehren anzuerkennen 
und zu glauben; es muß eine Weisheit beſitzen, die im Stande 
iſt, das Begriffsvermögen des Geringſten und Unwiſſendſten zum 
Verſtändniß ſeiner erhabenen Lehren zu befähigen; es muß die 
Mittel beſitzen, ſich auf eine ſo klare und in die Augen fallende 
Weiſe zu erkennen zu geben, daß Niemand fehlen kann. 
Und er hat nun, wie der Heide, unzweifelhaft gefunden, daß 
der Menſch einer Wiederherſtellung bedarf, daß ihm die Kraft und 
die Mittel fehlen, ſeine hohe Beſtimmung eines zukünftigen beſſeren 
Lebens zu erreichen; ferner iſt er auch überzeugt, daß jene Wahr— 
heit, wo ſie auch immer hinterlegt ſein mag, auch die Mittel be— 
ſitzt, ſene Wunden der Menſchheit zu heilen, jene Schwäche zu 
ſtärken, ihre Schritte zu lenken und ihn, den die Erlöſung danie— 
derliegend und krank fand, fähig zu machen, daß er mit kühnem 
Schritt der ewigen Krone entgegengehe, die für ihn in Bereitſchaft 
gehalten wird. „Eins muß ich annehmen; Vernunft und Logik 
ſagen mir, daß, wenn der Sohn Gottes herabkam und Seine Re— 
ligion fo ſtiftete, daß fie nützlich, wirkſam und hilfreich iſt, ich ge— 
rade einen ſolchen Religionskörper finden muß.“ 

Hiebei wird er jedoch nicht ſtehen bleiben; er wird die heilige 
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Schrift wieder aufnehmen, die der Iſraelit, als er gefunden 
hatte, daß alles darin Enthaltene ein Vorbild iſt, als er die 
vorher geoffenbarten Geheimniſſe auf dem Calvarienberge er⸗ 
füllt ſah, weglegte um eine neue, noch vollkommenere Offenbarung 
zu erwarten. Der Chriſt, der nach Wahrheit forſcht, nimmt das 


heilige Buch wieder auf, und findet, daß eine kürzere aber genauere 


Mittheilung der Abſichten und Worte des Herrn hinzugefügt iſt. 
Und findet er etwa, daß das darin Enthaltene mit demjenigen in 
Widerſpruch ſteht, was ſein natürlicher Verſtand und vernünftiges 
Nachdenken ihn erwarten ließen, als er nach den Einrichtungen 
forſchte, die Chriſtus auf Erden getroffen habe, um Seine Wahr⸗ 
heit zu verkünden? Im Gegentheil, er findet, daß Beides Punkt für 
Punkt vollkommen übereinſtimmt. 

Im alten Teſtamente findet ſich die Beſchreibung und An⸗ 
kündigung eines Reiches, in welchem Einigkeit, Friede und Wahr⸗ 
heit herrſchen; im neuen Teſtamente finden wir die Gründung der 
Kirche, in welcher die Einheit durch unfehlbare Lehre und Leitung 
geſichert iſt, in welcher zugleich alle nöthigen Gnadenmittel und 
unerſchöpfliche Schätze für die Wiedergeburt des gefallenen Men⸗ 
ſchen vorhanden ſind. Wir finden die Taufe für die Tilgung der 
Erbſünde, die göttliche Speiſe, die den Menſchen ſtärkt für's ewige 
Leben; wir finden die Vergebung der Sünden, die alle Uebertre— 
tungen aus dem Schuldbuche ſtreicht. 4 | | 

Nun hat auch er den Stern gefunden, dem er zu folgen hat. 
Er glaubt, erwartet, hofft, irgendwo ein Syſtem der Wahrheit 
oder wenigſtens der Lehre finden zu können, welches alle Kenn— 
zeichen der Wahrheit an ſich trägt; ein Syſtem, das einen ebenen, 
leichten Pfad weiſt, auf dem man getroſt zum Ziele des Daſeins 
wandeln kann; er hofft dieſen Pfad reichlich mit Allem verſehen 
zu finden, wodurch das arme verlorne Geſchöpf — der Menſch — 
in den Stand geſetzt wird, Werke der Tugend zu verrichten, die 
ihn dieſes Zieles würdig machen. 

Doch kehren wir zu den Königen des Morgenlandes guru 
Sie treten ihre Pilgerſchaft an. Sie müſſen ſogleich die Schwie⸗ 
rigkeiten inne werden, mit denen ſie alsbald zu kämpfen haben. 
Zunächſt werden ſie ſich wohl wundern, daß ſie ſo Wenige den⸗ 
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ſelben Weg gehen ſehen, wie ſie. Höchſtens vier ſind, nach dem 
Berichte der heiligen Geſchichte, nach Jeruſalem gegangen, um dem 
neugebornen Könige ihre Huldigung darzubringen. Wie viele Tau— 
ſende hatten den Stern geſehen, wie viele Hunderte ihn betrachtet; 
wie Viele, die ebenſo gelehrt waren, als ſie ſelbſt, hatten ihn be— 
obachtet, ſeine Laufbahn berechnet. Wie eifrig waren die Geſetze 
ſeiner Bewegung beobachtet worden, — wie war das Endziel des— 
ſelben nach und nach Vielen bekannt geworden! Und doch, wie 
Wenige hatten gehandelt! Auch die Frage mußte ſich ihnen auf— 
drängen: warum ſollen wir gehen? warum ſollen wir aufbrechen? 
Freilich ſehen wir einen Stern, der nach einem anderen Reiche 
hinzudeuten ſcheint; auch mag wohl im Weſten eine neue Religion 
im Entſtehen ſein; doch liegt unſer eigenes Land und Volk un— 
ſerer Pflicht am nächſten; warum ſollten wir uns der Gefahr aus— 
ſetzen, einem Sterne zu folgen, der uns am Ende doch irre— 
leiten kann. N 
„Warum ſollen wir uns für verpflichtet erachten, unſere Hei- 
mat, unſere Familien, unſere Reiche, vielleicht all' unſere Habe zu 
verlaſſen, uns alles deſſen zu begeben, was uns theuer iſt, um 
einem Sterne zu folgen, deſſen vergangene Geſchichte wir nicht 
kennen, und deſſen gegenwärtige Bedeutung uns unbekannt iſt? 
Es wird wohl beſſer ſein, wenn wir daheim bleiben; wir wollen 
noch etwas warten und ſehen, wohin er ſeinen Lauf nimmt; ein 
Anderer mag zuerſt den Verſuch machen, und wenn er Bericht er— 
ſtattet, wird es noch immer Zeit ſein, ſich aufzumachen.“ Aber 
nein! ſie dachten ganz einfach, es ſei ein Zeichen vom Himmel 
für ſie; und beſchloſſen ſogleich, ihm ohne Zögern zu folgen. 
Sie thaten es; und ſie hatten ſicherlich keinen Grund, ihren 
Gehorſam gegen die himmliſche Stimme zu bereuen. Und wir 
werden ſehen, daß dieß in allen Theilen der Welt die Geſchichte 
der Bekehrungen iſt. Man kann ſagen, daß Gott ſich zweier Wege 
zur Bekehrung bedient, und zwar zu verſchiedenen Zeiten. Ent— 
weder kommen die Menſchen durch Wunderwerke, wunderbare Er— 
eigniſſe, durch Zeichen am Himmel oder auf Erden bewogen, durch 
übernatürliche Gnade, Beredtſamkeit und Macht, die nur wenigen 
auserleſenen Dienern des Herrn verliehen iſt, ſchaarenweiſe in den 
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Schooß der Kirche. (So war es bei den erſten Bekehrungen in 
Judäa; eine ſolche Wirkung hatten die Predigten des großen Apo⸗ 
ſtels der Angelſachſen, des heiligen Auguſtin; ſo war es auch bei 
dem heiligen Bonifacius, welcher das Licht des Glaubens nach 
Deutſchland brachte; ſo war es auch, als der heilige Franziscus 
Kaverius das Licht des Glaubens und der Wahrheit nach dem 
fernen Oſten trug.) Oder, — dieß iſt mit wenigen glänzenden 
Ausnahmen wie die eben erwähnten faſt immer der Fall — das Werk 
der Bekehrung geht langſam, allmälig und nur an Einzelnen vor ſich. 

Schon nach der erſten Gründung der Kirche zu Rom war 
es ein Troſt für die Chriſten, Tag für Tag zu hören, bald, daß 
ein Senator, bald, daß ein hoher Staatsbeamter, oder ein ausge⸗ 
zeichneter Offizier oder auch wohl ein einfacher Ritter ſich der 
Kirche angeſchloſſen habe. Ihre Reihen verſtärkten ſich langſam, 
man dankte Gott recht herzlich für jede neue Seele, die gewonnen 
wurde; und dieſes langſame Wachsthum dauerte dreihundert Jahre, 
bis endlich das Chriſtenthum mächtig genug war, die Weltherr- 
ſchaft zu übernehmen. So ging es oft, ſo geht es noch jetzt; und 
wenn wir ſehen, daß Gott durch unſere beſcheidene Dienſtleiſtung 
alſo wirkt, wenn wir finden, daß wir die Seelen nur einzeln ge⸗ 
winnen, ſo dürfen wir uns nicht darüber wundern und nicht muth⸗ 
los werden; wir müſſen vielmehr bedenken, daß Gott gewöhnlich 
dieſen Weg eingeſchlagen hat. Sollte es Ihm gefallen, uns mit 
einem jener glänzenden Bekehrungs-Phänomene zu erfreuen, die Er 
nur von Zeit zu Zeit zugelaſſen hat, dann wollen wir ihm aus 
der Fülle unſeres Herzens danken; mittlerweile aber wollen wir 
uns begnügen, auch fernerhin ſchweigend und mit Thränen den 
Saamen Seines Wortes, von dem wir wiſſen, daß nicht ein Korn 
vergeblich geſäet wird, in die Furche zu ſtreuen. 

Doch wohin werden die Weiſen des Morgenlandes geführt? 
Führt der Stern ſie ſogleich an das Ziel ihres Strebens? Nein! 
es hat der Vorſehung gefallen, uns hier noch eine andere Lehre 
zu geben. Gott wollte, daß ſie nebſt der Führung durch die über 
das Wort der Prophezeihung nachdenkende Vernunft ein noch 
ſtärkeres Zeugniß erhielten, und zwar von Lehrern wider Willen, 
— gerade von den Feinden deſſen, zu dem ſie pilgerten. 
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Es war ganz natürlich, daß ſie nach Jeruſalem gingen. Der 
König der Juden war geboren. Sie wollten Ihn aufſuchen; wo 
konnten ſie wohl eher erwarten Ihn zu finden, als in der Königs— 
ſtadt? Indem ſie ſich Jeruſalem nähern, erwarten ſie, äußere 
Zeichen von Fröhlichkeit, Freude, Jubel, feierliche Dankſagungen 
zu ſehen; fie glauben, fie werden den Tempel mit Blumengewin— 
den geſchmückt, die Prieſter in ihren ſchönſten Feſtgewändern, die 
Leviten als Chorführer der Jubelhymnen des Volkes finden; ſie 
glauben, die Straße werde mit Pilgern angefüllt ſein, die auf dem 
Wege find, dieſelbe religiöſe Verehrung darzubringen wie fie. Wie 
ganz anders aber iſt die Wirklichkeit. Nicht ein einziger Pilger 
lenkt ſeine Schritte nach der Stadt. Sie finden dieſelbe wie ge— 
wöhnlich; das geſchäftige Alltagsleben, der Handel, die Rechtsſtrei— 
tigkeiten, Unordnungen, die militäriſche Bedrückung, Alles geht ſei— 
nen gewohnten Gang, als hätte ſich nichts Großes ereignet, das 
geeignet wäre, die Neugierde der Menge zu erregen, oder die 
Strömung der Freude zu ſchwellen. Jeruſalem läßt durch Nichts 
wahrnehmen, daß es ſich bewußt iſt, Derjenige ſei in dieſe Welt 
gekommen, an deſſen Ankunft ſie nicht zweifeln. 

Der Glaube der Weiſen mag wanken, aber doch können ſie 
nicht zweifeln, daß ſie bei ihrer Forſchung auf dem rechten Wege 
ſind, und daß ſie hier Alles erfahren müſſen, was ſie zu wiſſen 
wünſchen. Ja und zu wem anders ſollen ſie gehen als zu dem 
Haupte jener Prieſterſchaft, die in enger Verbindung mit dem 
Staate ſteht, welche demſelben Auskunft gibt über Alles, was reli— 
giöſe Pflichten betrifft, welche die Glaubensartikel auslegt und welche 
von dem Könige der Juden geſtützt und in Pracht und Größe er— 
halten wird? Bei ihnen alſo, bei der durch Landesgeſetz beſtätigten 
Nationalreligion müſſen ſie natürlich Alles zu finden erwarten, 
was ihr Stern ſie zu ſuchen veranlaßte. Sie fragen alſo: „Wo iſt 
der neugeborne König der Juden?“ 

Jeruſalem iſt beſtürzt. Herodes und ſeine Stadt ſind beun— 
ruhigt und weßhalb? Weil ſie befürchten, es könne eine Störung 
in dem ruhigen, gleichmäßigen Laufe der Dinge im Reiche ein— 
treten; weil Männer aus weiter Ferne gekommen ſind, um Fragen 
zu ſtelleu, deren Beantwortung peinlich iſt; weil ſie befürchten, es 
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werde ſich eine nebenbuhleriſche Macht erheben, und Kirche und 
Staat in Verwirrung bringen. Die Weiſen erhalten aber doch 
die zutreffende amtliche Auskunft, die ſie wünſchen. Wenn dieſer 
König geboren werden, wenn ſolch eine Kundgebung ſtatt finden 
ſoll, ſo müßten ſie nicht in dem großen und ſtolzen Jeruſalem 
danach ſuchen; ſie müßten nach dem kleinen Bethlehem, einer un⸗ 
bedeutenden und armen Stadt in geringer Entfernung gehen; dort 
könnten fie vielleicht, wenn wirklich Etwas über Ihn bekannt ge- 
worden wäre, finden, was ſie ſuchen. 

Wie ſehr gleicht dieſes der Geſchichte mancher Seelen, der Ge— 
ſchichte jo Mancher, die hier gegenwärtig find, die denſelben Ge- 
dankengang durchgemacht haben, den ich vorhin beſchrieb; — 
welche die Ueberzeugung in ſich fühlten, daß eine lebendige Kirche 
auf der Erde vorhanden ſein muß, — eine Kirche, die lehren, eine 
Kirche, die leiten kann und welche die treue Hüterin der Wahrheit 
iſt — eine Kirche, die ſchlicht und einfach iſt, die keine gemach- 
ten Glaubensſätze hat, eine Kirche, welche die Gegenſätze von Groß 
und Klein in ſich zu vereinen weiß; eine Kirche ferner, die ihren 
mütterlichen Schooß öffnet, um den Bedürftigen Nahrung zu ſpen⸗ 
den, eine Kirche, die von Sünden reinigt, und welche zu dem Le- 
ben in Chriſto ſtärkt, das ein Bedürfniß der Seele iſt. So 
Mancher, der ſo gefolgert und beim Studium des göttlichen Wor⸗ 
tes geſagt hat, eine ſolche religiöſe Körperſchaft, ein ſolches Reich, 
eine ſolche Geſellſchaft muß vorhanden ſein, und ſie muß die großen 
Kennzeichen der Einheit, Feſtigkeit und Unfehlbarkeit der Lehre an 
ſich tragen; ſo Mancher, der dieſer Folgerung, die ſein Leitſtern 
iſt, folgt, geht ſogleich dahin, wohin alle ſeine Gefühle, alle ſeine 
Sympathien, wohin alle ſeine natürlichen Vorurtheile ihn führen; 
und er hat gedacht, da muß es ſich finden, — da wo Alles ſo 
edel, ſo groß, ſo gelehrt iſt, da müſſen, nach dem Aeußeren zu ur⸗ 
theilen, alle Elemente ſich finden, die er ſucht. Alle dieſe ſind zu 
den Prieſtern jener Kirche gegangen, zu den Hohenprieſtern, den 
Schriftgelehrten und Trägern der Gelehrſamkeit und haben um 
die Löſung ihrer Zweifel gebeten, und haben gebeten, man möge 
ihnen den Weg zeigen, den ſie ſuchen. Und was hat man ihnen 
geantwortet? „Kommt ihr, um Befreiung von Glaubenszweifeln zu 
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ſuchen? Kommt ihr, um die Unruhe des Forſchens los zu werden? 
Kommt ihr deßhalb zu uns, damit wir durch Angabe einer ge— 
wiſſen feſten und beſtimmten Glaubensform den Widerſtreit der 
Meinungen ausgleichen? Wir müſſen bekennen, daß wir nichts 
Derartiges beſitzen; wir machen keinen Anſpruch auf die Macht, 
euch von Glaubenszweifeln zu befreien. Suchet ihr einen unfehl— 
baren Glauben, einen untrüglichen Führer, der mit ſolcher Aukto— 
rität und mit der Gewißheit lehrt, daß ihr in jedem Worte ſeiner 
Lehre, das ihr glaubt, nur Gottes Wort glaubt? Ihr, die ihr 
ſolche Lehren begehrt, müßt nach Rom gehen; im Vatikan ſind ſie 
zu finden, in der katholiſchen Kirche werden fie gelehrt und feſtge— 
halten, nicht in der apoſtoliſchen Kirche Englands. Ihr ſeid ge— 
kommen, um euch eurem fleiſchgewordenen Heiland mehr nähern zu 
dürfen. Ihr habt eine Vorſtellung im Sinne, die das Ergebniß 
eures forſchenden Leſens, die aber falſch und ketzeriſch iſt. Wünſcht 
ihr, euch Ihm zu nähern, und Ihn in der Nähe anzubeten, ſo 
geht nach dem verachteten Bethlehem, — geht zur katholiſchen 
Kirche: dort wird euch geſagt werden, daß dasſelbe Kind, welches 
die Könige fanden, vor euch auf dem Altare ſteht; in unſerer Kirche 
aber machen wir keinen Anſpruch darauf, einen ſolchen eee 
der Anbetung zu beſitzen.“ 

So getäuſcht mögen ſie ſich betrübt und gedemüthigt, mit ge— 
brochnem Herzen und geknickter Hoffnung hinweg gewendet und 
eine Zeit lang geſchwankt haben, ob ſie das Suchen für immer 
aufgeben ſollten oder nicht; denn diejenigen, von denen ſie Beruhi— 
gung und Leitung erwarteten, diejenigen, zu denen der Stern ſie 
geführt hatte, haben ſie kalt zurückgewieſen. Aber nein, ſie gehen 
weiter, ſie wenden jenen falſchen Führern den Rücken. Ihr Stern 
leuchtet ihnen wieder; dieſelbe Kraft überzeugenden Nachdenkens 
ſagt ihnen, daß die Wahrheit wirklich auf Erden zu finden ſein 
muß. Vielleicht ahnen ſie ſchon, wo ſie dieſelbe wirklich finden 
werden; der Führer aber, der ſie ſo weit gebracht hat, wird ſie 
ſicher nicht unrecht führen. Ja ſie haben die hehre Kathedrale 
mit ihrem volltönenden Chorgeſange, mit ihren ſüßen und ehrwür— 


digen Erinnerungen, mit ihren gewählten Reden, mit ihren acht⸗ 
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baren Beſuchern verlaffen und fie müſſen ſorgenvoll hinweggehen, 
bis fie hieherkommen, wohin der Stern fie leitet. | 

Nun fagen fie: „Müſſen wir hier eintreten, ſollen wir hier 
das finden, was wir uns ſo groß und erhaben gedacht haben, 
größer als dasjenige, was wir verließen?“ Sie treten ein, und 
zwar gerade jo, wie die Weiſen des Morgenlandes es thaten, 
Denn geliebte Brüder, wenn ihr zufällig euch irgendwo in Eng⸗ 
land auf dem Lande befindet, jo kann das, was ich ſage, buch⸗ 
ſtäblich in Erfüllung gehen; es kann ſich wirklich ereignen, daß 
ihr, nachdem ihr den Dom mit ſeiner Pracht für immer verlaſſen 
habt, an der Schwelle einer Dachkammer, eines Bodenraumes über 
einem Stalle einen Augenblick euch beſinnt, ob ihr wirklich ein⸗ 
treten ſollt; denn nur an ſolchen Orten darf die katholiſche Kirche 
in England ihren Gottesdienſt feiern. Dann tretet ihr ein wie 
jene Weiſen; ihr bücket euch tief, um durch die niedrige Thüre 
einzutreten, ihr ſeht den Stern nicht mehr, aber zum erſten Male 
glaubet ihr wirklich, zum erſten Male fallet ihr nieder und betet 
an. In eurer ganzen Umgebung iſt nichts als Niedrigkeit und 
Demuth. Da ſind Hirten in ihrem groben Anzuge; Schnitter 
von der Nachbarinſel, es iſt eine Gemeinde, die aus lauter ge⸗ 
ringen und armen Leuten beſteht. Und doch fühlt ihr hier zum 
erſtenmal, daß ihr in die Gemeinſchaft der Heiligen, der Patriar⸗ 
chen und Apoſtel des alten und neuen Bundes getreten ſeid, die 
euch in Gemeinſchaft bringen mit allem, was im alten und neuen 
Teſtamente erhaben und heilig iſt. Hier lernet ihr zum erſten 
Male diejenige kennen, die zugleich Mutter und Jungfrau iſt, an 
welche der Katholik nur zu denken braucht, um ſein Herz von 
Zärtlichkeit durchdrungen zu fühlen. Hier lernt ihr zum erſten 
Male in Wahrheit die Freude des Himmels und der Erde kennen: 
denn hier ſeid ihr in der Gegenwart Deſſen, Den die Weiſen des 
Morgenlandes ſahen und anbeteten; gleich ihnen glaubet ihr und 
betet an. Glauben und anbeten — zu dieſen beiden erhabenen 
Zielen führt der Stern einen Jeden, der in die Kirche Gottes 
eingeführt wird; und ich habe blos noch dieſe beiden Worte zu 
erklären, um meinen Vortrag abzuſchließen. 

„Glauben!“ werdet ihr ſagen. Habe ich denn bisher nicht 
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geglaubt? Iſt denn der Glaube mehr als eine aufrichtige, tiefe, 
eruſte Ueberzeugung von den Wahrheiten unſeres Glaubens?“ Ich 
weiß nicht, wie ich die Natur des wahren Glaubens, der wahren 
Glaubenstreue zum Unterſchiede von jeder andern Art Ueberzeug— 
ung oder Meinung beſſer bezeichnen könnte, als durch Hinweiſung 
auf jenes Licht, das uns bisher geführt hat. So lange ihr nach 
der Kirche Gottes ſuchtet, habt ihr einen Leitſtern gehabt, dem ihr 
folgtet. Dieſer Stern verbreitet kein Licht um euch her; er iſt 
blos ein Lichtpunkt in der Ferne, und nichts mehr. Der Raum 
zwiſchen ihm und euch iſt dunkel; ihr könnet nur eure Bahn in 
der Richtung nach ihm einſchlagen; zu etwas Anderem hilft er 
euch nicht; er erhellt nicht einmal euren Pfad auf eurer Reiſe; er 
hilft euch auch nicht beim Leſen des von Gott eingegebenen Buches, 
das ihr bei euch traget. Wenn ihr euer Ziel erreicht habt, be— 
dürft ihr eines ganz anderen Lichtes. Um euch meinen Gedanken 
klar zu machen, nehme ich an, ihr wollt Alles kennen lernen, was 
Gott in Beziehung auf die Natur und in Beziehung auf Gnade 
für den Menſchen gethan hat; die Beſtimmung und das Ziel des 
Menſchen; was Gott gethan hat, um dasjenige, was er iſt und 
was er werden ſoll, aus ihm zu machen; ihr wollt das ganze 
Lehrgebäude der natürlichen und geoffenbarten Religion kennen lernen. 
Es iſt, als ob ihr im Dunkeln in ein großes, prächtiges Gebäude 
eingetreten wäret, etwa in einen jener alten Dome, auf die ich 
ſchon angeſpielt habe. 

Ihr habt euch vorgenommen, daß ganze Hire deſſelben 
kennen zu lernen, ihr zündet alſo eure Lampe an, und geht von 
Ort zu Ort und prüfet es auf allen Seiten. Sobald ihr einen 
Fleck beleuchtet und ihn kurze Zeit betrachtet habt, geht ihr 
weiter, und dieſer Fleck ſinkt in die Dunkelheit zurück; das umher— 
getragene Licht wirft ſeinen Glanz immer nur auf einzelne Gegen— 
ſtände. Ihr haltet eure Lampe in die Höhe, um auch die höheren 
Partien des Gebäudes kennen zu lernen, doch umſonſt. Ihr hal— 
tet es in's Grabgewölbe hinab und es zeigt euch blos undurch— 
dringliches Dunkel. Auf jeder Seite ſind Theile, mit denen ihr, 
wie es ſcheint, unmöglich bekannt werden könnt. Euere Arbeit iſt 
ein endloſes Forſchen; und ſchließlich habt ihr doch keine Idee 
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von dem Zuſammenhang feiner Theile, von dem Verhältniß der- 
ſelben zu einander, von den Fähigkeiten deſſen, der den Plan zu 
dem Gebäude entwarf, und von der Geſchicklichkeit derjenigen, die 
es aufgeführt haben. 

Nun ſagt ihr vielleicht, ich will mich nicht ſo mit meinem 
eigenen kleinen Lichte begnügen; ich will all' den Glanz zu Hilfe 
nehmen, den die Weisheit und Erfahrung Anderer darüber ausge⸗ 
goſſen hat. Ich will alle die Schlaglichter auf einen Punkt ver⸗ 
einigen, die gewandte und gelehrte Männer bereits darauf geworfen 
haben. In einem Theile der Kirche findet ihr eine Fackel mit ein⸗ 
zelner aber hellleuchtender Flamme; in anderen Theilen ſind eine 
Menge Wachskerzen beiſammen, die ihren vereinten Strahlenglanz 
nach allen Richtungen ausſtrömen. Was iſt aber das Ergebniß? 
Je mehr blendenden Glanz ich erzeugt habe, deſto dunkler habe 
ich die Schatten gemacht; es ſind Stellen da, wohin der Glanz 
nicht dringen kann; zu den höchſten und feinſten Theilen des 
Baues kann er nicht emporreichen; in die Dunkelheit der Tiefe 
kann er nicht hinabdringen; andererſeits werden anmuthige Gegen⸗ 
ſtände durch Licht und Schatten entzwei geriſſen, und die Wir- 
kung der Helle und des Dunkels läßt ſie ungeheuerlich erſcheinen. 
Schließlich habe ich mit Hilfe fremden Lichtes das Gebäude nicht 
beſſer kennen gelernt, als mit meinen n r 
ohne Beihilfe. 

Was ſoll ich denn nun thun? Soll ich mich beben und 
weinen und mich beklagen, daß Gott aus der Religion eine ſo 
mühſame unendliche Aufgabe gemacht hat, daß fie ſelbſt dann nie⸗ 
mals vollſtändig erforſcht werden kann, wenn Geiſt und Fleiß der 
Menſchen ſich vereint bemühen? Nein! denn was iſt denn das 
Licht, welches du angezündet haſt, Anderes als die thörichte Weis⸗ 
heit dieſer Welt? Warte mit Geduld, bis die Sonne aufgeht, dann 
wirſt du ſehen, daß ſie das ganze herrliche Gebäude erhellt. Jetzt 
iſt es nicht blos ein Strahl, es iſt ein Licht, das nicht etwa mit 
theilweiſer Helle nur einige Punkte trifft, ſondern ſich durch das 
ganze Gebäude verbreitet; es dringt in jeden Winkel, jeden Riß 
ein; es findet alle Schönheiten aus und bringt ſie zur Geltung. 
Das Ganze iſt in eine gleichmäßige und wohlgefällige Helle ges 
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taucht, und jetzt erſt iſt man im Stande, die Harmonie der 1 
und die Größe des ganzen Baues zu begreifen. 

Unter jenen Lichtern iſt die Vernunft zu verſtehen, die ſich 
beſtrebt, die Werke Gottes zu faſſen und zu begreifen; dieſe auf— 
gegangene Sonne iſt der Glaube, der beſſer als forſchendes Nach— 
denken oder irgend eine Beweisführung zu beweiſen im Stande 
iſt, daß er ein wahres Licht iſt, das Gott dem Menſchen gab. 
Es iſt für uns ein allumfaſſender Strahlenglanz, der uns mit dem 
ganzen Religionsgebäude bekannt macht. Wir brauchen nicht drei 
oder vier Jahre dem Studium alter Schriftſteller zu opfern, um 
die Entdeckung zu machen, daß Gott Seine Kirche mit ihrer Macht 
und ihren Vorrechten auf Erden gegründet hat. Wir brauchen 
nicht mehrere Jahre aufzuopfern, um die Ueberzeugung von dem 
Vorhandenſein eines heiligmachenden Lehrgebäudes zu gewinnen. 
Wir brauchen nicht erſt nach Rom zu gehen und die geſchichtlichen 
Denkmäler zu ſtudiren, um uns von dem Supremat Petri und 
ſeiner Nachfolger zu überzeugen. Wir brauchen uns nicht erſt die 
Gewißheit zu verſchaffen, daß wir die Fürbitte der Heiligen mit 
Zuverſicht in Anſpruch nehmen dürfen; wir brauchen überhaupt 
nicht das Lehrgebäude Punkt für Punkt auszuſtudiren; das Ganze 
deſſelben hat, unter dem Lichte des Glaubens betrachtet, einen ge— 
hörigen Zuſammenhaug und wird jo gleichmäßig erhellt, daß es 
ebenſo inſtinktmäßig klar für uns iſt wie die Gegenſtände, die wir 
beim Lichte der Sonne ſehen. 1 

Und das Glaubenslicht iſt wirklich wie das Sonnenlicht für 
uns; denn wir erfreuen uns ſeiner Strahlen, es mag direkt in 
unſere Seele dringen oder durch irdiſche Gegenſtände wiedergeſtrahlt 
werden; es leitet uns; es ſtärkt uns; es erfriſcht uns; wir laben 
uns daran, wie an der Luft des Himmels: wir wärmen uns an 
ihm; wir athmen es in unſere Herzen ein; wir fühlen es im in— 
nerſten Grunde unſerer Seelen. Das Ganze der Religion erſcheint 
uns ſo natürlich, ſo einfach, daß der Glaube jedes andere innere 
Licht überflüſſig macht; es macht oft jene geiſtigen Erkenntniß— 
quellen unnütz, deren Andere ſich bedienen, um die Schönheiten 
zu genießen, die uns umgeben. Durch das Licht des Glaubens 
finden wir uns in dem vollen Beſitze und Verſtändniß jener Er— 
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kenntniß, die für Andere der Gegenſtand endloſer Forſch⸗ 
ung war. | 
Die Weifen des Morgenlandes hatten, ſobald fie in den 
Stall zu Bethlehem eingetreten waren, viel mehr Glauben, als da 
die Prieſter in Jeruſalem ſie unterwieſen, oder da der Stern ihnen 
zuerſt erſchien; denn der Aublick des Kindes, das holde Lächeln 
ſeines Antlitzes entzündete in ihnen das Licht des Glaubens, und 
zwar ſo, daß jeder von ihnen für das Wenige, das er geſehen 
hatte, ſogleich mit Vergnügen das Leben geopfert hätte. So 
machen auch diejenigen, die nach mühſamem Streben den Weg 
in den Schooß der katholiſchen Kirche gefunden haben, die Erfah- 
rung an ſich, daß ſich ein neuer Sinn in ihnen entwickelt hat — 
ein Sinn, der in ebenſo natürlicher Weiſe das geiſtige Licht auf- 
nimmt, wie die Augen der Blinden, die unſer Herr und Heiland 
durch Wunder heilte, das Licht der Himmelskörper aufnahmen. 
So finden ſie, daß ſie denen gleichſtehen, welche von Kindheit an 
die Glaubensnahrung der Kirche empfangen haben; denn der 
Glaube, der durch die heiligen Sakramente verliehen wird, be⸗ 
fähigt fie, jede Lehre der Kirche vertrauensvoll und ohne Zweifel 
aufzunehmen. Und ſobald ſie einmal glauben, beten ſie auch zum 
erſten Male an. Denn die Anbetung iſt nicht das, was man 
für das Vorrecht oder alleinige Beſitzthum desjenigen halten könnte, 
der an Gott glaubt; ſie beſteht nicht blos in einem Akte der Ver⸗ 
ehrung, worin wir Ihn als Gott anerkennen, worin wir unſerer 
Dankbarkeit gegen Ihn einen Ausdruck geben oder uns Seine 
Gnaden erbitten. | 
Sie beſteht in einem ehrfurchtsvollen, aber doch unendlich 
ſüßen Gefühle, in dem Bewußtſein, daß wir uns in der unmit⸗ 
telbaren Nähe Gottes befinden, daß wir in wirklicher Berührung 
mit Ihm ſtehen, und zwar mit dem fleiſchgewordenen Gotte; — 
es iſt daſſelbe Gefühl wie das jener Männer, von denen wir leſen, 
daß ſie ſich zu Seinen Füßen niederwarfen und Ihn anbeteten. 
Die Anbetung beſteht in der Vernichtung aller Seelenkräfte, durch 
die unſer Körper, ihr natürlicher Vertreter, unwillkürlich gezwungen 
iſt, ſich vor Ihm niederzuwerfen. Sie beſteht in der Gewißheit, 
daß Seine Hand über uns ausgeſtreckt, Sein Auge auf uns 
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gerichtet iſt, daß Sein Herz Strahlen des Mitleids und der Liebe 
in unſere Herzen ſendet, als wenn die Herzen aneinanderſchlügen. 
Dann fühlen wir, was der heilige Johannes beim letzten Abend— 
mahle gefühlt haben muß; oder der heilige Petrus, als er Ihn 
bat, von ihm hinwegzugehen, da er ja doch nur ein ſündiger 
Menſch ſei; oder die weiſen Könige, als ſie Seine Füße küßten, da 
Er als unmündiges Kind in den Armen Seiner Mutter lag; mit 
einer Liebe, die von ſelbſt als ein reines, rückhaltsloſes Opfer 
aufloderte. 

Dieß iſt alſo der Gang, geliebte Brüder, den Gott immer 
verfolgt hat, von dem erſten Sichtbarwerden des Sternes für Ein— 
zelne bis zu der Zeit, wo Er ſich mit der großen Gemeinde von 
Anbetern und Gläubigen vereint hat, die Seinen Altar umſteht; 
und es macht keinen Unterſchied, ob ſie früher oder ſpäter gekom— 
men find, um anzubeten, ob fie beim erſten Schimmer der Mor— 
genröthe oder erſt beim Untergange des Tagesgeſtirnes herbeikamen. 

Jetzt habe ich, geliebte Brüder, nur noch wenige Worte der 
Ermahnung an euch zu richten, daß ihr euch recht vertraut machen 
möget mit den Lehren, die unſer heutiges Evangelium euch gibt, 
daß ihr euch beſtreben möget, dahin zu gelangen, wohin es euch 
führen will. 

Euch, die ihr erſt vor Kurzem dieſen Glauben empfinget, in 
deſſen Vollbeſitze ihr euch jetzt befindet; euch, die ihr die Bahn 
durchlaufen habt, die ich nur unvollkommen beſchrieben habe, die 
ihr eure Heimat verlaſſen und von Allem Abſchied nehmen muß— 
tet, was euch auf Erden das Liebſte war; euch, die ihr mannhaft 
den Weg der Forſchung betreten habt, nachdem ihr die Flugſand— 
Wüſte der Speculation durchzogen, ſo manches Gebiet der Theorie 
durchwandert hattet, zuletzt dahin kamt, wo ihr das wahre Jeru— 
ſalem zu finden wähntet, wo man euch aber bei Seite ſtieß, und 
es euch überließ, ſorgenvoll eure Schritte anderswohin zu lenken; 
euch, die ihr zuerſt den Schmerz der Trennung von Allem erfah— 
ren mußtet, was euch für heilig galt, was euren edelſten Gefühlen 
am theuerſten war, die ihr einen peinlichen Schauder überwinden 
mußtet, als ihr über die Schwelle eines Stalles ſchrittet, und die 
ihr euch jetzt in der Gemeinſchaft derer findet, die ihr früher 
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verachtetet; — euch, wie uns ſelbſt, kann ich nur jene herrlichen 
Worte des Gebetes zurufen, welche die Kirche in der Collecte des 
heutigen Tages wiederholt, „daß wir, die wir den eingebornen 
Sohn Gottes immer durch den Glauben erkannt, weiter geleitet 
werden mögen auf unſerer ferneren Pilgerfahrt, damit wir zur An⸗ 
ſchauung Seiner erhabenen Majeſtät im Himmel gelangen.“ 

Euch, die ihr euren Pfad jetzt klar und deutlich vor euch habt, 
— die ihr nicht mehr durch das zweifelhafte Licht eines kleinen 
Sternes geführt werdet, ſondern in dem hellen Tageslichte, in dem 
Sonnenſcheine des Glaubens wandelt, das euch jede Gefahr zeigt, 
jeden Fallſtrick enthüllt, euch bei jedem Schritte die Hand der ſorg— 
ſam leitenden Mutter erkennen läßt, die euch zum Altare Gottes 
führt, — euch ermahne ich, freudig weiter zu gehen, bis ihr jene 
Belohnung erreicht, die der Herr für treue Kämpfer in Bereit⸗ 
ſchaft hält. | | 

Euch aber, die ihr fühlet, daß ihr noch nicht, wie jene, am 
Orte der Ruhe angelangt ſeid, euch bitte ich: ſchauet um euch 
und ſaget, ob euch noch kein Stern erſchienen iſt. Achtet wohl 
auf die Geſetze ſeiner Bahn: ihr könnt ihn finden in den gehei- 
men Vorwürfen des Gewiſſens, oder in dem Mißbehagen eines 
ſchwankenden Glaubens; ihr könnt ihn auch antreffen bei dem was 
ihr ſucht, in dem was ihr als Gottes Werk kennet: in der mäch⸗ 
tigen Führung ſo vieler und gelehrter Männer nach einem und 
demſelben Ziele. Wenn ihr aber findet, daß irgend ein ſchwacher 
Beweis, irgend ein noch ſo geringes Zeichen euch ſagt, es muß 
oder es kann doch etwas Beſſeres da ſein als das, was ihr jetzt 
beſitzet; o! dann bewaffnet eure Herzen mit dem Muthe der Wei⸗ 
ſen aus dem Morgenlande und machet euch mit demüthigen Opfer⸗ 
gaben auf, euren König zu ſuchen. Ihr werdet Ihn unfehlbar 
hier finden, wo Er allein zu finden iſt. Allerdings werdet ihr 
hier noch nicht eure endliche Ruheſtätte, noch keine dauernde, ewige 
Stadt finden. Nein! ihr werdet noch ſtreben müſſen, eine andere 
zu erreichen. Ihr werdet von eurem Jeruſalem nach Bethlehem 
gehen; von Bethlehem aber geht euer Weg nach jenem Jeruſalem, 
das im Himmel iſt. Ihr werdet einige Augenblicke hienieden 
raſten; ihr werdet den Frieden des Gewiſſens erhalten durch 
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Vergebung der Sünden; ihr werdet erquickt werden durch das 
Brod des Lebens; — dann werdet ihr euch wieder aufmachen 
und die Pilger einholen, welche vor euch denſelben Weg gegangen 
ſind, den Weg zum Himmel empor, den Weg zu Gott. — 


III. | 
Der Heiland im Tempel. 


„Und es geſchah, nach drei Tagen fanden ſie Ihn im Tempel, ſitzend unter 
den Lehrern, wie Er ihnen zuhörte, und ſie fragte.“ 

„Und es erſtaunten alle, die Ihn hörten, über Seinen Verſtand und Seine 
Antworten.“ Lucas II. 46. 47. 


Das heutige Evangelium, dem ich dieſe Worte entnommen 
habe, erzählt, wie der Heiland, als er zwölf Jahre alt war, von 
Seinen heiligen Eltern, ohne daß ſie es merkten, in Jeruſalem 
zurückgelaſſen und, nachdem ſie Ihn drei Tage lang vergeblich ge— 
ſucht, im Tempel wiedergefunden wurde, wo er ſich mit den jüdi— 
ſchen Geſetzlehrern unterredete. Mit Ausnahme dieſes Vorfalles 
haben die heiligen Geſchichtsbücher uns die Kenntniß aller Bege— 
benheiten Seines Lebens vorenthalten, die zwiſchen Seiner Rück— 
kehr aus Aegypten und Seinem letzten Auftreten in Ifſrael liegen. 
Und wenn wir fragen, warum dieſer Vorfall allein dem dichten 
und ohne Zweifel geheimnißvollen Dunkel entzogen iſt, ſo möchte 
ich daran erinnern, daß die Erzählungen in den heiligen Evan— 
gelien keinen anderen Zweck haben, als das zu berichten, was zu 
dem öffentlichen Leben unſeres Erlöſers gehört. Wenn auch 
aus Seinem häuslichen zurückgezogenen Leben manche Lehren reiner 
heiliger Weisheit gezogen werden können; wenn wir auch Seine 
Sanftmuth gegen Seine Geſpielen, Seine Heiterkeit in Armuth 
und Noth, Seinen Fleiß in der Arbeit Seines geringen Berufes, | 
Seine liebreiche Mildthätigleit gegen Arme, Seine zärtliche Auf— 
merklſamkeit und Folgſamleit gegen Seine Eltern, unendlich ſchön 
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und auch lehrreich gefunden hätten, wenn wir geſehen hätten, wie 
ſchön dieſe Tugenden bei Ihm dem einnehmenden Kindesalter an⸗ 
ſtanden, — ſo waren ſie doch mehr für die Erbauung weniger 
auserwählter Seelen als für die allgemeine Belehrung beſtimmt. 

Bei der in unſerem heutigen Evangelium beſchriebenen Ge⸗ 
legenheit jedoch tritt der Heiland ſelbſt aus dem Dunkel der Zu⸗ 
rückgezogenheit hervor, die Er freiwillig gewählt hatte; und wie 

Sein Stammvater David, der auch im zarteſten Jünglingsalter 
hervorkam und den Goliath beſiegte, dann aber ſogleich wieder in 
das gewohnte Leben der Heimat zurücktrat, gleichſam als habe er 
nur ein Angeld auf den Heldenmuth zahlen wollen, den er zeigen 
würde, wenn er, zum Manne gereift, zu größeren Thaten berufen 
würde; jo kam auch Er in dieſem zarten Alter aus Seiner Zurüd- 
gezogenheit hervor, um denjenigen gegenüber zu treten und ihnen 
gleichſam ein Vorgefecht zu liefern, denen Er ſpäter in ernſterem 
Kampfe entſchiedener entgegen treten ſollte. 

Wozu nun, ſo können wir weiter fragen, dieſe Unterbrechung 
Seines anſpruchsloſen Lebenslaufes? Warum ſetzte Er ſich ſo 
früh, allzufrüh, dem Neide Seiner künftigen Gegner aus? Jener 
Voreiligkeit, jenem Muthwillen, der nicht ſelten das Knabenalter 
verunziert; jenem ehrgeizigen Beſtreben, ſich zu zeigen, wodurch 
das frühreife Genie ſich nur zu oft ſelbſt ſchadet; auch dem jehn: 
lichen Wunſche, den Tag Seines öffentlichen Auftretens früher 
herbeizurufen, den auch eine tugendhafte Seele wohl gehegt haben 
dürfte, war dieß durchaus nicht zuzuſchreiben; — Er wollte viel- 
mehr, ſo lange Er dieß noch in Seiner eigenen Perſon thun 
konnte, den ſtarken Gegenſatz zwiſchen dem alten Bunde und dem, 
den Er zu ſtiften kam, recht deutlich zeigen, und dieß that Er, 
indem Er, als Kind mitten unter den bejahrten und ergrauten 
Aelteſten der Synagoge ſtehend, auf eine ganz geeignete Weiſe die 
Muſter⸗ und Sinnbilder des alten und neuen Bundes neben u 
gegen einander ſtellte. 

Im jüdiſchen Geſetze nämlich war das Alter das beliebte 
Sinnbild der Weisheit und Tugend, dem Alter mußte die größte 
Achtung und Unterthänigkeit bezeigt werden. Den jungen Leuten 
war es vorgeſchrieben, ſeine allmälig geſammelte Erfahrung in 
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Ehren zu halten und mit heiliger Scheu zu betrachten, ſie wurden 
ermahnt, den Ernſt und das gemeſſene Weſen des Alters nachzu⸗ 
ahmen. In den Büchern, welche die Lehren der Weisheit enthal— 
ten, heißt es immer, der natürliche Mangel grauen Haares, der 
immer einem Fehler gleich geachtet wird, müſſe wenigſtens einiger 
Maßen durch beſondere Geiſtesüberlegenheit erſetzt werden; von der 
Kindheit wird in der ganzen alten Geſetzgebung kaum anders ge— 
ſprochen, als im Sinne des Zwanges und der Knechtſchaft, ſo daß 
das Kind kaum eine Stufe ane ſteht, als ein Knecht oder 
ein Sklave. 

Die Religion Jeſu aber hat dieſen Maßſtab und fein Sinn— 
bild geradezu umgekehrt. Sie ſollte nicht eine Religion rauhen 
Zwanges und ſtrenger Auktorität fein, ſondern eine Religion kind— 
licher und brüderlicher Liebe; nicht eine Religion mühſam erwor— 
bener Weisheit, ſondern eine Religion eingeflößter Gnade; nicht 
eine Religion mit vieler Mühe theuer erkaufter Tugend, ſondern 
eine Religion fleckenlos erhaltener Unſchuld; nicht eine Religion mit 
ehrfurchtgebietendem und verehrungswürdigem Aeußeren, ſondern 
eine Religion freier und friſcher, natürlicher und anſpruchsloſer 
Vollkommenheit. 

Daher wurde es auch Seinen Apoſteln und Jüngern ganz be— 
ſonders zur Pflicht gemacht, die Tugenden Seiner lieben Kleinen 
zu bewahren, da Gott ſie als den liebſten Theil Seiner Heerde 
betrachtet. Und während bisher das Kind ermahnt wurde, ſich 
das Betragen des Alters zum Muſter zu nehmen, wird den 
Alten und Erfahrenen jetzt befohlen, zu werden wie die Kinder, 
und ihre einfache, unbewußte Unſchuld nachzuahmen. Und als 
ſolch ein Urbild Seiner Religion, als ſolch' ein Muſterbild für 
unſer Streben erſcheint Jeſus an dieſem Tage vor uns, in wohl— 
thuendem ſchönem Gegenſatze zu den finſteren Zügen der alten Re 
ligion; Er zeigt an Sich ſelbſt all' die ſchuldloſe, heilige Einfalt, 
wodurch ſich Seine Religion in Lehren und Sitten von der alten 
unterſcheiden ſollte; als Kind ſteht Er da in der Mitte Aller, und 
ſo ehrwürdig, ſo gelehrt, ſo heilig ſie auch ſein mögen, ſo iſt Er 
doch das Kind, dem Alle gleich werden müſſen, welche in das 
Himmelreich eingehen wollen. 
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Die Einfalt des Kindes hat einen doppelten Charakter und 
auch die Einfalt des Chriſten muß demnach dieſen doppelten Cha⸗ 
rakter an ſich tragen: als Eigenſchaft des Verſtandes iſt es Ge⸗ 
lehrigkeit; als Eigenſchaft des Herzens Unſchuld. Die Gelehrig⸗ 
keit verſchafft ihm den richtigen Glauben, die Unſchuld nn ſei⸗ 
nen Lebenswandel. 

Nachdem der Heiland mit ſtrengen Worten Dante ihre 
Verblendung verwieſen, die Seine Worte nicht hören wollten, rief 
Er in feierlichem Gebete aus: „Ich preiſe Dich, Vater, Herr des 
„Himmels und der Erde, daß Du dieſes vor Weiſen und Klugen 

„verborgen, Kleinen aber geoffenbaret haſt! Ja, Vater; deun alſo 
„it es wohlgefällig geweſen vor Dir!“ ') 

Was, geliebte Brüder! ſagen nun dieſe inhaltsſchweren Wortes 
Was iſt Glaube anderes, ſo könnte Jemand ſagen, als eine feſte 
Ueberzeugung, die ihren Urſprung in der Erkenntniß hat; und iſt 
nicht dieſe das erworbene Eigenthum der Weiſen und der Klugen? 
Sollte nicht der Philoſoph, deſſen Geiſt durch lange Uebung 
die Gewohnheit tiefen Denkens erlangt hat, leichter in die 
Tiefen der Wahrheit ſich verſenken und die verborgenen Schätze 
derſelben ſicherer heraufholen, als der ſtumpfſinnige, ungelehrte 
Landmann, der kaum ſeine Gedanken über die Scholle hinaus zu 
erheben vermag, die er bearbeitet? Sollte nicht der feine Juriſt, 
der daran gewöhnt iſt, die Kraft der Beweiſe und die Gerechtig— 
keit geſetzlicher Entſcheidungen abzuwägen, die Schönheit und Boll- 
kommenheit des göttlichen Geſetzes beſſer verſtehen und richtiger 
würdigen können, als der unwiſſende Handwerker, der von den 
Grundſätzen, nach denen ſolche Forſchungen angeſtellt werden, nie- 
mals das Mindeſte gehört hat? Soll nicht wenigſtens der Theo— 
loge, der in der Kenntniß der heiligen Schrift und in den Grund— 
ſätzen der kirchlichen Alterthumswiſſenſchaft gründlich bewandert iſt, 
die heiligen Lehren und Einrichtungen der Religion tiefer durch— 
dringen und ihnen eine größere Verehrung beweiſen, als ein thö— 
richtes, wankelmüthiges, unüberlegtes Kind? | 

Nein, geliebte Brüder! keiner von ihnen, es ſei denn, daß er, 


) Matth. XI. 23. 26. 
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feine theuer erkauften Kenntniſſe bei Seite legend, feine Vernunft 
demſelben Standpunkte der Gelehrigkeit anbequemt, welche dem 
Kinde eigenthümlich iſt. Denn, weit entfernt, daß der Glaube 
dem gleich iſt, was wir Erkenntniß nennen, iſt er ſowohl in Be— 
ziehung auf ſeinen Gegenſtand, als in Beziehung auf die Art der 
Aneignung gänzlich verſchieden von derſelben. Unſer Studium 
und unſere Erkenntniß hienieden gleicht dem Beſtreben des Gefan— 
genen auf Lebenszeit, der die Wände ſeiner Zelle nach allen Rich— 
tungen ausmißt und prüft. Um die Zeit hinzubringen, mißt er 
vielleicht oft die Höhe und Breite derſelben und die Dicke ihrer 
Wände; er berechnet die Stunden ſeiner nächtlichen Dunkelheit 
und des Zwielichtes, das er Tag nennt; er bewacht auch wohl 
die Inſekten, die ſeine enge Wohnung mit ihm theilen, bei ihrer 
Arbeit oder bei ihren Spielen; oder er iſt manchmal froh, wenn ihn 
Einer tröſtet, deſſen Kette als ſeufzendes Echo dem Geraſſel der ſei— 
nigen antwortet. Vielleicht wird er ſich auch eine Zeit lang durch aller— 
lei ſinnreiche Einfälle und Erfindungen unterhalten, die wenigſtens 
den Schein der Neuheit und Abwechslung an ſich tragen. Dann 
hat er auch ſeine in Stein gegrabenen Denkmäler und geſchriebenen 
Berichte zu ſtudiren, die in unvollkommenen Zügen an den Wän— 
den rund um ihn her eingekratzt ſind; es ſind die Annalen derjeni— 
gen, welche dieſes Gefängniß vor ihm bewohnten, der Herren des 
Kerkers, die ihre Namen und Thaten für würdig hielten, von 
ihren Nachfolgern entziffert zu werden. Und nach allen dieſen Be— 
ſchäftigungen mag ihm der Kopf ſo gut wehe thun, wie manchem 
Philoſophen, ſeine Augen mögen trübe, ſein Antlitz bleich, die 
Glieder matt werden. Ach, armer Gefangener! könnte dein Auge 
nur für einen Augenblick das niedrige Gewölbe deines Kerkers 
durchdringen und mit der Taube ſich tauchen in den tiefblauen 
Ocean des Himmels über dir, — könnteſt du nur einen Augen— 
blick, und ſollteſt du auch Gefahr laufen, vom Glanze geblendet zu 
werden, auf jenen glorreichen Thron des Lichtes blicken, deſſen ſchiefe 
Strahlen ſogar deine ſorgenreiche Wohnung erhellen und wohlthätig 
erheitern, oder könnteſt du mit jenen glücklicheren Weſen verkehren, 
welche deſſen Wärme und Strahlenglanz in vollen Zügen einath— 
men, wie würde der Eine kurze Blick, nicht in der Einbildung, ſon— 
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dern in Wirklichkeit genoſſen, all die einſam und mühſelig in den 
Stunden der Gefangenſchaft gewonnenen Lehren aufwiegen! und 
wenn auch die Feſſeln deine Glieder noch drücken und wenn auch 
das Bewußtſein der Gefangenſchaft noch immer wie ein Schwert 
in deinem Buſen wühlt, ſo wirſt du doch nicht mehr dich zu Bo⸗ 
den gezogen fühlen von dem Gewichte der Feſſeln, TR mehr ge⸗ 
peinigt von der Spitze des Schwertes. 

Nun denn, geliebte Brüder, das menſchliche Wiſſen gleicht 
jenen vergeblichen Beſtrebungen, die Zeit der Gefangenſchaft ange⸗ 
nehm hinzubringen; der himmliſche Glaube aber iſt das, was jener 
Lichtblick für den Gefangenen ſein würde. Nachdem ihr die Natur 
in ihren großartigſten oder in ihren geringſten Theilen ſtudirt habt; 
nachdem ihr die Erfahrung und die Weisheit von Jahrhunderten 
zu einem kleinen Ganzen vereinigt habt, habt ihr blos die Eigen⸗ 
thümlichkeiten und Vorzüge eures jetzigen Aufenthaltes ſtudirt und 
mit vieler Mühe kennen gelernt; und nur durch annehmbare Ver⸗ 
muthungen oder trügeriſche Einbildungen könnt ihr über die Greni 
zen dieſes Kreiſes hinausgehen. ˖ 

Der Glaube aber kommt durch ſeine eigene Macht und Kraft 
zu unſerer Hilfe berbei, und zündet ein glänzendes Himmelslicht 
an, das die Stätte unſerer Gefangenſchaft rings umher erhellt; 
damit noch nicht zufrieden klopft er uns auf die Schulter, heißt 
uns aufſtehen, die Kleider anthun und die Feſſeln abſchütteln, und 
zeigt uns durch das eiſerne Gitterthor, das ſich aufthut, ſobald 
wir herankommen, das heilige und himmliſche Jeruſalem, unſere 
wahre Heimat. Denn, „es iſt der Glaube ein feſter Grund für 
das, was man hofft, eine gewiſſe Ueberzeugung von dem, was man 
nicht ſieht.“ “) 

Der Glaube gehört alſo durch feinen Gegenſtand einem ans 
deren Kreiſe von Dingen an als die Erkenntniß, und kann folg⸗ 
lich auch nicht durch dieſelben Mittel erworben werden: dieſe iſt 
ein Brod, das von Menſchenhänden bereitet iſt, jener das Manna, 
das vom Himmel zu uns herabkömmt. Die Erkenntniß iſt das 
Reſultat des Verſtandes, der aufrecht, raſtlos und ſtolz fortſchreitet 
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auf feinem mühſeligen Pfade; der Glaube wirft ſich mit zurückge— 
haltenem Athem nieder vor der Weisheit Gottes. Beim Glauben 
muß die Vernunft ſich ganz paſſiv verhalten; ſie muß ſich hin— 
werfen, gleich Gedeons Fell,) um den milden Thau in ſich auf— 
zunehmen, der ſtill und ungehört vom Himmel fällt und ſie mit 
ſeinem himmliſchen Urſtoffe ganz durchdringt, erfüllt und nährt. 
Oder vielmehr die ganze Seele liegt vor Gott wie die nach Waſſer 
lechzende Erde, die ſich ausdehnt, auf allen Seiten berſtet und 
jede Pore weit öffnet, bis ſie die Leben ſpendende Weisheit, 
die Er auf ſie herabregnen läßt, in tiefen, durſtigen Zügen ein— 
ſaugt und ihr ganzes Weſen mit dem reinen Elemente vermiſcht, 
das vom Himmel herabkömmt. Wie im Alterthume, wenn die 
göttliche Majeſtät ſich dem Geiſte des Propheten enthüllen wollte, 
ſo ſollen auch wir nur mit dichtumhülltem Haupte, die Stirn bis 
in den Staub geneigt, die Annäherung und die Verkündigung der 
göttlichen Offenbarung erwarten, und unſer ganzes Weſen ſoll 
ſtille, regungsloſe Anbetung zeigen; ja und wenn auch freudigere 
Erſcheinungen des Glückes und Heiles ſich vor uns entfalten, wie 
auf dem Berge Thabor,?) ſo müſſen wir doch mit den auser— 
wählten Treuen auf die Erde niederſinken und dürfen es nicht 
wagen, unſere Häupter zu erheben, um neugierig in das Licht zu 
ſchauen, und der Stimme nachzuforſchen, die mit uns ſpricht. 

Was, geliebte Brüder, iſt nun der Glaube und wie gelangen 
wir in den Beſitz deſſelben? Er iſt die Vereinigung der geiſtigen 
Kräfte der Seele mit der Weisheit Gottes, gerade wie die Liebe 
entſteht aus der Vereinigung des menſchlichen Wohlwollens mit 
Seiner Güte; er iſt der Gehorſam des Verſtandes, die Demuth 
der Vernunft. 

Daher iſt eine kindliche Gelehrigkeit diejenige Geiſtes- und 
Gemüthsverfaſſung, deren wir hauptſächlich bedürfen, um des 
Glaubens theilhaftig zu werden und ihn zu bewahren. Sobald 
der Knabe Samuel der Stimme, die er zweimal gehört hatte, ant— 
wortete und ſagte: „Rede, Herr! denn dein Knecht höret,“ ?) wurden 


) Buch d. Richter VI. 37. 38. — ?) Matth. 17, 1-9. — ) l. Buch 
d. Kön. 3, 10. 
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ihm die Geheimniſſe der Rathſchlüſſe Gottes offenbaret. So kann 
ein Jeder, der ein Kind wird, gleich ihm, und in dieſelben Worte 
ausbricht, wohl auf dieſelbe Gnade hoffen, wenn er ſich im Zu: 
ſtande der Unwiſſenheit oder des Irrthumes befindet. 

In dieſer Gelehrigkeit des jungen Propheten, iſt uns auch ein 
Beiſpiel gegeben, wie wir ſie hauptſächlich äußern ſollen, — im 
Gebete nämlich. Wer da fühlt, daß ſein Glaube ſchwach iſt oder 
wankt, wer ſich in irgend einem Punkte ſeines Glaubens unbehag⸗ 
lich fühlt, oder das Verlangen in ſich ſpürt, Lehren genauer zu 
prüfen, die er früher hat verachten lernen, oder an einer gewiſſen 
Unbehaglichkeit und Unruhe des Geiſtes leidet, die er gar nicht 
los werden kann, wie dieß gewöhnlich der Fall iſt bei dem Vorge— 
fühl eines Uebels, ohne daß man weiß warum; der möge ſich zu 
Gott wenden, und Ihn recht inbrünſtig und demüthig bitten, ihm 
Seine Wege zu zeigen, und ihn auf denſelben zu führen; dadurch 
wird er ſicher größeren Nutzen haben, mehr lernen und eine 
ſicherere Leitung empfangen, als durch alle ſeine Studien und 
Forſchungen. 

Dieſer kindlichen Gelehrigkeit gerade entgegengeſetzt iſt jedes 
Syſtem, das Stolz oder Selbſtvertrauen dem Glauben beimiſcht. 
Die Idee, daß unſer Glaubensbekenntniß aus unſerem eigenen 
Geiſte entſpringen muß, — daß unſere Religion deßhalb, weil wir 
mit größeren Fähigkeiten begabt ſind, oder eine beſſere Erziehung 
genoſſen haben, eine erleuchtetere ſein ſoll, als Andere ſie haben, 
die ſich nicht ſo hoher Vorzüge rühmen können, — daß wir mit 
einem Worte durch unſere perſönlichen Forſchungen zu entſcheiden 
haben ſollen, was wir glauben und was wir verwerfen wollen: 
alle dieſe Grundſätze ſtehen in ſchroffem Gegenſatze zu dem wahren 
Chriſtenglauben: wenn ihr ſo denket, werdet ihr nicht wie die Kin⸗ 
der und gehet deßhalb auch nicht in das Himmelreich ein. 

Und könnte ich nicht ſagen: wenn Jeder durch eigene Forſch⸗ 
ung ſich ſein Glaubensbekenntniß gewinnen ſoll, ſo iſt dieß gerade 
ſo unvernünftig, als wenn Jeder ſich ſein eigenes aſtronomiſches 
Syſtem zurecht machen ſollte? Die Geſetze, nach denen die geiſtige 
Welt regiert wird, ſtehen eben ſo feſt als diejenigen, in deren 
Grenzen die ſichtbare Welt ſich bewegt; in beiden Sphären kann 


49 


nur Ein Syſtem das wahre fein; und wer es unternimmt, dieſes 
Eine ohne Beihilfe allein aufzubauen, dem wird es ſicherlich mißlingen. 

Der Gelehrigkeit des chriſtlichen Glaubens iſt es ebenſo zu— 
wider, wenn wir eigenſinnig und hartnäckig uns an unſere eigenen 
Meinungen auch dann noch anklammern, wenn ſie genügend wider— 
legt worden ſind; zuwider iſt ihr jede unchriſtliche Hitze und 
Schärfe, alles liebloſe Weſen bei religiöſen Streitigkeiten; jeder 
im Herzen lauernde Wunſch, daß wir triumphiren mögen und 
nicht die Wahrheit. Denn wie denkt ihr wohl, daß das heilige 
Kind, von dem das heutige heilige Evangelium ſpricht, ausgeſehen 
und wie es mit den jüdiſchen Gelehrten disputirt haben mag? 
Denkt ihr euch den Heiland als einen lebhaften, ſchlagfertigen, 
vorlauten Knaben, mit ſcharfem, ruheloſem Blicke und unſtätem 
Weſen, der eifrig die Gelegenheit abpaßt, ſeine Bemerkungen an— 
zubringen, der immer bemüht iſt, die ehrwürdigen Vorſteher der 
Gemeinde, die ihn umgeben, durch verfängliche Fragen in Verle— 
genheit zu bringen oder durch ſcharfe Antworten zu beſchämen? 
Was mich betrifft, ſo ſtelle ich Ihn mir lieber als ein liebliches, 
artiges, verſchämtes Kind vor, deſſen beſcheiden geſenkter Blick und 
klare offene Stirn, deſſen milde, ruhige Züge die Umſtehenden 
ahnen laſſen mußte, daß ein ſolcher Himmel der Unſchuld, ein 
ſolcher Abgrund der Weisheit darunter ſchlummere, wie nie ein 
Kind, nie ein Weiſer eine dieſer Tugenden beſeſſen, wie nie ein 
Engel ſie vereinigt hatte. Ich denke mir, daß Er mit beſcheidenem 
Schweigen und ehrfurchtsvoller Miene auf ihre Reden lauſcht und 
Seine Fragen jo ſtellt, daß man ſieht, er hege eine tiefe Verehr⸗ 
ung für die Auktorität, die Er befragt; daß Er die Umſtehenden 
in einer Weiſe belehrt, als wolle Er Sich blos belehren laſſen, 
und daß Er gleichwohl Staunen erregt durch die Kunſt, mit der 
Er in Wirklichkeit Blumen himmliſcher Weisheit ausſtreut, während 
Er blos irdiſche aufzuleſen ſchien. Dieß alſo iſt das Vorbild des Chri— 
ſten, der die religiöſe Weisheit, d. i. den Glauben ſucht. Er muß 
ſein wie ein Kind; und es hat dem Heiland gefallen, uns bei die— 
ſer Gelegenheit als Kind in eigener Perſon das Modell abzugeben. 

Iſt uns aber dieſes als Urbild der Religion Chriſti gegeben, 


ſo wird dadurch gewiß das ſtrenge Urtheil gemildert werden, zu 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 4 
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dem fich jo Viele in Betreff der Religionsübungen Anderer und 
ihres Benehmeus dabei verleiten laſſen. Sind eure Augen denn 
nicht daran gewöhnt, daß religiöſen Darſtellungen oder Gegenſtän⸗ 
den, an die ſich heilige Erinnerungen knüpfen, Ehrfurcht erwieſen 
und andächtige Achtung gezollt wird; und geben euch die äußeren 
Religionsübungen, wie ihr ſie hier (in Rom) ſehet, ein Aergerniß, 
als ob ſie Gott beleidigten? Gut denn, dann gebet genau Acht, 
wie ein Kind denjenigen ſeine Zuneigung zu erkennen gibt, die es 
lieb hat, und ſehet zu, ob es nicht jedes kleine Andenken an die 
Güte derſelben ſorgfältig aufbewahrt und die Porträts und Ab- 
bildungen derſelben mit Zärtlichkeiten überhäuft? Diejenigen nun, 
die ebenſo handeln, werden alſo dadurch eher wie die kleinen Kin⸗ 
der als ihr, die ihr ſie tadelt. ö 

Werden eure Ohren manchmal unangenehm berührt fa 
die warme, begeiſterte Form des Gebetes, das ihr mitanhört und 
fühlt ihr euch, wenn ihr bei den Armen und Einfältigen ſo un⸗ 
gezügelte Ausbrüche andächtigen Gefühles beobachtet, zu dem Aus⸗ 
ſpruche veranlaßt, es ſei zu viel Leidenſchaft und Aufregung in 
ihrer Religion, und zu wenig Ueberzeugung und Vernunft? dann 
möchte ich euch blos fragen, ob es euch denn auch anſtößig iſt, 
wenn ihr hört, wie das Kind ſeine Liebe in der ungekünſtelten 
Poeſie der Leidenſchaft ausdrückt, und wie es ſeine Gefühle ſo 
warm und reich ausſchüttet, wie ſie aus ſeinem unverdorbenen 
Herzen fließen; oder könnt ihr meinen, Er, der uns das Kind 
als Sinnbild des chriſtlichen Glaubens gab, hätte damit ſagen 
wollen, der Verſtand und nicht das Gefühl, die Ueberlegung und 
nicht vielmehr die Rührung ſolle die Grundlage, der Führer, die 
Bürgſchaft, die Seele deſſelben ſein? ini 

Aergert euch vielleicht die ſcheinbare Leichtfertigkeit, welche 
dieſes Volk hier manchmal bei ſeinen ernſteſten Pflichten zu haben 
ſcheint; vermißt ihr vielleicht jene ernſte Miene, jeues förmliche 
Weſen, das in unſerem kälteren Norden für eine weſentliche Eigen⸗ 
ſchaft der Frömmigkeit gehalten wird; ärgert euch die herzliche 
Heiterkeit, womit der Tag des Herrn zu einem Tage ſowohl gei⸗ 
ſtiger wie körperlicher Erholung gemacht wird? Dann geht nur 
hin und predigt dem Kinde, daß es ernſt und traurig ausſehen 
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ſoll, wenn es ſich in Gegenwart ſeiner Mutter freut; und wenn 
es euch gelungen iſt, die Eigenſchaft, die das Kindesalter zu dem 
liebenswürdigſten macht, aus ſeinem Herzen zu reißen, von ſeinem 
lächelnden Geſichtchen zu entfernen, dann könnt ihr auch verſuchen, 
die Bewohner des goldenen Südens zu überzeugen, daß die ganze 
natürliche Schwungkraft ihres Weſens durch die Religion unter— 
drückt, ja ſo zu ſagen ausgeſchnitten und ausgebrannt werden muß. 
Nehmt euch auch hier das Kind zum Muſter, und ſehet zu — 
Fälle abſichtlicher Unehrerbietigkeit und Vernachläſſigung müſſen 
natürlich hier aus dem Spiele bleiben — weſſen Art und Weiſe 
der der Kinder am nächſten kommt; und die kann Gott nicht miß— 
fallen, deß dürft ihr ſicher fein. n 

Wir könnten wohl noch manche Nutzanwendung aus der Be— 
trachtung der Gelehrigkeit ziehen, von der wir geſehen haben, daß 
ſie ein charakteriſtiſches Merkmal der Gläubigkeit des Chriſten iſt; 
doch ich muß mich beeilen, um noch einiges Wenige über die 
zweite Eigenſchaft unſeres Urbildes, die Unſchuld, zu ſagen. Der 
große Vorzug des vom Neuen Bunde aufgeſtellten Muſterbildes 
vor dem des Alten Bundes iſt der, daß wir Alle Erfahrung beſitzen, 
die uns hilft, die Vollkommenheit deſſelben zu erreichen. Die 
Weisheit und Geſetztheit des Alters, die im Alten Teſtamente von 
den Jungen ſtudirt und nachgeahmt werden mußte, hatten dieſe 
nie beſeſſen; alſo hatten ſie auch an ihrem inneren Gefühle keinen 
Leitſtern, der ſie zur Erwerbung derſelben hätte hinführen können. 
Kinder aber ſind wir Alle geweſen; wir haben Alle dieſen Zuſtand 
reiner Unſchuld durchlebt, und ich darf wohl ſagen, daß Niemand 
auf dieſen Frühling ſeines Lebens zurückſchaut, ohne ein wehmü— 
thiges Bedauern zu empfinden, daß er keinen der reizenden Züge 
deſſelben in ſeinem Charakter hat feſthalten können, bevor ſie für 
immer entſchwanden. Ihr müßt werden wie die kleinen Kinder, 
wenn ihr in's Himmelreich eingehen wollt; d. h. ihr müßt blos 
prüfen, wie ihr ſelbſt waret und dann euch mit aller Kraft be— 
ſtreben, wieder ſo zu werden; dann werdet ihr unfehlbar ſelig werden. 

Damals waret ihr ſanft, artig und freundlich gegen Jeder— 
mann. Ihr fragtet nicht nach den Meinungen, dem Parteiftand- 
punkte oder Range der Menſchen; die Natur leitete euch durch 
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ihre eigenen Triebe, zu beurtheilen, was freundlich und tugendhaft 
war und lehrte euch, es lieben und ſchätzen, wo immer es gefun⸗ 
den wurde; und zugleich lehrte ſie euch, Niemanden zu verachten, 
Niemanden zu haſſen, Niemanden ſchlecht zu behandeln. 

Damals waret ihr Allen gehorſam, die Gott über euch geſetzt 
hatte, ihr fühltet euch in Achtung und Liebe zu ihnen hingezogen; 
ihr träumtet nicht von Plänen, wie ihr das Anſehen derſelben un⸗ 
tergraben oder vermindern könntet; ihr hörtet ihre Lehren mit 
Aufmerkſamkeit an; ihr unterwarfet euch den Strafen ohne Groll. 
Und wie ſehr dieſes Betragen dem kindlichen Charakter geziemt, 
das hat unſer Heiland uns wohlweislich in Seinem heutigen 
Evangelium gezeigt, welches mit den Worten ſchließt: „Er ging 
mit Seinen Eltern nach Nazareth und war ihnen unterthan.“ 

Damals waret ihr frei von Ehrgeiz, zufrieden mit dem Looſe, 
das die Vorſehung euch beſchieden hatte; denn, wie der heilige 
Chryſoſtomus bemerkt, wenn man einem Kinde auf der einen Seite 
eine Königin zeigt, die in geſtickte Gewänder gekleidet iſt und eine 
Juwelenkrone trägt, und auf der andern Seite ſeine Mutter in 
ganz ärmlicher Kleidung, ſo wird es ſich nicht blenden, nicht ver⸗ 
führen laſſen; es wird vielmehr der Stimme der Natur folgen, es 
wird mit ſeinen Aermchen die Mutter umſchlingen und der Lo⸗ 
ckungen des Ehrgeizes ſpotten. N 

Damals waret ihr auch unbeſorgt um die Zukunft und um 
die Welt, ihr ergötztet euch an den unſchuldigen Vergnügungen, 
welche die Gegenwart euch bot, wohlwiſſend, daß ihr eine liebende 
Mutter hattet, die immer an euch dachte und immer Sorge trug, 
daß ihr alles, was ihr brauchtet, zur rechten Zeit bekamet. 

Ihr waret aufrichtig, offen und arglos; mit ungekünſtelter 
Offenherzigkeit ſprachet ihr eure Gefühle aus, ohne Rückſicht auf 
die Perſon zu nehmen; ihr wußtet noch nicht, daß man die Wahr⸗ 
heit mit Fleiß verbergen oder entſtellen könne; ihr erzähltet eure 
Bedürfniſſe und kleinen Leiden, ſobald ihr glaubtet, Beiſtand zu 
erhalten; ihr lachtet und weintet, wie die Natur es euch eingab. 

Ihr waret rein und unverdorben im Herzen, in euren Wün⸗ 
ſchen, in euren Neigungen und Gedanken; ihr hattet noch nicht 
einmal gehört von jenem Ungethüm, dem Laſter, das, wenn es 


53 


einmal die Klauen in fein Opfer geſchlagen, ihm feine feurigen 
Ketten um die Lenden geworfen hat, es unwiderſtehlich durch die 
Stürme der Leidenſchaft in den bodenloſen Abgrund mit ſich hinabzieht. 

Damals war eure Tugend, wie das Wohlſein eures Körpers 
nicht das Ergebniß unabläſſiger Aufmerkſamkeit und wiederholter 
Geneſung, ſie beſtand vielmehr in der Unkenntniß der Unordnung, 
in der Abweſenheit aller Furcht vor Gefahr, ohne jede Bemühung 
oder Vorſicht. Die Natur ſchuf, nachdem ſie durch die göttliche 
Gnade einen Zuſtand wiedererlangt hatte, welcher dem der ur— 
ſprünglichen Reinheit ähnlich war, rund um euch her ein Paradies 
zu ihrer Bewahrung, ein Paradies der Luſt, der Heiterkeit und 
Freude, in welchem jeder Gedanke einer neuen Blume glich, die 
friſch aufblüht, jeder Wunſch eine verführeriſche Frucht war, die 
ohne Gefahr gepflückt werden durfte. Und die Liebe war in dem 
Mittelpunkt des Paradieſes die Quelle, aus der ihr immer zu 
trinken ſchienet, — Liebe zu Allen, die mit euch in Beziehung 
ſtanden, zu Allen, die euch liebkoſ'ten, zu Allen, die euch dienten, 
zu Allen, die auf euch ſahen; und auch über dieſe Grenzen hinaus 
gingen die Gewäſſer derſelben, und machten, daß eure Freundlich— 
keit und Zuneigung ſich auch über den unvernünftigen und lebloſen 
Theil der Schöpfung ergoß. Und dieſes Land war reich an Gold 
und Edelſteinen; es war ein Segen darin, der euer Haupt um— 
ſchlang, gleichwie ein Diadem, worüber Engel wachten, während 
ihr ſchlummertet; es waren Gnaden darin, die eurer Seele mehr 
Glanz verliehen und ſie köſtlicher vor Gott erſcheinen ließen, als 
die goldene Bundeslade in der Stiftshütte; ein Schatz ewiger 
Verſprechungen, beſiegelt mit Seinem eigenen Siegel in euren Her— 
zen, worüber die Mächte des Böſen Schmerz und Neid empfinden. 
So waret ihr einſt! Ach, was ſeid ihr nun? Seitdem habt ihr 
von dem Baume der Erkenntniß des Guten und Böſen gekoſtet, 
und die Frucht deſſelben fiel aus eurer Hand in jene ſchöne Quelle, 
wie der Stern der Bitterkeit, den der heilige Johannes ſah, und 
es iſt noch gut, wenn nur der dritte Theil ſeiner ſüſſen Gewäſſer 
in Wermuth verwandelt worden if.) Wie iſt der ſtille Friede 
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der Unſchuld durch die wilde Verheerung ſtürmiſcher Leidenſchaft 
aus eurer Seele hinweggefegt worden? Wie hat ſich „euer Silber 
in Schlacken verwandelt, euer Wein mit Waſſer vermiſcht?“ ) Ich 
will es dem Gewiſſen eines Jeden überlaſſen, ſich fein Bild zu 
malen und es neben das zu hängen, welches ich ſo eben mit eini⸗ 
gen Zügen entworfen habe, und dann zu ſagen, ob er in den 
beiden Bildern daſſelbe Original wieder erkennt. Und doch iſt es 
ſo gewiß, wie das untrügliche Wort der Wahrheit, daß nur das 
erſte Bild demjenigen gleicht, der in das Himmelreich eingehen ſoll. 

Was bleibt nun anders übrig, als daß ihr euch umbildet 
nach dem Muſter, welches euch die Erinnerung aus der Kindheit 
entgegenhält. Mit jedem Jahre eures Lebens entfernt ihr euch 
einen Schritt weiter von jenem glücklichen Lebensalter: Gebe Gott, 
daß ihr euch nicht in demſelben Maße von der glücklichen Seelen⸗ 
ſtimmung deſſelben entfernet. Warum iſt das Alter unſeres gött⸗ 
lichen Heilandes in dem heutigen Evangelium und bei anderen 
wichtigen Perioden Seines Lebens ſo ſorgfältig bemerkt, wenn wir 
nicht die Lehre dadurch empfangen ſollen, daß wir über unſere 
Jahre Rechnung führen und durch irgend ein tröſtliches Zeichen 
der Tugend im Stande ſein ſollen, uns ihrer genau zu erinnern. 
Aber ach, können wir das? Werden wir uns zum Beiſpiel des ſo 
eben abgelaufenen Jahres durch irgend einen neuen Fortſchritt in 
Tugend und Gnade erinnern, der uns erquicken und tröſten kann, 
wenn wir zu der großen Reiſe abgerufen werden? Schauet zurück 
auf daſſelbe und ſehet nach, bevor es zu ſpät iſt; denn vielleicht 
habt ihr es ſchon halb vergeſſen. Ihr habt es von euch wegge⸗ 
worfen gleich dem Steine, den der Wanderer aus Gewohnheit auf 
Abſolons Grab zu werfen pflegte, ohne daß er ſtehen blieb, um 
über die ſchmachvolle Verderbtheit nachzudenken, die es tief unten 
verbarg und dem Blicke entzog. Dieſes Jahr ging vorüber wie 
alle andern vor ihm; ſein Gewand war bunt wie das eines 
Narren, beſetzt mit Gutem und Böſem, obwohl es mich nicht wun⸗ 
dern ſollte, wenn die dunkleren Farben vorwalten; auch in dieſem 
Jahre lachtet ihr und ſeufztet; ihr feiertet Feſte für diejenigen, die 
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auf die Welt kamen, und legtet Trauergewänder an für diejenigen, 
die aus ihr ſchieden; ihr beginget Fehltritte und ihr bereutet ſie, 
ihr machtet gute Vorſätze und brachet ſie, ihr ſtrittet und verſöhn— 
tet euch, ihr waret krank und genaſet; ihr thatet, das glaube ich 
auch wohl, vieles Tugendhafte und Gute; und wir thaten alle vie— 
les, das böſe und fündhaft war vor Gott. Aber wie die Schlange 
zu ihrer jährlichen Zeit aus ihrer geſprenkelten Hülle ſchlüpft, 
oder wie der Vogel, wenn ſeine jährliche Zeit kömmt, ſein buntes 
Gefieder abwirft und es den Winden des Himmels zum Spiele 
überläßt, ſo haben wir den Zuſtand und die Haltung des vergan— 
genen Jahres ſo weit wie möglich von uns geworfen und keine 
genaueren Erinnerungen an daſſelbe behalten, wie etwa an das 
Licht und den Schatten, der geſtern auf der Landſchaft ſpielte. 
Und doch iſt jeder Bruchtheil eures vergangenen Seelenzuſtandes 
ebenſo ſorgfältig aufgeleſen worden, wie ihr es ſorglos fallen lie— 
ßet, und all' dieſe Fragmente ſind gehörig zuſammengefügt und 
aufbewahrt worden als getreue Aufzeichnung deſſen, was ihr ge— 
weſen ſeid und was ihr gethan habt. 
| Wie wird euch zu Muthe fein, wenn dieſes Verzeichniß einft 
hervorgeholt und in ſeiner ganzen Größe vor euch aufgerollt wer— 
den wird, und wenn ihr darin aufgezeichnet finden werdet, wie 
jeder Monat, jeder Tag, jede Stunde, ja jede Minute zugebracht 
worden iſt; wie viele der Trägheit, wie viele der Zerſtreuung, wie 
viele unerlaubten, wie viele laſterhaften Genüſſen gewidmet worden 
ſind, wie wenige Gott!! Und dann werdet ihr auch diejenigen 
wiederſehen, zu denen ihr während dieſer Zeit in irgend einer Be— 
ziehung geſtanden habt; alle, die einen Antheil an eurem wechſel— 
vollen Schickſale gehabt haben; — die Vielen, die mit euch ge— 
lacht, die Wenigen, die mit euch geweint haben, ja und auch die— 
jenigen, die euch gepredigt haben, werden ſich in der Reihe befin— 
den und als geſchworne Zeugen gegen euch auftreten. Ihr Le— 
benslauf hat dem raſenden Tanze jener griechiſchen Frauen ge— 
glichen, die, Todtenlieder ſingend, ſich Hand in Hand in wilder 
Runde an dem Rande des Berggipfels bewegten, ſo daß bei jeder 
Vollendung des Kreiſes diejenige, die dem Rande zu nahe kam, 
ſich nicht mehr zu halten vermochte und in die Tiefe hinabfiel. 
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Der Kreis aber ſchloß ſich wieder und der Tanz wurde fort 
geſetzt. | 

Ach! wer ift aus unferem Kreiſe in dieſer letzten Stunde ge⸗ 
fallen? Wir haben ihn vielleicht ſchon vergeſſen: das mag wohl 
ſein; aber jede Runde verlangt ihr Opfer; Einer kommt jetzt an 
die Reihe, Einer kommt dem Abgrunde zu nahe; vielleicht biſt du 
es, vielleicht ich? vielleicht iſt es nur Einer, aber laßt uns Alle 
gewarnt und vorbereitet ſein. Aber wie? Werdet wie die kleinen 
Kinder und kehret zu jener Unſchuld zurück, die ihr verloren habt; 
denn um Alles mit den Worten des heiligen Petrus noch einmal 
zuſammen zu faſſen: „Das Wort iſt es, welches im Evangelium 
„euch verkündigt worden ift.") Leget alſo ab alle Bosheit und 
„allen Betrug, Heuchelei und Neid, und alle Verleumdungsſucht, 
„und ſeid als neugeborne Kinder begierig nach der geiſtigen, un— 
„verfälſchten Milch, um durch fie zur Seligkeit aufzuwachſen.“ ?“) 


a en . 
Der heilige Name Jeſus. 


„Sein Name ward Jeſus genannt, wie Ihn ſchon der Engel genannt hatte, 
„ehe Er im Mutterleibe empfangen war.“ Luc. II. 21. 


Es iſt nicht ungewöhnlich, geliebte Brüder, und gewiß auch 
nicht unklug, daß diejenigen, die Etwas unternehmen, das ihre 
Kräfte zu überſteigen ſcheint, ſich unter den Schutz eines großen 
Namens ſtellen, durch deſſen Anſehen ſie ſich Erfolg ſichern. So 
geſchah es vor wenigen Jahrhunderten in Zeiten der Unruhe und 
Unterdrückung, daß die Schwachen ſich mit den Abzeichen eines 
mächtigen Herrn ſchmückten, als deſſen Vaſallen ſie ſich nicht fürch⸗ 
teten, die ungerechten Angriffe eines Stärkeren abzuwehren. So 
hofft noch in unſeren Tagen der unbekannte junge Gelehrte etwas 


) 1. Petr. I. 25. — ) I. Petr. II. 1, 2. 
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mehr Gunſt beim Publikum zu gewinnen, wenn er feiner Arbeit 
den Namen eines Mannes vorſetzen kann, durch deſſen Ruf und 
anerkanntes Verdienſt ſeine beſcheidenen Bemühungen ein gewiſſe 
Bedeutung erhalten. So halte ich es auch für eine gnädige Fü— 
gung Gottes, daß ich gerade am heutigen Tage unſeren jährlichen 
Cyclus von Vorträgen zu eröffnen habe, denn wenn ich mich einer— 
ſeits meiner Unfähigkeit und Unwürdigkeit vollkommen bewußt bin, 
ſo weiß ich doch andererſeits, daß ich unter dem heiligen Schutze 
jenes Namens ſtehe, außer welchem den Menſchen kein anderer 
gegeben iſt auf Erden, durch den ſie ſelig werden könnten. Denn 
ihr wißt ja wohl, geliebte Brüder, daß die heilige katholiſche Kirche 
an dieſem Tage die Feier des heiligen und anbetungswürdigen Na— 
mens Jeſu begeht. Unter den freudigen Feſten der Geburt des 
Herrn konnten die Geheimniſſe dieſes heiligen Namens nicht unbe— 
achtet gelaſſen werden. Doch haben wir ſo viele und ſo verſchie— 
dene Veranlaſſungen zur Freude gehabt, daß wir kaum Zeit hatten, 
während der Feier jener Feſte uns mit dieſen Geheimniſſen zu be— 
ſchäftigen. Sogar am Neujahrstage, dem Feſte der Beſchneidung 
des Herrn, hatten wir zu viele andere Glaubens- und Liebesge— 
heimniſſe zu betrachten, als daß wir mit unſeren Betrachtungen 
bei der lieblichen Herrlichkeit des Namens hätten verweilen können, 
der ihm damals gegeben wurde. Mit Recht alſo hat man ihm 
Sein eigenes Feſt zugewieſen; denn es iſt ein Name, der uns mit 
wonnigen Gedanken und Gefühlen erfüllt, — eine Name, deſſen 
fromme Betrachtung unſer Herz reichlich belohnt. 

Heute ſteht derſelbe in ganz beſonderer Beziehung zu den Um— 
ſtänden, unter denen ich euch anrede. Wir können es unmöglich 
unberückſichtigt laſſen, daß wir im Namen des Herrn hier verſam— 
melt ſind, und zwar zu einem Zwecke, der erſt durch Seinen Na— 
men die Weihe empfängt. In dieſem Namen ermahne ich euch 
alſo, das Wort Gottes zu hören; dieſer Name wird mir Schutz 
und Kraft verleihen für meine ſchwachen Bemühungen. Im Alter— 
thume, als dieſe Stadt (Rom) der Aufenthaltsort jeder Art ſchlim— 
mer Leidenſchaften war, pflegten diejenigen, die ſich Clienten von 
Patronen nannten, die ſo ſchlecht waren als ſie ſelbſt, unter dem 
Schutze ihres Namens jede Art Gewaltthätigkeit und Ungerechtigkeit 
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auszuüben und den Namen, den fie zu ehren vorgaben, mit Vor⸗ 
wurf und Schmach zu bedecken. Wir aber haben, Gott ſei Dank, 
als Namen, auf den wir uns berufen, einen ſolchen, der nur das 
Symbol des Friedens, der Liebe und der Freude ſein kann. Wer 
dieſen Namen verehrt, muß auch die Geſetze Deſſen in Ehren hal⸗ 
ten, der ihn trug; wer ihn liebt, dem müſſen auch die unermeß⸗ 
lichen Schätze des Wohlwollens, der Gnade und Liebe der- Pen 
an die er erinnert. 

Bereiten wir alſo an dieſem Tage unſere Herzen darauf vor, 
die Erklärung Seiner Gebote gut aufzunehmen und dieſelben zu 
erfüllen, indem wir uns recht vergegenwärtigen, wie groß die 
Kraft ihrer Heiligung durch den Namen des Gebers ſein muß, — 
einen Namen von großer Macht und Gewalt bei dem, der ihn 
verkündigt, von unendlicher Süßigkeit für die, die ihn anrufen lernen. 

Als Gott den Rathſchluß gefaßt hatte, die wundervolle Be: 
freiung Seines Volkes aus der Knechtſchaft der Aegyptier zu be— 


wirken, war Sein erſter Schritt zur Vollendung dieſes Werkes, 


daß Er ihnen einen Namen enthüllte, an dem fie Ihn erkennen 
und unter dem ſie Ihn als ihren Befreier verehren ſollten. Moſes 
fragte Ihn, bei welchem Namen er Ihn dem Volke Iſrael nennen 
ſollte, wenn er ihm Seine Gebote mittheilen würde. Da ſprach 
Gott zu Moſes: „Ich bin, der ich bin.“) Das iſt mein Name 
in Ewigkeit, und ſo ſoll man meiner gedenken von Geſchlecht zu 
Geſchlecht.“?) Und ſpäter erſchien Er dem heiligen Geſetzgeber 
wiederum und ſagte zu ihm: „Ich bin der Herr und erſchien dem 
Abraham, Iſaak und Jakob als der allmächtige Gott, aber mei⸗ 
nen Namen Adonai (oder Jehovab) hab' ich ihnen nicht ge⸗ 
offenbaret.“ “) 

Gott begann alſo Sein erſtes Erlöſungswerk damit, daß Er 
einen Namen annahm, der denen unbekannt war, die nicht Zeugen 
Seines Erlöſungswerkes geweſen waren. Und dieſer Name war 
ein Name der Macht. Ja, ein Name furchtbarer Macht. Durch 
denſelben wurden nicht Blinde ſehend gemacht, ſondern eine Fin⸗ 
ſterniß wurde über das ganze ägyptiſche Land gebracht, welche ſo 


) II. B. Mof. III. 14. — ) II. B. Moſ. III. 15. — ) Ibid. VI. 3. 
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dicht war, daß man fie faſt greifen konnte. Auch wurden durch 
Ihn nicht die Ausſätzigen gereinigt, nein, die Leiber der Bewohner 
des Landes wurden durch böſe Geſchwüre und Wunden verunrei— 
nigt und entſtellt. Die Söhne der Wittwen und die Freunde der 
Armen wurden nicht dem Leben wiedergegeben durch dieſen Namen, 
ſondern alle Erſtgebornen in Aegypten, von dem Erben Pharao's, 
der neben ſeinem Vater auf dem Throne ſaß, herab bis zum älte⸗ 
ſten Sohne des geringſten ſeiner Unterthanen, wurden in Einer 
Nacht von der Hand des Todes hinweggerafft. So war die 
Macht dieſes befreienden Namens beſchaffen, — es war eine 
Macht, welche die Stolzen und Hartnäckigen mit Zagen erfüllte, 
ganze Reiche mit der Zuchtruthe ſtrafte, und ihre Fürſten vernich— 
tete, eine Macht erzürnter Kraft und rächender Gewalt. 

Und ein ſolcher blieb dieſer Name, ſogar für die Ifraeliten, 
zu deren Gunſten die Macht deſſelben ſich entfaltete. Er glich in 
der That dem Schutze der Wolle, welche fie durch die Wüſte lei- 
tete, und welche bei Tage mit ihrem weithinragenden Schatten, bei 
Nacht mit ihrem rothen blendenden Glanze der Feuerſäule viel 
eher Gefühle der Scheu und des Schreckens als der Liebe hervor— 
rufen mußte. So groß war in der That die ſcheue Hochachtung 
vor dieſem gefürchteten Namen Gottes, daß man ihn ſo lange gar 
nicht mehr ausſprach, bis die wahre Ausſprache deſſelben ganz ver— 
loren gegangen war. Ja die jüdiſchen Lehrer ſchreiben dieſem jetzt 
unausſprechlichen Namen Gottes ein ſo großes Maß der Gewalt 
zu, daß ſie keinen Anſtand nehmen zu behaupten, daß derjenige, 
der den wahren Klang deſſelben wieder finden und ihn richtig aus— 
ſprechen würde, durch Vermittelung deſſelben jedes Wunder würde 
wirken können, jo groß es auch ſei; daß kein Wunder ihm un- 
möglich ſein würde. | 

Doch laſſen wir dieſe Meinungen bei Seite, die nicht fo viel 
Beachtung verdienen, da ſie ſpäteren Urſprungs ſind; das iſt hin— 
reichend erwieſen, daß der Name Gottes durch die ganze heilige 
Schrift das Symbol Seiner Selbſt iſt, ſo daß demſelben alle 
Macht zugeſchrieben wird, die Er Selbſt beſitzt. Den Namen 
des Herrn ſollen die Menſchen preiſen; dadurch daß wir Seinen 
Namen anrufen, ſollen wir vor unſeren Feinden gerettet werden; 
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auf Seinen Namen follen wir unſer Vertrauen fegen, während 
Andere auf Streitwagen und Roſſe bauen; Sein Name iſt heilig 
und ſchrecklich, oder ruhmvoll und angenehm. Im Namen Gottes 
werden Siege gewonnen, Prophezeihungen verkündet, die Böſen be⸗ 
droht, die Gottloſen beſtraft, die Guten ermuthigt, die Gerechten 
belohnt. Er empfängt die Gott gebührende Huldigung, denn Er 
iſt der Stellvertreter Gottes; er iſt wie Gott Selbſt. Tönt er 
von den Lippen, ſo iſt er für unſer Gehör daſſelbe, was dem Auge 
die Engel waren, welche Lot und Abraham erſchienen, oder der 
brennende Dornbuſch, den Moſes auf Horeb. ſah, oder die Taube, 
die dem heiligen Johannes erſchien, — ein ſinnlich wahrnehmbares 
Zeichen von Ihm, deſſen unſichtbare Natur nur durch ſolche un— 
zureichende Bilder offenbart werden kann. ’ 

Als der Bund einer neuen, vollkommenen Erlöſung geſchloſſen 
wurde, da war ein neuer Name nöthig, ihm die Weihe zu geben, 
und dieſer mußte ſogar noch mehr Macht in ſich tragen, als der 
frühere. Denn jetzt waren nicht blos die Feſſeln menſchlicher 
Knechtſchaft zu brechen, nein, das Sklavenjoch der Mächte der 
Finſterniß und des Böſen war abzuſchütteln. Nicht Ketten von 
Eiſen, nicht eherne Riegel, ſondern die Schlingen des Todes, die 
Bande der Hölle, die uns rings umgaben und beengten, ſollten 
geſprengt werden. Wir waren nicht blos von einem irdiſchen 
Tyrannen dazu verurtheilt, Ziegeln zu machen ohne Stroh; wir 
ſaßen vielmehr „tief in der Grube des Elends, in Koth und 
Schlamm,“ wie der Pſalmiſt ſich ausdrückt,) d. h. in der ſchmu⸗ 
tzigen Fäulniß laſterhafter Begierden; oder wie Ezechiel die thö— 
richten Pläne der Böſen beſchreibt, wir waren „wie ein Volk, das 
eine Wand baut, aber fie mit Lehm übertüncht ohne Stroh.“) 
Um eben ſo viel als geiſtiges Elend unter körperlichem ſteht, mußte 
die Macht größer ſein, die uns aus dieſem Abgrunde erretten ſollte. 

Dieß ſollte nun durch unſere Erlöſung bewirkt werden, und 
Er, welcher kam, dieſelbe zu vollenden, mußte wie bei der erſten 
Befreiung einen mächtigen Namen führen. Und dieſer Name, 
welcher der heiligen Jungfrau durch einen Erzengel vom Himmel 


) Pf. 39, 3 und 68, 15. — ) Eßzech. XIII. 10. 
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herabgebracht, dem heiligen Joſeph durch einen Engel verkündet, 
und dem Heiland acht Tage nach Seiner Geburt von einem Prieſter 
feierlich beigelegt wurde, war der Name Jeſus. 

Wenn Er während Seines Erdenlebens die ruhmvolle Macht 
Seines Namens verheimlichte, wenn Er denſelben eben ſo beſchei— 
den trug, wie ein Anderer einen unbedeutenden Namen getragen 
haben würde, gleichſam als wäre es nur ein Name, der keinen 
anderen Zweck hatte, als Ihn von anderen Kindern Seines Volkes 
zu unterſcheiden, ſo kann man ſich nicht darüber wundern, da man 
ja ſieht, wie Er die Fülle der Gottheit, die in Ihm wohnte, vor 
den Augen der Menſchen verbarg und die vollkommenere Offenba— 
rung Seines wahren Charakters einer ſpäteren Zeit vorbehielt. 
Kaum aber war am Schluſſe Seiner Laufbahn Seine Eigenſchaft 
als Erlöſer der Menſchheit durch Seinen Triumph über den Tod 
und Seine Rückkehr zur rechten Hand Seines Vaters dargethan, 
da wurde der „Name, welcher erhaben iſt über alle Namen,“ in 
der Hand Seiner Apoſtel das große Werkzeug all ihrer Macht. 

Wenige Exeigniſſe in der Apoſtelgeſchichte find ſchöner und 
anziehender für ein liebendes Chriſtenherz, als das erſte öffentliche 
Wunder nach der Sendung des heiligen Geiſtes. Es wurde, wie 
ihr wißt, an dem lahmen Manne an der „ſchönen“ Thüre des 
Tempels von Petrus und Johannes gewirkt, als ſie in den Tem— 
pel gingen, um zu beten. Ich weiß nicht, ob wir uns nach 
menſchlichen Begriffen eine gehörige Vorſtellung von ihren Gefühlen 
machen können, wenn wir uns nämlich das Bewußtſein der Macht, 
die ſie ſo eben empfangen hatten, hinwegdenken. Bei Lebzeiten 
Ihres göttlichen Herrn und Meiſters waren ihnen Wunder, die 
ſie wirken wollten, auch wohl einmal mißglückt. Jetzt ſind ſie 
allein, die ganze Sache beruht auf ihnen; bleibt ihnen der Erfolg 
aus, ſo ſchadet es der Sache; denn ſie haben jetzt keinen Rückhalt 
mehr an der unfehlbaren Macht deſſen, der ſie geſandt hat. Man 
ſollte denken, daß ein gewiſſes Zagen, eine gewiſſe Angſt ihr Herz 
beſchlichen habe, als ſie den Entſchluß faßten, die Macht des Na— 
mens ihres Heilandes öffentlich auf eine ſo große Probe zu ſtellen. 
Doch nein! ſehet die ruhige Entſchiedenheit, das feſte Vertrauen, 
mit dem ſie zu Werke gehen. Der Krüppel bat ſie, wie jeden 
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Vorübergehenden um ein Almoſen. „Es blickte aber Petrus ſammt 
„Johannes auf ihn und ſprach: Sieh' uns an! Da ſah er ſie an 
„in der Hoffnung, etwas von ihnen zu empfangen. Petrus aber 
„ſprach: Silber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, das 
„gebe ich dir. Im Namen Jeſu Chriſti, des Nazareners, ſteh' 
„auf und wandle! Und er faßte ihn hei der rechten Hand und 
„richtete ihn auf; und plötzlich waren ſeine Schenkel und Fußſohlen 
„geſtärkt. Er ſprang auf, ſtand und wandelte.“ !) Dieſe Herr⸗ 
ſchaft über die durch den Sündenfall verderbte Natur der Men⸗ 
ſchen erwarteten oder beanſpruchten die heiligen Apoſtel nicht kraft 
perſönlicher Gewalt, die Kraft des Namens Deſſen, der die Sünde 
überwunden und den Stachel des Todes ausgezogen * i 
wirkſam durch ihre Haud. 
Die Wirkſamkeit einer höheren Macht ſchien ſogar! 
ſtern fo nöthig, daß fie die Apoſtel, als fie diefelben 1 
greifen und vor ſich führen laſſen, fragten: „Aus welcher Ma 
„oder in welchem Namen habt ihr dieß gethan? Petrus, mi 
„dem heiligen Geiſte erfüllt, ſprach: Durch den Namen unferes 
„Herrn Jeſu Chriſti, des Nazareners, den ihr gekreuzigt habt,. 
„durch dieſen ſteht dieſer Mann geſund vor euch.“ Dann befah⸗ | 
len fie ihnen, „durchaus nicht mehr zu reden und zu lehren im 
„Namen Jeſu.“ Als ſie aber entlaſſen und in die Verſammlung 
der Gläubigen zurückgekehrt waren, erhoben ſie einſtimmig ihre 
Stimme zu einem herrlichen Gebet, das mit dieſen Worten ſchloß: 
„Sieh nun Herr! auf ihre Drohungen und gib Deinen Knechten, 
„mit aller Zuverſicht zu reden Dein Wort, indem Du Deine 
„Hand zu Heilungen ausſtreckſt, daß Zeichen und Wunder geſchehen 
„durch den Namen Deines heiligen Sohnes Jeſus.“ ) 

Und was war dieſer erſte öffentliche Triumph dieſes glor⸗ 
reichen Namens Anderes, als der erſte einer langen Reihe von 
Siegen über Erde und Hölle? Doch, ſo ſchrecklich er auch für 
die verbündeten Mächte des Böſen war, wirkte doch ſeine Kraft 
immer nur zum Wohle der Menſchheit. Er war gleich einem hei— 
lenden Balſam für die Kranken und Schwachen; in dieſem Namen 
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wurden fie geſalbt und genaſen von ihrer Krankheit. „Der Herr 
Jeſus Chriſtus macht dich geſund,“ ſagte Petrus zu Aeneas; „und 
ſogleich ſtand er auf,“ nachdem er acht Jahre zu Bett gelegen 
hatte.) Er war der Vorgeſchmack des Lebens für die im Herrn 
Eutſchafenen und erweckte fie aus dem Grabe, wenn es heilſam 
für ſie war. Er war auch ein glänzendes, lebendiges Licht für 
diejenigen, die ſich im Dunkeln befanden. Er ſtürzte das Reich 
des Satans; er zerſtörte die Herrſchaft der Sünde; er brachte 
Früchte der Heiligkeit hervor und verbreitete den Segen des Him— 
mels über die Erde. „Bald wurde er groß unter den Völkern 
vom Aufgange der Sonne bis zum Untergange.“ ?) Wie die erſten 
Entdecker unbekannter Länder, ſowie die Eroberer feindlicher Ge— 
biete feierlich verkünden, daß ſie Beſitz davon ergreifen im Namen 
ihres Fürſten; ſo thaten es auch die Zwölfe; ob ſie in die ent— 
fernten Sitze der Unwiſſenheit und Rohheit gingen, viel weiter als 
Roms Adler flogen, ob ſie als muthige Streiter gegen den thä— 
tigen Widerſtand weltlicher Macht ankämpften, ſie verzeichneten 
ihre Entdeckungen und machten ihre Eroberungen immer nur im 
Namen Jeſu des Herrn. Oft wurde die Welt zerriſſen durch die 
Kämpfe der Feldherrn, die ſich die Kaiſerkrone ſtreitig machten; 
oft war in dem weiten Umfange der römiſchen Weltherrſchaft eine 
Provinz gegen die andere in Waffen; oft war auch das Reich in 
grauſame Kriege mit den auswärtigen Nationen verwickelt: Ein 
Reich aber gab es, ein unendlich großes, unermeßliches, das un— 
getheilt in Frieden über die ganze Welt herrſchte, die griechiſche 
und nichtgriechiſche. Das Reich Jeſu war ungeſtört durch Thron— 
ſtreitigkeiten, durch keinerlei Zwietracht zerriſſen. Es konnte keine 
Mitbewerbung geſtatten, es brauchte keine Eiferſucht der Unter— 
thanen zu befürchten. Ein Name wurde von Allen angerufen; und 
dieſer Name empfing von Allen ungetheilte Huldigung. 

So feſt überzeugt waren die erſten Chriſten von der Macht 
deſſelben, daß ſie keinen Anſtand nahmen, ihm eine ſo zu ſagen 
heiligmachende Kraft zuzuſchreiben, d. h. eine Kraft, die ganz unab— 
hängig war von jedem perſönlichen Vorzuge in demjenigen, der 
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durch ihn wirkt. Sie fürchteten nicht, in die Sünde des Aber: 
glaubens zu verfallen, wenn ſie glaubten, daß ſchon der bloße 
Klang deſſelben eine unwiderſtehliche Gewalt über die Mächte der 
Finſterniß beſitze. Der heilige Juſtinus beruft ſich in ſeiner 
Schutzſchrift, nur fünfzig Jahre nach Chriſti Tode, um ein Zeug⸗ 
niß für die Wahrheit Seiner Religion beizubringen, auf die an- 
erkannte Thatſache, daß jeder Chriſt durch das Ausſprechen des 
Namens Jeſu aus jedem Beſeſſenen den böſen Geiſt austreiben 
könne. Tertullian geht ſogar ſo weit, daß er es den Heiden her⸗ 
ausfordernd anbietet, der Verſuch ſolle unter der Bedingung ge⸗ 
macht werden, daß jeder Chriſt, dem wre mißlinge, n 
lich getödtet würde. | 

Jetzt aber, geliebte Brüder, iſt der u Glaubenseifer dag 
erkaltet und damit ſind auch die wunderbaren Vorrechte von uns 
genommen worden, die der göttliche Name uns verſchaffte und ver⸗ 
bürgte. Wir Diener Chriſti mögen mit vollem Vertrauen Sein 
Wort verkünden, aber die Heilungen, die Zeichen und Wunder, 
die er wirkt, indem Er die Hand ausſtreckt, zeigen ſich an dem 
Innern, der Seele, nicht an dem Aeußeren, dem Fleiſche. Und in 
weſſen Namen kann ich, oder irgend ein Anderer an meiner Stelle, 
euch anreden, wenn nicht in Seinem? In welchem anderen Na⸗ 
men wurden wir in Seinen Dienſt berufen, in welchem anderen 
Namen wurde uns die Heerde Chriſti anvertraut, wenn nicht in 
Seinem, des Oberhirten? In Seinem Namen allein werden euch 
die Sakramente des Lebens geſpendet; nur in Seinem Namen 
wird das anbetungswürdige Opfer Seines Leibes und Blutes von 
uns dargebracht; nur in Seinem Namen können wir euch ermab- 
nen, euch drohen, Vorhaltungen machen, euch ermuthigen, die 
Sünden vergeben oder behalten. Wenn im Alten Bunde die Pro: 
pheten ſprachen, ſo begnügten ſie ſich zu ſagen: „So ſpricht der 
Herr der Heerſchaaren.“ Und dieß war ſelten die Einleitung für 
Worte des Friedens oder des Troſtes, faſt immer für Drohungen, 
Warnungen und Weherufen! Und doch ſahen die, welche fie hör⸗ 
ten, nicht auf die Niedrigkeit derjenigen, die zu ihnen ſprachen, 
ſondern ſie dachten nur an die Majeſtät des Gottes, der ſie 
ſandte, und ſie zerriſſen ihre Kleider vor ihnen, und demüthigten 
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ihre Seelen mit Faſten, bedeckten ihre Leiber mit Sack und Aſche 
und thaten Buße. 

Und wenn der Diener des neuen Bundes vor euch ſteht und 
ſagt: „So ſagt der Herr Jeſus“, ſollen dann ſeine Worte weniger 
beachtet werden, weil er im Namen Eines ſpricht, der gnädig und 
voller Erbarmen iſt und weil er kommt, um „Gedanken des Frie— 
dens und nicht der Betrübniß“ zu verkünden. Wenn wir in un⸗ 
ſerem eigenen Namen zu euch kämen, und „von der Gerechtigkeit, 
der Keuſchheit und vom zukünftigen Gerichte“ zu euch redeten, ſo 
möchtet ihr gleich Felix uns hinwegſchicken und ſagen: „Für dieß— 
mal geh.“) Predigten wir aus uns ſelbſt von der Auferſtehung 
der Todten, fo könntet ihr, wie die Athener, uns verfpotten. ?) 
Maßten wir uns am Ende an, euch zu befehlen, daß ihr enthalt— 
ſam und keuſch, ſanftmüthig und verſöhnlich, bußfertig und demü— 
thig ſein, daß ihr euer Geld unter die Armen vertheilen, oder daß 
ihr euren Körper durch Faſten kaſteien ſollt, ſo dürftet ihr vielleicht 
ungehalten ſein über unſere Einmiſchung in eure leiblichen Ange— 
legenheiten und nicht ohne Grund uns ſchelten, daß wir euch harte 
und unangenehme Pflichten auflegen. Wenn wir euch aber dieſe 
Dinge kraft der Vollmacht und im Namen Deſſen ſagen, der Be— 
herrſcher eurer Seelen und Herr eures Daſeins iſt, — wenn wir 
Folgſamkeit und Gehorſam für Den verlangen, Deſſen Kleid wir 
tragen und Deſſen Herolde wir ſind, dann weigert euch auf eure 
eigene Gefahr, unſere Worte anzuhören und unſere Sendung 
zu ehren. | 

Aber lieber Gott, was ſage ih? Soll ich an der Gewalt und 
Kraft des Namens Deines geliebten Sohnes zweifeln, — jenes 
Namens, bei Deſſen Klang „ſich jedes Knie beugen ſoll der Weſen 
im Himmel, der Weſen auf Erden und der Weſen unter der 
Erde?“ Soll ich befürchten, daß der Nacken des erlöſten Men— 
ſchen unbeugſamer als die Kniee der Feinde, die Du beſiegt haſt, 
fein und ſich weigern werde, Dein fanftes Joch auf ſich zu neh— 
men? Soll ich befürchten, daß die Seele des Gefangenen, der durch 
die Macht Deines Namens losgekauft wurde, denſelben weniger 
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anbeten und lieben wird, als die Engel, denen Er keine Erlöſungs⸗ 
botſchaft überbrachte? 

Nein, geliebte Brüder! von euch ſind beſſere Dinge zu hoffen. 
Denn wiſſet ihr nicht, daß wir gemeinſchaftlich einen heiligen 
Kampf auszukämpfen haben, für den wir keine andere Kraft haben 
als die uns Sein heiliger Name verleiht; „denn wir haben nicht 
„(bloß) zu kämpfen wider Fleiſch und Blut, ſondern wider die 
„Oberherrſchaften und Mächte, wider die Beherrſcher der Welt in 
„dieſer Finſterniß, wider die Geiſter der Bosheit in der Luft.“) 
Und wie ſollt ihr ſiegen, wenn ihr nicht unter dem Schutze des 
Namens des Gottes Jakobs kämpfet? Wenn in alten Zeiten Heere 
in die Schlacht ſtürzten, ſo wurde jedem Krieger ein Name als 
Loſungswort und ermunterndes Sinnbild der Sache in den Mund 
gelegt, für die ſie kämpften. Froh war das Herz des Feldherrn, 
und gehoben im Vertrauen auf den Sieg, wenn der einſtimmige 
Ruf des Namens ihres Herrſchers oder Schutzherrn hell und freu— 
dig aus dem Munde ſeiner Mannen erſcholl, während ſie zum 
Angriffe ſtürzten, und die ſchwache Antwort des Feindes übertönte. 
Und ſo wollen wir im Namen Jeſu kühn mit unſeren geiſtigen 
Feinden kämpfen und muthig wollen wir dieſen Namen ertönen 
laſſen zum Schrecken und zur Niederlage der Hölle und zum Sturze 
ihrer Macht. 

In dieſem Namen ſind Tauſende von Schlachten geſchlagen, 
unzählige Siege gewonnen worden ſind. Sein Echo hallte in alten 
Zeiten in den Gefängnißgewölben dieſer Stadt wider und erfüllte 
das Herz des Bekenners mit freudigem Muthe. Er brach aus 
dem Munde des Blutzeugen hervor, wenn die Natur nicht länger 
zu ſchweigen vermochte und war wie Oel, das auf die Wunden ge⸗ 
goſſen wurde. Er war gleich Muſik für den Einſiedler, wenn die 
Mächte der Finſterniß in den Tiefen der Wüſte auf ihn eindrangen; 
und er zerſtreute feine Verſuchung. Und ſo ſoll er der Schlacht- 
ruf unſeres Kampfes, die Looſung unſerer Reihen ſein. Seht, er 
ſteht in großen Buchſtaben auf der Fahne, unter die wir uns be⸗ 
geben haben: Jeſus von Nazareth, König der Juden. Schmach 
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und Schande dem Feigling, der fein Banner verläßt, oder nicht 
dahin gehen will, wohin jener Name führt. Sieg und Ruhm den 
Auserwählten, die ſeiner Macht vertrauen und für ſeine Sache 
kämpfen! | 

„Vom Starken ging Süßigkeit aus,“ ſagte Samſon, da er 
den Philiſtern das Räthſel aufgab. „Was,“ erwiederten ſie, in— 
dem ſie es löſten, „iſt ſtärker als der Löwe, und was iſt ſüßer 
als Honig?“ :) Wir dürfen ſicher antworten: „Sein Name, der 
als Löwe vom Stamme Juda über Tod und Hölle geſiegt hat, 
und würdig erfunden ward, das Buch zu öffnen und ſeine Siegel 
zu löſen; und der, auch wenn er uns Seine Befehle gibt, ſie uns 
ſüßer macht als Honig und Honigſeim.“ 

Es ſcheint ein beſonderes Vorrecht patriarchaliſcher Voraus— 
ſicht geweſen zu ſein, zu wiſſen, welchen Charakter ein neugebornes 
Kind im Leben zu zeigen beſtimmt war, und ihm einen entſpre— 
chenden Namen zu geben. So empfing Noah dieſen ſeinen Namen 
von Lamech, indem dieſer ſagte: „Dieſer wird uns tröſten in den 
Mühen und Beſchwerden unſerer Hände auf der Erde, die der 
Herr verflucht hat.“?) Als der Erlöſer des Menſchengeſchlechtes 
von Gott ſelbſt einen Namen empfing, mußte derſelbe unfehlbar 
ſein hohes Gnadenamt andeuten, und der Name Jeſus bedeutet in 
der That einen Erlöſer. In dieſer Bedeutung liegt die ganze 
Süßigkeit deſſelben. Es iſt ein Name, der ſo unendlich viele gna— 
denreiche Erinnerungen ſo viel Veranlaſſung zur Dankbarkeit, ſo 
viel hoffnungsvolle Verheißungen, ſo viel himmliſchen Troſt, ſo 
viel Grund zur Freude in ſich ſchließt, daß er gleichſam die 
Quinteſſenz alles deſſen enthält, was die Religion uns Segens— 
reiches vom Himmel herabgebracht hat. 

Wer weiß nicht, wie viel der zarteften Gefühle der kurze Laut 
eines kleinen Wortes in ſich faſſen kann? wie der Name Heimat 
in dem Herzen des Verbannten mehr Gedanken weckt, als ein gan— 
zes Buch der beredtſamſten Schilderung? Wie das Wort Kind, 
Vater, Mutter, Gattin, Schweſter die Gefühle des ſchmerzlichen 
Verluſtes in dem Ueberlebenden wach ruft? Dieß finden wir auch 


) Richter XIV. 14. 18. — ) I. B. Moſes V. 29, 
5 * 


68 


im Namen „Jeſus,“ wenn wir nur gehörig darüber nachdenken. 
Bei dieſem Namen denken wir beſonders an Seine Kindheit und 
an Sein Leiden. Während der wichtigen, für uns aber doch we- 
niger anſprechenden Zeit Seines Lebens, da Er Seine Lehre ver⸗ 
kündete, wurde Er als „Rabbi“ oder „Meiſter“ angeredet; Er wurde 
mit Namen wohlverdienter Achtung begrüßt. 

Da Er aber noch ein Kind war, und da Er von der treu⸗ 
loſen Menſchengunſt der Schmach des Kreuzes überliefert wurde, 
kennen wir Ihn bei keinem anderen Namen, leſen auch im Evan⸗ 
gelium keinen anderen Namen von Ihm als „Jeſus“. Und ge⸗ 
rade in dieſen beiden Abſchnitten Seines Lebens zeigt Er ſich be⸗ 
ſonders als Gegenſtand unſerer Liebe. Denkt an Ihn unter die⸗ 
fen Namen, und ihr könnt Ihn euch gar nicht als einen Gegen- 
ſtand der Scheu oder der Furcht denken, als den Gerechten oder 
Schrecklichen. Als Kindlein in den Armen Seiner jungfräulichen 
Mutter lächelt Er euch an; Er ſcheint euch Seine kleinen Händ⸗ 
chen aus der Krippe zu Bethlehem entgegenzuſtrecken; ihr ſeht Ihn 

auf dem Wege nach Aegypten bei Seiner heiligen Familie aus⸗ 
ruhen; oder Ihr denkt an Ihn, wie Seine Eltern Ihn verloren 
hatten und im Tempel wiederfanden. Was könnt ihr in all' die⸗ 
ſen Scenen Anderes thun als Ihn lieben, — das Gott gleiche 
Kind, das aus Liebe zu euch ohne Noth die Beſchwerden der Kind⸗ 
heit auf Sich nimmt. Während dieſer ganzen Zeit hört Er auf keinen 
anderen Namen als „Jeſus“, ein Name, der uns doppelt ſüß iſt 
durch die Lippen, die zuerſt Ihn mit dieſem Namen anredeten. 

Wenn ihr in Stunden tiefen Nachdenkens, in Stunden der 
Reue an Seinen Namen denkt; dann werdet ihr in Ihm den 
Mann der Sorge ſehen, der all' unſern Gram auf Sich nimmt. 
Ihr werdet Ihn ſehen, wie Er Sich auf die Erde niederwirft und 
mit Todesangſt betet; ihr werdet Ihn auf Wegen begleiten, die zu 
ſchmerzenreich find, als daß wir fie hier genauer beſchreiben ſoll⸗ 
ten, bis Er auf Calvaria das große Opfer brachte. Wenn ihr 
Ihn auf dem Kreuze ausgeſtreckt ſeht, wenn ihr ſeht, wie Er in 
grauſamer Qual Sein irdiſches Leben aushaucht und ihr fragt 
irgend Jemand, der da auf Ihn hinſchaute, unter welchem Na⸗ 
men Er bekannt ſei, ſo wird ein Jeder euch erwiedern: „Unter 
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„dem Namen, der über Seinem . geſchrieben ſteht: „ Jeſus 
„von Nazareth.“ 

Kein anderer Name als dieſer paßt in dieſen Zeiten Seines 
Lebens für Ihn. Wir können es nicht über uns gewinnen, Ihn 
hier unſern Herrn, den Meſſias, Chriſtus oder unſern Lehrer zu 
nennen. In Bethlehem und auf dem Calvarienberge ſind das nur 
kalte, förmliche Ehrentitel. Nur Ein Name, der anbetungswürdige 
Name Jeſus befriedigt die Wünſche unſeres Herzens; wenn wir 
ihn ausſprechen, geben wir mit einem Athemzuge den überſtrömen— 
den Gefühlen Ausdruck. Deßhalb verehrte auch der Seraph von 
Aſſiſi, wie der heilige Franziscus genannt worden iſt, der wie kein 
Anderer auf Erden den Sohn Gottes nachahmte und Ihm glich, 
ſoviel ein Menſch überhaupt es kann, mit zärtlicher Liebe und ganz 
beſonderer Andacht die erſte Kindheit und das Leiden Jeſu, und 
eine natürliche Folge davon war es, daß er, wie der heilige Bo— 
naventura uns erzählt, niemals dieſen heiligen Namen ausſprechen 
hörte, ohne daß ein heller Zug der Dankbarkeit und Freude ſein 
Geſicht überſtrahlt hätte. 

Auch der heilige Bernhard, deſſen warme Aeußerungen der 
Andacht unſerem jetzigen kalten Geſchlechte beinahe übertrieben er— 
ſcheinen, fließt von der liebevollſten Begeiſterung über, wenn er 
ſeine Betrachtungen über dieſen heiligen Namen anſtellt. Derſelbe 
war für ihn „Honig in dem Munde, Muſik für das Ohr, Jubel 
im Herzen.“ „An deinen Schriften kann ich mich nicht ergötzen, 
wenn ich den Namen Jeſu nicht darin finde. Deine Reden finde 
ich geſchmacklos, wenn ich nicht den Namen Jeſu höre.“) Ja 
auch wir mit unſerer Lauheit können uns manchmal dieſes heiligen 
Eifers nicht erwehren. Unſer ſtilles Gebet erwarmt nie zu heißem Flehen 
der Liebe, ohne daß dieſer Name häufig über unſere Lippen käme. 
Bei ihm pflegen wir mit einer zärtlicheren Rührung zu verweilen 
als bei irgend einem anderen Namen, mit dem wir Gott, unſeren 
Erlöſer, anrufen. Wenn wir ihn oft anrufen, ſo erſchließt er die 
verborgenſten Schätze unſerer Liebe, die wir nur zu ſelten zeigen 
in der Gegenwart Gottes; dieſer Name iſt es, durch den unſere 
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Seele, wie auf Flügeln der Sehnſucht und Liebe ſich emporſchwingt, 
um da oben von unſerer wahren Heimat Beſitz zu ergreifen. 

Und wenn wir nun dieſe herrliche Beſchaffenheit Seines ewig 
gebenedeiten Namens auf die Verkündigung Seines Wortes anwen⸗ 
den wollen, — was können wir dann mehr verlangen, um ihr ein 
günſtiges Gehör zu verſchaffen, als den Schutz dieſes Namens? 
Wer möchte wohl im Stande ſein, einer Ermahnung zu wider— 
ſtehen, die unter fo Zutrauen erweckenden Auſpicien an ihn ge- 
richtet wird? Wer könnte ſein Herz verſchließen, wenn ſich Einer 
an ihn wendet, der ein ſo großes Anrecht auf ſeine Liebe hat? 
Was brauchen wir dem Sünder, der in Laſter verſunken, von ſei— 
ner Leidenſchaft umſtrickt iſt, Anderes vorzuhalten, als die beredte 
Sprache dieſes allerheiligſten Namens? Wir werden ihm Alles vor— 
ſtellen, was ſein Erlöſer gethan hat, um ihn aus den Banden der 
Sünde zu befreien, ihn aufzurichten und ſeine Liebe zu gewinnen. 
Um Seinetwillen und in Seinem Namen werden wir ihn beſchwö— 
ren, mit edlem Herzen dem Rufe zu folgen, mit dem ſich der Hei- 
land an ſeine Liebe wendet. Oder wir werden ihm, ſo gut wir können, 
den ſchwarzen Undank vorhalten, mit lebhaften Farben die Schuld 
ausmalen, die ihn trifft, wenn er, ſo viel an ihm liegt, dieſen Na⸗ 
men zu einem leeren Klange macht, der für ihn weder Bedeutung 
noch Wirkung hat. Wir werden ihm zeigen, daß derſelbe Jeſus, 
der zum Himmel aufſtieg, einſt mit demſelben Namen wiederkehren 
wird, daß dann dieſer ſelbe Name für die Beſchimpfung Rache 
fordern wird, die ihm angethan wurde, daß dieſer Name Strafe 
fordern wird für das gefühlloſe Benehmen der Sünder. 

Wenn wir den trägen, ſchwachherzigen Chriſten vor uns ſehen, 
deſſen Wünſche wohl auf das Gute gerichtet, deſſen Bemühungen 
aber ſchwach ſind, der nur ſchwankend den richtigen Pfad verfolgt, 
und kaum ſich aufrecht auf demſelben zu halten vermag, auf welche 
Weiſe könnten wir wohl dieſen beſſer anreden, um ihn zu ermun⸗ 
tern und zu ſtärken, als indem wir ihm die Beharrlichkeit des Vor⸗ 
ſatzes vergegenwärtigen, die ſchon der Name Jeſus uns an dem⸗ 
jenigen zeigt, welcher ihn trug, — die Beharrlichkeit des Vorſatzes, 
ſeine Seele zu erlöſen und für ſich zu gewinnen. Ja, dieſer Name 
deutet auf die Erfüllung einer mühevollen, ſchwierigen Pflicht durch 
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Leiden und Tod; Er, der dieſes Werk unternahm, wollte abſichtlich 
den Gedanken daran immer vor Augen haben, indem Er auch 
während der anſcheinend ſorgloſen Zeit der Kindheit den Namen 
trug, der ihn immer daran erinnern mußte. Und wird er bei der 
Betrachtung ſo ſtandhafter Liebe, ſo ernſter Ausdauer in der Sorge 
um ſein Heil ſich weigern können, einen gleichen Ernſt der Dank— 
barkeit, eine gleiche Beharrlichkeit im Beſtreben der Erkenntlichkeit 
zu zeigen? Wird er überhaupt irgend Etwas abſchlagen können, 
was in dieſem Namen von ihm verlangt wird? 

Wenn es aber einmal nöthig iſt, dem Tugendhaften in Be— 
trübniß und Angſt des Herzens, in Verſuchung und Hilfloſigkeit 
des Geiſtes Troſt zu bringen, brauchen wir dann etwas Anderes 
zu thun, als ihm dieſen theuren Namen zu wiederholen, der feiner 
Seele ſo oft eine Quelle der Labung, ſo oft ſein Schild iſt in der 
Zeit des Kampfes, ſo oft ein ſüßer Lohn in der Betrachtung himm— 
liſcher Dinge? Er wird ihm ſein wie Manna in der Wüſte, oder 
der Thau auf Hermon — eine labende Speiſe, ein befruchtender 
Einfluß, deſſen Kraft ihm Troſt und innere Freude wieder— 
geben wird. | 

So wird, mit Gottes Segen „unſere Rede und unſere Pre— 
digt nicht in überredenden Worten menſchlicher Weisheit beſtehen,“ 
ſondern in Jeſus Chriſtus dem Gekreuzigten ihren Grund haben.“) 
Wir ſollen nicht glauben, daß wir etwas Anderes wiſſen; ſprechen 
wir aber in Seinem Namen zu euch, ſo ſollt ihr in dieſem Na— 
men auf uns hören. Seid eingedenk, daß Ihm dieſer Name um 
euretwillen gegeben wurde, oder vielmehr für Jeden von uns. Nur 
für uns konnte Er dieſen Namen tragen; denn in ihm iſt Sein 
Verhältniß zu uns ausgedrückt. Einem Jeden von uns ſollte er 
theuer ſein, ein Jeder von uns ſollte ihn zärtlich lieben und nur 
mit Liebe ausſprechen. Sprechet ihn aus im Kummer und er wird 
euch tröſten; ſprechet ihn aus in der Verſuchung, und er wird euch 
den Sieg verleihen; ſprechet ihn aus, wenn ihr fühlt, daß euer 
Eifer erkaltet, und er wird das Feuer von Neuem in euch entzün— 
den; ſprecht ihn aus, wenn ihr andächtig ſeid und er wird euch 


1) I. Cor. II. 4. 
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Vollkommenheit verleihen. Es gibt keine Zeit, keinen Ort, wo es 
nicht ſchicklich wäre, ihn auf den Lippen zu haben, oder doch an 
ihn zu denken. Keine Handlung iſt ſo heilig, daß ſie nicht durch 
ihn an Heiligkeit gewänne, kein Vergeſſen iſt ſo tief, daß er euch 
nicht daraus erwecken könnte. 

| Aber geliebte Brüder, es gibt zwei Zeiten, zu denen die Sit- 
ßigkeit dieſes Namens uns doppelt ſüß erſcheint. Denn wie wir 
geſehen haben, daß der Name Jeſus unſerem göttlichen Heiland 
beſonders in Seiner Kindheit und in Seinem Leiden zukommt, ſo 
entſprechen dieſe beiden Zeiten unſeres Lebens am meiſten dieſen 
beiden Lebens-Perioden des Heilands, und in dieſen Zeiten iſt uns 
der Name Jeſus am liebſten. Es iſt ein ſüßer Name, wenn er 
von kleinen Kindern und Säuglingen gelispelt und durch frühzei⸗ 
tige Anleitung mit jenen erſten der Elternliebe ſo theuren Namen 
verbunden wird, durch welche die kindliche Liebe ſo feſte Wurzeln 
ſchlägt. Es iſt gut, daß ihr eure Kleinen ihn zugleich mit dem 
eurigen ausſprechen lehrt, damit Er, der um ihretwillen ein Kind- 
lein geworden iſt, als der erſte Geſpiele ihrer entſtehenden Zunei⸗ 
gung in ihren Herzen aufwachſe, und damit ihnen die Liebe zu 
Ihm wenigſtens ebenſo feſt eingepflanzt werde, als irgend eine 
irdiſche Zuneigung. Aber ach! dieſer Name iſt noch ſüßer für die 
Zunge des Sterbenden, der ihn und den Träger deſſelben im Le— 
ben geliebt hat; den Ohren eines ſolchen Sterbenden werden alle 
Namen ſeiner Titel, ſeiner Ehren, ſeiner Beſitzungen abgeſchmackt 
vorkommen. Auch die Namen derjenigen, mit denen er durch die 
Bande des Blutes vereinigt war, und von denen er ſich jetzt tren- 
nen ſoll, werden ihm machtlos erſcheinen. Er wird in ſeiner Seele 
nach einem Bande der Liebe ſuchen, welches über das Grab hin⸗ 
ausreicht, nach einem Vereinigungsgliede zwiſchen dem Herzen von 
Fleiſch und dem des Körpers ledigen Geiſte. Er wird ſehnſüchtig 
nach einem Zeichen verlangen, welches beweiſt, daß er ſchon hie— 
nieden auserwählt war, nach einem Looſungsworte, das die Engel 
anerkennen, nach einem Zauber, den die böſen Geiſter fürchten. Er 
wird einen Namen brauchen, der auf ſeinem Kleide und auf ſeiner 
Stirn geſchrieben ſteht, und der beim erſten Blicke ſeinen Anſpruch 
feſtſtellt, in die Wohnungen der Seligen einzugehen. Und alles 
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dieſes wird er in dem heiligen Namen Jeſus, ſeines göttlichen Er— 
löſers finden. Wenn er ihn ſein Leben hindurch als den Inbe— 
griff alles deſſen, was für ſeine Erlöſung gethan worden iſt, an— 
erkannt und geliebt hat; wenn er ſein Herz oft mit dem ſüßen Lab— 
ſal dieſes Namens erfriſcht hat, wird er in demſelben einen unver— 
gänglichen und unwandelbaren Gegenſtand ſeiner Liebe finden, der 
auch ſeine Auflöſung überdauert, und der in jener Welt noch mäch— 
tiger iſt als in dieſer. Er wird in ſtrahlenden Buchſtaben über 
der Pforte der Ewigkeit ſtehen; mit feurigem Griffel wird er in 
ſein Herz gegraben ſein; und durch die Macht der Gewohnheit 
werden ſeine Lippen mit dem letzten entfliehenden Athemzuge jenen 
heiligen Namen lispeln, nur für Engel hörbar, nur für Ihn ge— 
flüſtert, der ihn trug. 

O! möge dieſer heilige Name auf uns alle herab kommen! 
möge er uns Schutz gewähren auf dieſer unſerer irdiſchen Pilger— 
fahrt, möge er uns beiſtehen in der Verwaltung unſeres Amtes, 
möge er euch Geduld und Segen verleihen. Er möge unſer Troſt 
ſein im Tode, unſere Freude in der Ewigkeit. 


V. 
Die beiden großen Geheimniſſe der Liebe. 


„Jeſus aber nahm die Brode, und nachdem Er gedankt hatte, theilte Er fie 
Denen aus, welche ſich niedergeſetzt hatten.“ Joh. 6, 11. 


Es gibt, geliebte Brüder, Zuſammenſtellungen von Himmels— 
körpern, von denen man in alten Zeiten annahm, daß fie von gün⸗ 
ſtiger Vorbedeutung ſeien, daß ſie allen denen großes Glück ver— 
ſprechen, die ſich unter ihrem Einfluße befinden. Und wenn ſolche 
Anſichten auch ganz grundlos waren, und blos der thörichten Ein— 
bildung der Menſchen entſprangen, ſo werdet ihr es mir doch ver— 
zeihen, wenn ich geſtehe, daß ich in dem eigenthümlichen Zuſammen— 
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treffen zweier der heiligſten Geheimniſſe bei der Feier dieſes Ta- 
ges etwas Aehnliches gefunden habe. Denn einerſeits drängt das 
in dem ſonntäglichen Evangelium erzählte Ereigniß, — die Spei⸗ 
ſung von fünftauſend Menſchen mit fünf Broden, — und die 
darauf folgende Rede unſeres Erlöſers meinen Geiſt unwiderſtehlich 
zu der Betrachtung jenes göttlichen Sakramentes, in welchem Er 
in dieſer Wüſte uns ſpeiſt mit dem Brode, das wahrhaft vom 
Himmel herabgekommen iſt, — mit Seinem eigenen anbetungswür⸗ 
digen Fleiſche und Blute. Zu gleicher Zeit aber lenkt das Feſt, 
welches auf dieſen ſelbigen Tag fällt, und welches uns an die Ber- 
kündigung des Engels erinnert, nothwendig unſere Gedanken auf 
ein anderes, noch größeres Geheimniß, welches bei dieſer Gelegen— 
heit gewirkt wurde; denn kaum hatte die makelloſe Jungfrau mit 
jenen geſegneten Worten: „Siehe ich bin eine Magd des Herrn, 
mir geſchehe nach deinem Worte“ der himmliſchen Botſchaft zuge- 
ſtimmt, als auch die Menſchwerdung des Sohnes Gottes in ihrem 
Schooße ſich verwirklichte, durch die Macht des Allerheiligſten und 
als das fleiſchgewordene Wort jene ſegensvolle Laufbahn antrat, 
die mit unſerer Erlöſung endigte. 

Ein jedes dieſer beiden Geheimniſſe bietet reichen Stoff für 
einen Vortrag, reicheren Stoff aber noch für die Betrachtung; jedes 
derſelben zeigt uns eine That der Selbſtaufopferung unſers theu— 
ren Erlöſers, durch die Er ſich ohne Rückhalt hingibt für uns, 
und Seine eigene Erniedrigung zum Mittel unſerer Heiligung macht. 

Je mehr dieſelben in Verbindung mit einander betrachtet wer- 
den, deſto ſtärker und zahlreicher werden auch die Berührungs⸗ 
punkte, die ſie mit einander gemein haben, bis das eine nur die 
natürliche Folge und Erfüllung des andern zu ſein ſcheint. Und 
dieſe nahe Berührung zwiſchen den Geheimniſſen der Menſchwer⸗ 
dung und des Altarsſakramentes hat nicht etwa blos in der Ein- 
bildung der Neueren ihren Urſprung. Sie iſt ſchon von den wer 
ſen und ehrwürdigen Lehrern der alten Kirche bemerkt worden. 
Sie werden nicht allein bei Streitfragen, die eines derſelben be- 
treffen, gegenſeitig zur Erklärung angezogen, die Kirchenväter ver⸗ 
gleichen ſie auch oft miteinander, als unter ſich ähnlich an Größe, 
Wirkſamkeit und Liebe. 
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Nachdem der heilige Ambroſius deutlich erklärt hat, daß die 
Conſecrationsworte Brod und Wein in das Fleiſch und Blut 
Chriſti verwandeln, wie Moſes ſeinen Stab in eine Schlange ver— 
wandelte, fährt er fort und ſagt: „Wir wollen jetzt dieſes Geheim— 
niß durch die Wahrheit der Menſchwerdung begründen. Wurde 
die Ordnung der Natur befolgt, als Jeſus von einer Jungfrau 
geboren wurde? Offenbar nicht. Warum will man alſo hier auf 
Befolgung dieſer Ordnung ſehen?“ ) 

„Ihr glaubet,“ ſagt der heilige Ephraim, der Ruhm von 
Edeſſa, das Licht der morgenländiſchen Kirche, „ihr glaubet, daß 
„Chriſtus, der Sohn Gottes, für euch im Fleiſche geboren 
„wurde? . . .. So glaubet denn, und empfanget mit feſtem Glau- 
„ben das Fleiſch und das Blut unſeres Herrn.“ 2) Auf gleiche 
Weiſe ſchreibt der heilige Auguſtinus: „Chriſtus nahm Erde von 
„der Erde an, weil das Fleiſch von der Erde iſt, und dieſes Fleiſch 
„nahm er vom Fleiſche Mariens; und weil Er hier in dieſem 
„Fleiſche gewandelt hat, gab Er uns auch dieſes ſelbe Fleiſch zur 
„Speiſe für unſere Erlöſung.““) 

Auf gleiche Weiſe ſagt, — wir wollen nur wenige Zeugniſſe 
anführen — der heilige Petrus Chryſologus, daß Chriſtus das 
Brod iſt, welches zuerſt in den Schooß der Jungfrau geſäet, ſchließ— 
lich auf den Altar gebracht wird, um uns täglich als Speiſe zu 
dienen.“) Der heilige Johannes Chryſoſtomus vergleicht den Altar 
mit der Krippe, in welcher Chriſtus liegt, doch nicht in Windeln 
eingehüllt, ſondern von allen Seiten vom heiligen Geiſte umgeben, 
und wir beten Ihn an wie die Weiſen des Morgenlandes.“) Und 
ein ſpäterer Schriftſteller, der Patriarch Dionyſius, der zwar einer 
getrennten Kirche angehört, ſagt, daß der Altar das Sinnbild des 
jungfräulichen Schooßes iſt, daß der heilige Geiſt auf ihn herab— 
ſteigt, Brod und Wein verwandelt und das Fleiſch und das Blut 
Chriſti daraus macht.“) 

Dieſe Beiſpiele, denen ohne Mühe noch viele hätten beige— 
fügt werden können, beweiſen hinlänglich, daß es nicht ein Reſultat 


) De Initiandis. — ) De Nat. Dei. — ) In Psalm. — ) Serm. 67. 
— ) Orat. de S. Philog. — ) Hor. Syr. p. 58. 
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ſcholaſtiſchen Scharfjinnes, keine phantaſtiſche Folgerung der neue⸗ 
ren Theologie iſt, wenn man einen ausgeprägten Parallelismus, 
eine bedeutſame Aehnlichkeit zwiſchen den beiden Geheimniſſen fin⸗ 
det, die durch das Zuſammentreffen von Umſtänden am heutigen 
Tage zugleich Gegenſtand unſerer Betrachtung find. Ich will alſo 
keines von beiden unberückſichtigt laſſen, ſondern beide vereinigen; 
und nachdem ich ſo ehrwürdige Zeugniſſe beigebracht, werde ich 
mich bemühen, ſie vereint eurer frommen Betrachtung zu entfalten, 
und werde von beiden, zuerſt als einem zweifachen Geheimniſſe 
der Selbſterniedrigung, dann von einem doppelten Geheimniſſe der 
Gnade ſprechen. Der ganze Kampf zwiſchen dem Glauben und 
ber ſchwachen aber hochmüthigen Vernunft ſollte, nach meiner An- 
ſicht auf die Feſtſtellung eines einfachen, eng abgegrenzten Punktes 
eingerichtet werden; hat der Glaube hierin Recht behalten, ſo iſt 
lein Grund mehr zum Streite vorhanden. 

Die ganze Schwierigkeit des Glaubens ſollte in der Annahme 
blos zweier Worte liegen: „Eece venio“ Siehe ich komme. Und 
mit Recht wird von ihnen geſagt, daß das Ewige Wort ſie an 


die Spitze, ſo zu ſagen auf das Titelblatt des Buches geſchrieben 


habe, worin die erbarmungsvollen Rathſchläge Gottes verzeichnet 
ſind. Denn ſie ſind gleich einer Saat, aus welcher Früchte un⸗ 
ermeßlichen Reichthumes und unermeßlicher Süßigkeit hervorſprießen 
müſſen; ſie ſind wie ein Thema, aus welchem die reichſten Schätze 
harmoniſcher Melodien entwickelt werden können; ſie ſind ein In⸗ 
begriff tiefer unbegreiflicher Weisheit, aus dem ſich eine ganze 
Reihe himmliſcher Wahrheiten entfalten laſſen. Gewiß, wenn ſie 
ſchon auf der erſten Seite jenes heiligen Buches ſtehen, ſo muß 
noch viel auf ſie folgen, um das ganze Buch zu füllen. 

Nehmet dieſe Worte an und wo wird dann euer Glaube ein 
Ziel finden, wo werdet ihr ſagen können: „Ich habe genug ge 
glaubt?“ Wenn der Sohn Gottes, von gleicher Weſenheit mit dem 
Vater, einmal eingewilligt hat, die ſchwache, entſtellte, durch die 
Sünde herabgewürdigte Menſchennatur anzunehmen, ſo iſt es ge⸗ 
wiß nicht mehr Sache der menſchlichen Vernunft, zu berechnen, zu 
welchen ferneren Schritten er ſich veranlaßt fühlen kann. Nach dem 
erſten Schritte von der Herrlichkeit des Himmels, von der Seite 
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des Vaters herab in den Schooß des Weibes, ſo rein dieſer auch 
ſei, müſſen die ferneren Schritte von da zum Kreuze und vom 
Kreuze auf den Altar verhältnißmäßig kurz erſcheinen auf Seiner 
Rieſenlaufbahn der Liebe. Denn was ſeine Menſchennatur auch 
immer überkommen mag, Beleidigungen, Beſchimpfungen, Qualen, 
Tod, iſt gar nichts im Vergleich zu dem, was Seine Gottesnatur 
auf ſich nahm. 2 

Was iſt ein Kreuz auf den Schultern des Menſchen im Ver⸗ 
gleich zu der Bürde des Fleiſches, womit ſich die Gottheit belaſtet? 
Was ſind Schläge in Sein Angeſicht oder Dornen auf Seinem 
Haupte im Vergleich zu der ſchmerzlichen Demüthigung des Ge— 
fühles, zu den quälenden menſchlichen Bedürfniſſen in der Perſon 
des Gottmenſchen? Was waren die Nägel, die man durch Seine 
Hände getrieben, was war der Speer, den man in Seine Seite 
geſtoßen, gegen die Schmach, daß Er ſich den Verführungen des 
Satans ausſetzen mußte? Was war der Tod gegen die Zurechnung 
der Schuld, welcher Er ſich durch Seine Menſchwerdung ausſetzte, 
gegen die Zurechnung der Schuld der ganzen Welt? Nein, ſobald 
Er ſich einmal in die Erniedrigung der Menſchennatur geſtürzt 
hatte, — ſobald Er das ganze tiefe Meer des menſchlichen Elen— 
des in Sich aufgeſaugt hatte, mußte das Uebrige ſein wie kleine 
Tröpfchen der Bitterkeit, die ein liebendes Herz kaum noch in An— 
ſchlag bringt. 1 

Ja es ſcheint etwas Unedles und Herzloſes darin zu liegen, 
wenn wir verſuchen, irgend eine Art Verhältniß zwiſchen unſerem 
Glauben und der Kraft unſeres Verſtändniſſes oder der Macht un— 
ſerer Liebe aufzuſtellen, ſobald wir einmal geſehen haben, daß ſchon 
der erſte Rieſenſchritt ſo unendlich weit über das Maß unſeres 
Verſtändniſſes hinaus ging. Schon in dem erſten Geheimniſſe des 
irdiſchen Daſeins Chriſti hätte doch wohl eine ſo ſtarke Grundlage 
des Vertrauens für uns liegen müſſen, daß dieſe Grundlage ein 
Glaubensgebäude von jeder Größe, von jedem Gewichte tragen 
könnte. Schon in Seinen erſten Worten müßte doch wohl ein ſo 
großes Verſprechen enthalten ſein, daß wir unmöglich von irgend 
Etwas überraſcht werden können, es möge folgen, was da wolle. 

Der Menſch ſollte auf die Wunder, die ſich entfalten, auf 
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die Erzählung von den Thaten der Liebe mit der Einfalt eines 
Kindes lauſchen, welches bei jeder Erzählung wunderbarer Ereig— 
niſſe nur immer noch mehr Wunderbares ſehnſüchtig erwartet, 
und welches getäuſcht und betrübt iſt, wenn die Geſchichte zu 
Ende iſt. 5 

Und ferner wenn ein Menſch mit liebefähigem Herzen hört 
und glaubt, daß ein Gott von unendlicher Macht und Herrlichkeit 
aus Liebe zu ihm ein hilfloſes Kind geworden iſt, welches ſchein— 
bar ganz in derſelben Lage iſt wie alle andern Menſchenkinder, 
welches aber doch die ganze Fülle der Gottheit beſitzt; wenn er 
weiter hört, daß dieſes Kind, zum Manne herangewachſen, eines 
ſchmählichen Todes geſtorben iſt, daß Er aus Liebe zu ihm Sein 
eigenes Leben dahingab, um ihn zu retten, da er verloren war; — 
wird es ihm dann noch ſonderbar oder unglaublich vorkommen, 
daß nach dieſen Thaten unbegreiflicher Liebe jener unermüdliche 
Wohlthäter noch eine neue ganz unerhörte Art und Weiſe gefun⸗ 
den und angewendet hat, den Plan Seiner Wohlthaten vollſtändig 
zu verwirklichen, — daß Er ſich einem neuen Akte der Selbſter⸗ 
niedrigung unterworfen hat, jo daß Er ſich uns zur Speiſe hin- 
gab? Dieſe Wohlthat würde allerdings zu unſchätzbar für ihn ſein, 
als daß er ſie ohne Beweis glauben könnte; ſein Herz wird aber 
wenigſtens nicht zulaſſen, daß ſeine Vernunft nach Einwendungen 
ſucht, wenn dieſer Beweis geführt iſt, denn von einem Jeden von 
uns kann wohl ein genügender Beweis verlangt werden, daß ein 
liebender Vater ihm eine prächtige Erbſchaft hinterlaſſen hat; es 
wird aber gewiß Niemand einfallen, es für ſonderlich oder wun— 
derbar zu halten, ſobald er hört, daß der Vater reich war und es 
wirklich gethan hat. 

Aber die Aehnlichkeit zwiſchen den beiden Geheimniſſen der 
Menſchwerdung und des Altarsſakramentes kann eine genauere Prü⸗ 
fung wohl aushalten. Beide ſind in einen Schleier gehüllt, wel⸗ 
cher dem leiblichen Auge ein koſtbares und göttliches Gut verbirgt, 
welches nur für das Auge des Glaubens ſichtbar iſt. Als die 
Weiſen von einem wunderbaren Sterne geführt, aus dem Morgen⸗ 
lande kamen, waren ſie gewiß auf das nicht vorbereitet, was ſie 
in Bethlehem finden ſollten. Schon der Umſtand, daß ſie in 
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Jeruſalem nach dem neugeborenen Könige der Juden fragten, be— 
weiſt, daß fie erwarteten, Seine Geburt werde als Staatsereigniß— 
behandelt, und Sein Erſcheinen in Seinem Reiche mit Freuden— 
feſten begrüßt werden. Sie finden aber den Herodes ohne alle 
Ahnung nicht nur von dem Ereigniſſe, ſondern auch von dem Orte, 
wo es ſich wohl ereignen könnte, und er muß die Prieſter zuſam— 
menberufen, um die Fragen der Weiſen zu beantworten. Welch 
ein Schlag für ihre Erwartungen! Die Wiedererſcheinung des 
Sternes ermuthigt ſie jedoch, ſie ſetzen mit ungeſchwächtem Eifer 
ihre Reiſe fort und kommen nach Bethlehem. Ihr wunderbarer 
Führer weiſt auf eine ſo ärmliche Hütte hin, daß ſie wohl nur 
Solchen zum Aufenthaltsort dienen kann, die von der menſchlichen 
Geſellſchaft ausgeſtoßen ſind; ſie gehen aber doch hinein, denn ſie 
ſind ſtark im Glauben. 

Und was finden ſie hier? ein kleines Kindlein in der ärm— 
lichſten Kleidung auf einem Bündel Stroh! Und ſind ſie durch die 
Wüſten gewandert, blos um dieſes zu ſehen? Haben ſie ihre Hei— 
mat, ihre Paläſte verlaſſen, blos um dieſe Entdeckung zu machen? 
Als ſie ihre Reiſe antraten, ſpotteten vielleicht ihre Freunde über 
ſie, daß ſie eine ſo lange Reiſe unternehmen wollten, blos von 
einem wunderlichen Meteor geleitet, welches ſie vielleicht mitten in 
einer ſchrecklichen Wildniß im Stiche läßt. Viele dachten vielleicht, 
daß es wenig beſſer ſei als Wahnwitz, ſo weit zu gehen, um einen 
fremden Fürſten aufzuſuchen, der noch ein Kind iſt. 

Welchen Bericht über ihren Erfolg und die Verwendung ihrer 
loſtbaren Geſchenke werden ſie bei ihrer Rückkehr erſtatten! Wer— 
den nicht ſogar ihre Begleiter ſie wegen ihrer Leichtgläubigkeit zum 
Beſten haben, daß ſie ſo weit hergekommen ſind, blos um ein Kind 
in einer Krippe zu finden? Werden ſie es wagen, dem Herodes 
zu berichten, was ſie gefunden haben? Trotz aller dieſer Hinder— 
niſſe, welche der Stolz einem ſchwachen Glauben bereitet hätte, 
ohne neue Verſicherungen, die ſie hätten ermuthigen können, ohne 
wunderbaren Glanz, der die beſcheidene Gruppe, die ſie fanden, 
umgab, und der ſie hätte mit Ehrfurcht erfüllen können; ohne 
irgend welche Beweiſe, durch die ſie hätten überzeugt werden kön— 
nen, vertrauen ſie unbedingt der ſicheren Leitung jenes Sternes; 
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da er fie auf ihrer ganzen Reiſe ficher geleitet hat, erſt nach Jeru⸗ 
ſalem und dann nach Bethlehem, ſo können ſie ſich nicht denken, 
daß er jetzt zum Verräther an ihnen werden und ſie irre führen 
werde; ſie fallen vor dem Kinde nieder, ſie beten es an und bringen 
Ihm durch ihre Gaben die höchſte Huldigung dar, indem ſie es 
als ihren Herrn und Gott anerkennen. 

Sind wir nun auf gleiche Weiſe durch das göttliche Licht auf 
all den dunkeln Wegen des Glaubens geleitet worden, wie ſollten 
wir denn Anſtand nehmen, unſerem Führer bis an's Ende zu ver⸗ 
trauen? Wenn Sein Wort Glauben fand, da es uns ſagte, daß 
Sein Sohn Menſch geworden iſt, ſoll es dann nicht auch Glauben 
finden, wenn es uns ſagt, daß Er noch ein anderes Gewand der 
Liebe angethan, daß Er Seine Herrlichkeit zu unſerem Nutzen noch 
auf andere Weiſe verhüllt habe? Wenn Seine Kirche, welche un⸗ 
ſere Hauptführerin durch die Irrgänge der älteſten Ueberlieferungen 
geweſen iſt, worauf allein der Glaube an die Gottheit des fleiſch⸗ 
gewordenen Wortes ſich feſt begründen läßt, ihren leitenden Licht⸗ 
ſtrahl am Ende auf jenes beſcheidene Tabernakel ſcheinen läßt und 
euch mit derſelben Stimme, welcher ihr bis jetzt Glauben geſchenkt 
habt, verſichert, daß darin der Gott eurer Seelen wohnt, euer ge⸗ 
liebter Heiland, doch nicht länger in dem Gewande des Fleiſches, 
ſondern mit demſelben Fleiſche, welches nun ſeinerſeits unter der 
Geſtalt des Brodes verborgen iſt, warum wollt ihr dann zögern, 
euch niederzuwerfen und anzubeten? Wenn Er ſelbſt, von dem wir 
ehrfurchtsvoll ſprechen, deſſen Worte wir ohne Zögern annehmen, 
da Er uns ſagt, daß Er und der Vater Eins ſind, dieſes Brod 
aufhebt und feierlich erklärt, daß es Sein Leib ſei, ſollen wir 
dann einen Unterſchied machen zwiſchen Wort und Wort, ſollen 
wir die glorreiche Ankündigung des einen hinweg disputiren, ohne 
daß wir befürchten müſſen, das Zeugniß für das andere dadurch 
abzuſchwächen? Nein, gleich den Königen des Morgenlandes wollen 
wir jede Eingebung des Hochmuthes zum Schweigen bringen; und 
wenn die Selbſterniedrigung unſers göttlichen Heilandes in einem 
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der beiden Geheimniſſe unſerem Verſtande anſtößig vorkommt, ſo 


wollen wir es durch eine entſprechende Demuth unſerer eigenen 
Herzen um ſo mehr ehren. 


81 


Wenn aber auch einige Wenige, wie die Weiſen und die 
Hirten, Ihn in der verhüllenden Geſtalt eines Kindes ehrfurchts— 
voll anbeteten, ſo gab es doch Viele, welche Ihn damals und ſpä— 
ter nicht für mehr anerkennen wollten, als was Er äußerlich zu 
ſein ſchien: für einen Menſchen, der allerdings unendlich bevor— 
zugt ſei, aber doch immer blos für einen Menſchen. Und ſo 
brauchen wir uns nicht zu wundern und unſeren Glauben dadurch 
erſchüttern zu laſſen, wenn auch jetzt Viele ſich weigern, ihren 
Glauben über den Standpunkt ihrer Sinne zu erheben und zuzu— 
geben, daß unter den Geſtalten des Altarsſakramentes mehr vor— 
handen iſt, als wir äußerlich an ihnen wahrnehmen. Denn es iſt 
leichter, ſich vom Einfluſſe der Sinne auf unſer Urtheil frei zu 
machen, wenn dieſelben nicht unmittelbar zur Thätigkeit berufen 
werden, als wenn der Gegenſtand der Forſchung gerade vor ihnen 
liegt. So finden wir, daß die Lehre von der Gottheit Chriſti in 


entfernteren Gegenden, wo Seine Perſon gar nicht geſehen worden 


war, den Apoſteln viel leichter geglaubt wurde, als in Judäa und 
Jeruſalem, wo die Leute ſich an den Anblick Seiner Men- 
ſchengeſtalt gewöhnt hatten. Und ſo würden vielleicht Viele, die 
bei der Unterſuchung des heiligſten Altarsſakramentes das Zeug— 
niß ihrer Sinne anwenden können und gerade dieſes Zeugniß für 
das glaubwürdigſte halten, in Betreff der Gottheit unſeres Hei— 
landes ähnlich gehandelt haben, wenn ſie auch hiebei das Zeugniß 
der Sinne hätten befragen können. Im Gegenſatz zum heiligen 
Thomas glauben ſie, weil ſie nicht ſehen; hätten ſie geſehen, ſo 
hätten ſie vielleicht nicht geglaubt. A 

Doch alles dieſes liegt nur in der Art und Weiſe des regel— 
mäßigen göttlichen Waltens. Man ſollte glauben, daß die Liebe 
unſeres göttlichen Erlöſers zu uns Seinem Herzen nie genügen 
konnte, wenn Er nicht in irgend einer Weiſe auch hätte für uns 
leiden können. Die Selbſterniedrigung in der Krippe war blos 
eine Vorbereitung für die Selbſterniedrigung am Kreuze: und die 
ganze Zwiſchenzeit war ausgefüllt durch Entbehrung, Armuth und 
Kummer. Allem Anſcheinen nach wurde Er Menſch, damit Er 
für die Menſchheit ein Gegenſtand des Vorwurfs würde. Und es 


iſt keine geringe Vergrößerung Seiner Gnade, daß Er ſich nun in 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 6 
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dem anbetungswürdigen Sakramente wiederum fo erniedrigt, daß 
Er dadurch auch nach Seiner Rückkehr in die himmliſche Herr⸗ 
lichkeit den Beleidigungen und dem Undanke der Menſchen ausge⸗ 
ſetzt geblieben iſt. N 

Ich ſpreche nicht von jenen aawipenden Gottesläſterungen, 
welche diejenigen gegen das allerheiligſte Sakrament ausſprechen, 
die nicht glauben, und die nicht wiſſen, was ſie thun: noch weni⸗ 
ger von jenen ſchrecklichen Beſchimpfungen, die ſich Ketzerei und 
Unglaube in Augenblicken gottloſen Wahnſinnes haben zu Schul⸗ 
den kommen laſſen. Ich ſpreche von unſerem eigenen Betragen, 
— von der Behandlung, die wir Ihm zu Theil werden laſſen, 
wir, die wir glauben. Meinet ihr nicht manchmal, daß die Welt 
in dummer Weiſe blind geweſen ſei gegen ihr eigenes Glück und 
Heil, daß ſie Jeſus dreißig Jahre hindurch in der armen Hütte 
eines Zimmermanns in Verborgenheit leben ließ, ohne das Kleinod 
zu entdecken, welches ſie beſaß, und daß ſie nicht früher begann, 
ſich Seiner Lehren zu erfreuen, Zeuge Seines Beiſpiels zu ſein, 
die Wohlthat Seiner Wunder und den Segen Seiner Gegenwart 
zu genießen? Doch dieß fällt der Menſchheit nicht ganz zur Laſt: 
Er ſollte verborgen bleiben nach einem tiefen Rathſchluſſe Gottes. 

Was ſollen wir aber von uns ſelbſt ſagen, die wir Ihn ſtets 
in unſerer Mitte haben, demüthig wohl und zurückgezogen, aber 
doch immer zugänglich, Tag und Nacht im Bereiche unſerer Hul⸗ 
digung und unſerer Bitten, und die wir Ihn ſo ſelten beſuchen, 
die wir ſo ſelten unſere Blicke oder Gedanken zu Ihm wenden? 
Die Kirchen, welche täglich gedrängt voll Anbeter ſein ſollten, ſind 
verhältnißmäßig leer; und wenn das hier in Rom der Fall iſt, 
was ſoll ich dann erſt von unſerem eigenen Lande ſagen? Es 
ſcheint, daß wir die Erfüllung unſerer Pflicht den Lampen über⸗ 
laſſen, die Tag und Nacht vor dem Altare brennen, wie unſere 
Herzen das thun ſollten. O es iſt nur allzuwahr, Gott ſcheint 
ſich zu gewöhnlich gemacht zu haben, und wir handeln, als ob wir 
dächten, Er habe ſich zu tief erniedrigt. Denn, wie ein frommer 
Schriftſteller bemerkt, hätte Er nur einen Platz auf Erden be⸗ 
ſtimmt, wo das anbetungswürdige Opfer dargebracht werden kann, 
und nur einen Prieſter, der es darbringen dürfte, wie würde 
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dann eifrige Frömmigkeit Schaaren gläubiger -Chriften zur Anbe— 
tung an einen ſo bevorzugten Platze drängen! Und das würde 
auch nichts mehr ſein, als was Er früher für die Bundeslade 
„aus Akazienholz und Gold“ gethan hat. Jetzt aber, da Er ſich 
uns Selbſt ohne Rückhalt übergeben hat, — da Er in einem jeden 
Theile unſerer großen Städte, in jedem kleinen Dorfe wohnt, als 
wäre Er nicht mehr als wir, jetzt gehen wir an den Thüren Sei— 
ner Tempel vorüber, ohne an Ihn zu denken; wir gehen oft hin— 
ein ohne Ehrfurcht, wir bewundern die Tempel und ihre Reich— 
thümer, aber den wahren Schatz derſelben beachten wir nicht. 
Und wollte Gott, Chriſtus hätte in dieſem heiligen Geheimniſſe 
blos durch unſere Vernachläßigung zu leiden, und nicht noch auf 
eine Weiſe, die bei Seiner Menſchwerdung Ihm erſpart wurde! 
Als Er an jenem Tage, den wir heute feiern, in den Schooß 
Mariä hinabſtieg, da fand Er den Platz, den Er ſich gewählt, 
wohl enge, aber rein und heilig; Er wohnte bei Einer, deren Herz 
ganz Ihm gehörte, deren Seele makellos, deren Wünſche und Ge— 
danken in jeder Beziehung Gott geweiht waren. Wenn Er aber 
in dieſem heiligen Sakramente in unſere Herzen herabſteigt, ach! 
was findet Er dann? Einen Raum vielleicht, den vor Kurzem 
noch Seine Todfeindin, die Sünde, eingenommen hatte, welche erſt 
wenige Stunden vorher durch eine haſtige Reue vertrieben wurde. 
Die ärmliche Ausſtattung dieſes Gemaches iſt noch in derſelben 
Unordnung und Verwirrung, welche dieſe Feindin darin angerichtet 
hatte, und trägt auf jeder Seite Spuren des Aufruhrs und der 
Verwüſtung, die darin ſo lange und noch ſo ſpät gehauſt haben. 
Ein Paar Lappen und zerriſſene Stücke von tugendhaften Vor— 
ſätzen, die in einer halben Stunde aus den Vorräthen eines Ge— 
betbuches zuſammengerafft worden find, hat man darin aufgehängt, 
um die gewöhnliche Kahlheit deſſelben zu verbergen. Die Ueber— 
bleibſel ſo mancher einſt koſtbaren Gabe, Geſchenke der Güte Got— 
tes, die zerriſſenen Fragmente von Bündniſſen der Liebe und Ver— 
heißungen treuer Dienſte, liegen zerſtreut umher, nur durch einen 
vorübergehenden Eifer für den Augenblick wieder aufgefriſcht. 
Und in den Ecken dieſer Höhle lauern vielleicht, ſich vor 
Seinem Blicke ſcheu verbergend, unordentliche Neigungen, gefähr— 
6 * 
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liche Zuneigungen, zu deren Vertreibung wir nicht den Muth hat⸗ 
ten, als wir Seine großen Feinde aus unſerem Herzen entfernten; 
und doch ſind auch dieſe kleineren in Seinen Augen Ungeheuer 
von haßenswerther Geſtalt und Natur. In dieſe ſchlechte Hütte, 
in dieſen Kerker laden wir Ihn, den König der Herrlichkeit, ein 
und haben den Muth, Ihn, den lebendigen Gott, dahineinzuführen; 
und Er erinnert Sich, was für eine ſaubere, ſchöne, liebliche und 
angenehme Wohnung das war, als Er ſie zum erſtenmale beſuchte, 
und wie Er ſie damals für uns mit vielen Gaben ausſchmückte, 
die jetzt ſchon lange verdorben, verloren oder gar weggeworfen find. 
Und wir, ach! fühlen wir denn gar nicht, daß brennende Schaam⸗ 
röthe in unſere Wangen ſteigt, wenn wir Ihn ſo empfangen haben 
und daran denken, was Er in unſerem Innern gefunden hat, und 
zu welcher Herabwürdigung wir den Sohn Gottes heruntergezerrt 
haben! Was war dagegen die Vorhalle des Herodes oder der Hof 
des Pilatus oder das Haus des Kaiphas? Und wenn ihr erſt, da 
Er bei euch eingekehrt iſt, nichtswürdig genug ſeid, Ihn durch 
Sünden zu ſchlagen und zu ſtoßen? Wenn ihr, wie es nur zu oft 
vorkommt, Ihn an demſelben Tage beleidigt, an welchem ihr Ihn 
in euer Herz aufgenommen habt: wenn ihr Ihn auf dieſe Weiſe 
in eurem eigenen Hauſe euren Feinden überliefert, während ihr an 
demſelben Tiſche mit Ihm ſitzt, aus derſelben Schüſſel mit Ihm 
eßt? O! wie hat dagegen unſer theurer Erlöſer den Kelch der 
Demüthigung und Selbſterniedrigung bis auf die Hefen geleert, 
um uns zu befähigen, aus dem Kelche Seiner Erlöſung zu trinken. 

Wenn ſich Jeſus zweimal ſo tief gedemüthiget hat, ſo hat 
Ihn die Liebe dazu bewogen. Denn der Beweggrund, der wirk- 
ſame Grundſatz dieſer beiden Geheimniſſe war Liebe zu uns. Der 
heilige Johannes faßt in dem erhabenen Eingange ſeines Evan⸗ 
geliums, wo er uns die Gottheit und Menſchwerdung des Wortes 
beſchreibt, Alles in dieſe Worte zuſammen: „Und das Wort iſt 
Fleiſch geworden und hat unter uns gewohnt.“ Dieſe Worte ent⸗ 
halten eine doppelte. Wohlthat, daß Er nämlich zuerſt unſere menſch⸗ 
liche Natur annahm, und dann, daß Er ſie beibehielt. Wir leſen 
häufig in der heiligen Schrift, daß den Patriarchen Engel in 
Menſchengeſtalt erſchienen. Sie nahmen aber dieſe äußere Geſtalt 
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blos an wie ein Gewand, wie eine Verkleidung, die ſie wieder ab— 
legten, ſobald ſie ihre Botſchaft ausgerichtet, ihre Sendung erfüllt 
hatten. Man iſt verſucht zu glauben, daß es für dieſe reinen 
Geiſter etwas unerträglich Beſchwerliches geweſen wäre, wenn einer 
derſelben, der mit ſolchen Aufträgen auf die Erde geſandt war, 
für die übrige Zeit ſeines Daſeins jenen Körper hätte beibehalten 
müſſen, den ſie bei dieſer Gelegenheit angenommen hatten. 

Hätte nicht auch unſer Erlöſer auf gleiche Weiſe in Menſchen— 
geſtalt erſcheinen können, um uns zu lehren und zu unterweiſen, 
oder um uns durch irgend einen Akt der Gnade zu erlöſen, ohne 
daß Er die menſchliche Natur für immer angenommen und. behal- 
ten hätte? Aber Sein Zweck, unter den Menſchen zu wohnen, mit 
ihnen zu verkehren und in Wahrheit wie einer der ihrigen zu ſein, 
wäre auf dieſe Weiſe nicht erreicht worden. Er nahm unſere Na— 
tur nicht blos zum Zwecke des einen, in einem Augenblicke er— 
füllten Aktes der Erlöſung an; Er wollte uns dadurch auch jenen 
Ueberfluß der Gnade verſchaffen, den Seine geheiligte Menſchheit 
auf allen Seiten ausſtrömt. Die Vorzüglichkeit Seines Beiſpie— 
les, das Vorbild Seines Gebetes, Sein Verhalten bei Verſuchun— 
gen, Seine Geduld in Trübſal und Elend, Seine Entſagung, 
Sein Gehorſam und andere Tugenden wären für uns verloren 
geweſen, wenn Er nicht wahrhaft Menſch geworden wäre und auf 
Erden gewohnt hätte. Die Fürſprache, die Seine noch offenen | 
Wunden für uns einlegen; das Licht und die Freude, welche die 
Gegenwart Seiner Menſchheit über den Himmel ausbreitet; die 
Herrlichkeit, welche die Erhöhung Seines Fleiſches dem Menſchen 
ſichert; die Leitung Seiner Kirche auf Erden, die Er noch in der 
Hand hat; das Mittleramt, das Er noch übt zwiſchen Seinem 
Vater und uns; dieſe und viele andere unberechenbare Vortheile 
könnten wir nicht genießen, wenn Er ſich mit Geringerem als der 
vollſtändigen und bleibenden Vereinigung Seiner Menſchheit mit 
Seiner Gottheit begnügt hätte. 

Wie weit wäre aber dann die Ausführung hinter dem Ziele 
Seines großen Rathſchluſſes zurückgeblieben, wenn Er Seinen gan⸗ 
zen Verkehr mit Seinen neuen Brüdern hienieden auf einen kurzen 
Beſuch auf Erden beſchränkt hätte! Und ferner, welchen ungebühr⸗ 
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lichen Vortheil, wenn wir fo jagen dürfen, hätten diejenigen über 
uns voraus gehabt, welche durch zufällige Umſtände zu derſelben 
Zeit und in demſelben Lande mit Ihm gelebt hätten! Warum 
ſollten ſie das Vorrecht beſitzen, Seinen heiligen Leib zu berühren, 
und wir nicht einmal den Saum Seines Kleides berühren dürfen? 
Sollte das chananäiſche Weib zur Theilnahme an der Fülle Sei- 
ner Wohlthaten zugelaſſen werden, während uns, die wir die Kin— 
der des Reiches ſind, verſagt würde, was ſie zu beanſpruchen 
wagte, — das Recht, die Broſamen von Seinem Tiſche zu eſſen? 
Hätte Er Seine Hände den Kindern auflegen ſollen, von denen 
vielleicht einige ſpäter in das Geſchrei gegen Ihn einſtimmten, 
gegen uns aber ſein wie Iſaak, der für Eſau keinen Segen mehr 
hatte, da Jakob ihm zuvor gekommen war? Dieſes wird auch 
von dem großen morgenländiſchen Kirchenvater, dem heiligen Ma— 
ruthas, als einer der Gründe für die Einſetzung des allerheilig— 
ſten Altarsſakramentes angegeben. 

Nein! meine Brüder, unſer geliebter Erlöſer war zu unpar⸗ 
theiiſch in Seiner Liebe, als daß Er uns fo behandelt hätte. Wir, 
die wir achtzehnhundert Jahre zu ſpät kommen ſollten, um uns 
Seiner Geſellſchaft als Menſch zu erfreuen, hatten einen ebenſo 
großen und ebenſo warmen Platz in Seinem Herzen als diejenigen, 
welche Ihn in ihren Häuſern bewirtheten. Wir mußten ganz na⸗ 
türlich von Ihm irgend eine ſinnreiche Auskunftsmaßregel, irgend 
eine Einrichtung allmächtiger Liebe erwarten, wodurch Sein Auf- 
enthalt auf Erden bis an's Ende der Zeiten verlängert würde. 
Sogar im alten Bunde wurde Seine Gegenwart durch ſichtbare 
Zeichen, welche die verſprochene Gnade mit Zuverſicht verhießen, 
an Seiner heiligen Stätte zu einer dauernden gemacht. So lange 
Iſrael in der Wüſte verweilte, überſchattete Seine Wolke das 
Zelt; und in dieſem ſowohl wie in dem Tempel enthielt das Alfer- 
heiligſte einen Gnadenthron, auf welchem Er zwiſchen den Cheru— 
bim ſaß, um die Bitten der Prieſter und des Volkes entgegen zu 
nehmen. Und wenn dieſes ein Zeichen oder ein Sinnbild von 
Ihm war, der allein für Viele Gnade erwirkte, durfte man dann 
nicht vernünftiger Weiſe erwarten, daß in dem Bunde, in welchem 
die Wirklichkeit an die Stelle der Schatten, Wahrheiten an die 
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Stelle der Aeußerlichkeiten traten, für ein entſprechendes Zeichen 
der Gegenwart Gottes geſorgt ſein würde, welches auf irgend eine 
Weiſe die Wirklichkeit und Wahrheit derſelben mit aller Sicherheit 
darthun würde? Und dieſes gerade wurde uns in dem heiligſten 
Altarsſakramente gegeben, in welchem Chriſtus, unſer wahrer Ema— 
nuel, bei uns iſt, da Er immer in unſeren Heiligthümern wohnt. 
Da können wir Ihn ſtündlich beſuchen, und unſere Bitten Ihm 
zu Füßen legen, wir können ſicher ſein, daß Er mit Gnade und 
Milde auf uns hört. Da können wir Schmerz über unſere Sün— 
den, Mitgefühl für Seine Leiden empfinden, und Ihn unſerer 
Liebe verſichern. Und ſo erſcheint das Sakrament des Altars 
ſtündlich als das, was es wirklich iſt, als die vollſtändige Erfüll— 
ung Seiner Offenbarung im Fleiſche; in demſelben wird allen 
Zeiten und Orten eine der größten Wohlthaten Seiner Menſch— 
werdung, Sein „Wohnen unter uns“ feſt zugeſichert. Es iſt wirk— 
lich die Vollendung dieſes unausſprechlichen Geheimniſſes. 

Ferner war die Menſchwerdung Chriſti die Vorbereitung für 
die Erlöſung, das Altarsſakrament iſt die Anwendung derſelben. 
Er wurde Menſch, damit Er als Menſch leiden und ſterben und 
ſo uns jede Gnade, ſogar die ewige Seligkeit zuwenden konnte. 
Er wurde unſere Speiſe, damit ſo das Andenken an Sein Leiden 
immer lebendig in uns erhalten würde; damit Sein koſtbares 
Blut unſeren Seelen nutzbar würde, und damit wir durch die 
Berührung mit der Quelle und dem Urheber ſelbſt mit jeder 
Gnade erfüllt würden. 

Endlich aber beſteht die große, die wahre Aehnlichkeit zwiſchen 
dieſen beiden Geheimniſſen in der Mittheilung, welche Gott in 
beiden dem Menſchen macht. Die Liebe, welche das ewige Wort 
bewog, unſere menſchliche Natur anzunehmen, beſtand in einem 
glühenden Verlangen, Sich dem Heile der Menſchen zu widmen, 
und Sich für fie aufzuopfern. Er wurde unſeres Gleichen und 
wurde dadurch mitbetheiligt an allen unſeren Angelegenheiten. Er 
gab uns ſo viel Er konnte, Antheil an jener göttlichen Natur, die 
Er mit unſerer Menſchheit vereinigte. Er gab uns die Anwart- 
ſchaft, mit Ihm im Himmel zu ſein. Ferner gab Er dem Men— 
ſchen und für den Menſchen Alles dahin, was Er erworben hatte, 
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wenn es überhaupt für eine Erwerbung angeſehen werden kann 
— Seine Zeit, Seinen Geiſt, Seine Kraft, Sein Glück, Sein 
Blut, Sein Leben. 4 

Damals aber wurden alle dieſe Mittheilungen und Gaben 
unſerem Geſchlechte in ſeiner Geſammtheit gewährt; und ſie kamen 
dem einzelnen Menſchen nur in ſo fern zu Gute, als er ein Glied 
dieſer Geſammtheit iſt. Alles, was Er auf dieſe Weiſe verlieh, 
verlieh Er dem ganzen Menſchengeſchlechte. Dabei wollte jedoch 
Seine Liebe nicht ſtehen bleiben; ſie ſuchte vielmehr alles dieſes 
und noch mehr einem jeden von uns einzeln und perſönlich mit⸗ 
zutheilen; und dieſes vollführte Er in dem göttlichen Altarsſakra⸗ 
mente. Aber, ſo ſonderbar es auch auf den erſten Blick erſcheinen 
mag, es war auch auf Seiten des Menſchen ein entſprechendes 
ſehnſüchtiges Verlangen nach einer ſolchen Vereinigung vorhanden, 
und daſſelbe läßt ſich in den Bruchſtücken der Ueberlieferung des 
heidniſchen Aberglaubens nachweiſen. Denn in vielen Gegenden 
der alten und neuen Welt herrſchte die Vorſtellung, daß der Menſch 
durch Mitgenuß des der Gottheit dargebrachten Opfers wirklich 
mit derſelben vereinigt, ganz innig mit ihr verbunden werde; und 
es wurden eine Menge eitele Thorheiten ausgedacht, durch deren 
Ausübung beſonders weiſe und heilige Männer angeblich zu einer 
engen, ganz innigen Vereinigung mit Gott gelangen ſollten. Und 
wo immer die Natur ſogar in ihrer Erniedrigung eine Sehnſucht 
nach etwas Gutem und Heiligem bewahrt hat, brauchen wir uns 
nicht zu wundern, wenn wir ſehen, daß dieſelbe befriedigt wird. 

Und wie dieſelbe in dieſem Geheimniſſe der Liebe befriedigt 
wird, das können nur diejenigen ſagen, welche ihren Heiland lie— 
ben. Wenn ſie mit einem Gewiſſen, das durch die Buße von 
jenen kleinen Fehlern gereinigt iſt, denen wir alle unterworfen ſind, 
mit einem Herzen, das den Frieden mit ſich ſelbſt hat, welches 
frei iſt von Haß, von Angſt, von aufregender Furcht, ſich dem 
Tiſche des Herrn nähern, dann fühlen ſie ihre Herzen ſo getheilt 
zwiſchen eifrigem Verlangen und Demuth, zwiſchen Liebe und 
einem Gefühle der Unwürdigkeit, daß ſie zittern und kaum wiſſen, 
ob es vor Verzagtheit iſt oder vor Hoffnung. Wenn ſie ſich 
aber dem Altare genähert und das Pfand der Erlöſung empfangen 
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haben, dann ſcheint der Heiland in ihre Seele herabzuſteigen, 
„wie Regen auf das Fell,“ mit Ruhe und ſüßer Heiterkeit. Ihre 
Herzen find zu voll, als daß fie ſich von ihren Gefühlen Rechen: 
Schaft geben könnten; aber es herrſcht in ihnen ein Gefühl ſtillen, 
unzerſtörbaren Glückes — ſie ſind ganz eingenommen von über— 
ſtrömender ruhiger Wonne, welche den ſchwachen Ausdruck der 
Sprache verſchmäht. Die Gegenwart ihres Gottes macht ſich 
ihnen hinlänglich fühlbar, daß die Ehrfurcht die Seele zu demü— 
thiger Anbetung herabſtimmt — die Gegenwart ihres liebenden 
Erlöſers empfinden ſie mit einer Innigkeit der Liebe, die wohl im 
Herzen glüht, aber keine Flamme nach Außen hervorbrechen läßt. 
Aber dieſe heftige Anwandlung himmliſchen Gefühles, dieſer Vor— 
geſchmack künftigen Glückes kann nicht lange anhalten, ohne daß 
die ſtreitenden Gefühle ſich endlich Luft machen. Es iſt, als ob 
ſo viele verſchiedene Einwohner des Herzens, wie die Kinder des 
Hauſes, die eine Zeit lang mit Mühe von einem verehrten und 
geliebten Bruder ferngehalten wurden, endlich die Thüre mit Ge— 
walt öffneten, um in ſeine Gegenwart zu gelangen, und als ob ſie 
nun ihre ſtürmiſchen Liebesbezeigungen über ihn ausſchütteten. 
Die Hoffnung ſcheint ſeine ſtärkende Hand zu ergreifen, der Glaube 
in ſein belebendes Auge zu blicken, die Liebe ſcheint ihr Antlitz an 
ſeinem Buſen zu begraben, die Dankbarkeit ſein Haupt mit Krän— 
zen zu ſchmücken, die demüthige Sorge aber ſcheint ſich zu ſeinen 
Füßen niederzuſetzen und zu weinen. Und inmitten dieſer allge— 
meinen Huldigung und Freude aller Gefühle und Kräfte ſitzt der 
göttliche Heiland auf dem Throne, als alleiniger Herr des Herzens 
und der Seele, Frieden gebietend und Freude mittheilend, das 
ganze Weſen mit Süßigkeit wie mit einem himmliſchen Dufte er— 
füllend. Es iſt wahr, die ſchöne Erſcheinung verſchwindet bald 
und überläßt uns wieder den trockenen Pflichten des Tages, ſeiner 
Laſt und ſeiner Hitze; aber der Morgenthau erquickt noch lange 
die Seele des Chriſten, wenn die glänzende Wolke, die ihn herab— 
fallen ließ, ſchon längſt verſchwunden iſt. 

Wenn ich, geliebte Brüder, den Eifer aller Menſchenklaſſen, 
denen das wahre Wohl unſeres theuren Vaterlandes am Herzen 
liegt, auf einen einzigen Punkt vereinigen, wenn ich hoffen könnte, 
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durch die Verengerung des Kreiſes unferer Bemühungen die Kraft 
derſelben zu ſteigern, doch ſo, daß kein gerechtfertigter Anſpruch un⸗ 
berückſichtigt bliebe, ſo geſtehe ich, daß ich alsdann die Gedanken 
und Gefühle Aller auf die Wiederherſtellung des Glaubens, der 
Kenntniß, der Anbetung des heiligſten Altarsſakramentes lenken 
würde. Ich würde vorſchlagen, daß wir uns verhältnißmäßig we⸗ 
niger nachdrücklich mit andern Dingen beſchäftigten, die zwiſchen 
wis und unſeren Mitbürgern ſtreitig ſind, daß aber alle Kraft des 
geiſtlichen und des Laienſtandes dem Schutze und der Anbetung 
dieſes unvergleichlichen Sakramentes zu widmen ſei. Dreihundert 
Jahre öffentlicher Verwerfung der wahren Lehre von demſelben, 
als wäre fie götzendieneriſch; eine drei Jahrhundert lange Beraub- 
ung der Segnungen, die nur dieſes Sakrament dem Menſchen ge: 
währen kann, eine ſo große Anzahl von Schriften und Reden ge— 
gen die edelſte Stiftung der göttlichen Liebe, — dieſes laſtet mit 
zu furchtbarer Schwere auf der Seele einer Nation, als daß es 
nicht mit vielen Thränen und viel liebender Vergütung durch die 
Gläubigen geſühnt werden müßte. Mögen die Laien bereit ſein, 
bei jeder Maßregel mitzuwirken, die vorgeſchlagen werden kann, 
damit die Menſchen in unſerem Lande dieſem Sakramente mehr 
öffentlich huldigen, es muthiger verehren und häufiger empfangen. 
Wir aber, die wir uns dem Dienſte deſſelben gewidmet, die wir 
unſeren Platz am Altare Gottes haben, wir wollen uns als die 
Apoſtel dieſes Geheimniſſes der Liebe betrachten. Wir wollen 
willig auch das Aeußerſte dulden, um die Ehre und den Ruhm 
deſſelben zu fördern und ſeine Segnungen unter den Menſchen zu 
verbreiten. Glücklich ſind diejenigen, welche, wenn ſie Tauſende 
von Zuhörern um ſich verſammelt haben, ſich bemühen, daß die— 
ſelben nicht blos befriedigt durch ihre Worte von dannen gehen, 
ſondern daß ſie dieſelben genährt mit dieſem himmliſchen Brode 
entlaſſen, welches durch die göttliche Allmacht ſo vermehrt worden 
iſt, daß es für Alle hinreicht, welches jeglichen Geſchmack der Wonne 
in ſich vereint, in dem wir Arznei, Speiſe, Süßigkeit und Stärke, 
die Quelle unſerer Hoffnung, die Nahrung unſerer Liebe, die Sicher— 
heit unſerer Erlöſung, das Unterpfand einer ſeligen Ewigkeit beſitzen. 


VI. Ä 
Thabor und der Oelberg. 


= 


„Und nach ſechs Tagen nahm Jeſus den Petrus, Jakobus und Johannes, 
„deſſen Bruder, mit Sich, und führte ſie beiſeits auf einen hohen Berg. 
„Da ward Er vor ihnen verklärt.“ Matth. XVII. 1. 2. 


Vorigen Sonntag haben wir unſeren geliebten Heiland anf 
dem Berge der Verſuchung betrachtet: heute geht die Aufforderung 
an uns, Ihn auf dem Berge Seiner Verherrlichung zu betrachten. 
Damals trat die Verſuchung an Ihn heran, Er war allein, hatte 
keinen Freund bei Sich, keinen Jünger, der hätte Zeuge Seiner 
Kämpfe ſein können; keinen Bewunderer, der mitleidig an Seinen 
Leiden hätte Antheil nehmen können; jetzt iſt er mitten im Tri— 
umph, von der liebenden Theilnahme gläubiger Anhänger und von 
den ehrwürdigen Vertretern der Heiligen des alten Bundes um— 
geben, die mit innigem Gefühle ſich herzlich an der Majeſtät und 
dem Glanze erfreuen, die Ihn eine Zeitlang umkleiden. In Sei— 
nem kummervollen Leben iſt dieſes ein alleinſtehendes Ereigniß, 
durch welches für einige Augenblicke jene Laufbahn unterbrochen 
wird, die Er gewählt hatte — eine Laufbahn der Mühe und Ar— 
beit, der Verfolgung und Betrübniß. Kann es uns alſo überra— 
ſchen, daß Seine Jünger, erſtaunt über das ungewohnte Schau— 
ſpiel, überwältigt von der Neuheit der Wonne, womit ſie daſſelbe 
erfüllt, ſehnſüchtig wünſchen, es möge nie aufhören? Ihr göttlicher 
Meiſter iſt nicht mehr derſelbe, wie ſie Ihn bisher kannten; Er 
wandelt nicht mehr leutſelig und demüthig unter den Menſchen, 
als ob Er ihres Gleichen wäre; Er iſt in Majeſtät erhoben, Sein 
Antlitz iſt glänzend wie die Sonne, Sein Gewand iſt weiß und 
ſchimmernd wie der Schnee; Moſes, der große Geſetzgeber ihres 
Volkes hat die Bande gebrochen, mit denen der Tod ihn gefangen i 
hielt; Elias, der mächtigſte der Propheten, hat den Ort ſeiner 
zeitweiligen Ruhe verlaſſen; beide wollen Ihm huldigen, ihr Zeugniß 
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für Ihn ablegen. Er wird nicht mehr durch die böswilligen, 
quälenden Fragen der Phariſäer und Schriftgelehrten geplagt, nicht 
mehr von dem lauten Hohn und Geſpött einer ungläubigen Menge 
geläſtert; ſondern der Himmel ſpricht feine Billigung ihres Glau⸗ 
bens aus und gibt ein mächtiges Zeugniß für Sein göttliches An⸗ 
ſehen. Ja, die Schönheit und Herrlichkeit der beſſeren Welt ſchien 
für einen Augenblick auf dieſe Erde herabgeſtiegen zu ſein und der 
Himmel ſchien durch das, was auf dieſem Berggipfel vorging, der 
Erde den wonnevoll durchſchauernden Kuß der Verfühnung e und 
der Liebe aufgedrückt zu haben. 

„Wer wird ſich alſo darüber wundern, daß Petrus in der feu- 
rigen, niemals berechnenden Weiſe ſeiner Liebe ausrief: „Herr, 
hier iſt gut ſein für uns!“ Auch war in dieſem Ausrufe keine 
Spur eines eigenſüchtigen Wunſches oder der Sorge um ſeine 
eigene Freude; denn er fügt ja ſogleich hinzu: „Willſt Du, ſo 
„wollen wir hier drei Hütten bauen, Dir eine, dem Moſes eine 
„und dem Elias eine.“ Für ſich ſelbſt und ſeine beiden Gefähr⸗ 
ten, deren Gefühle er ja nach denen ſeines eigenen Herzens be— 
meſſen konnte, will er nicht Vorſorge treffen laſſen. Er und ſie 
wollten ſich recht gern der Wuth der Bergſtürme und den brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen ungeſchützt und ſorglos ausſetzen, wenn ſie 
nur die Herrlichkeit ihres Meiſters und die glückliche Geſellſchaft, 
in der Er ſich befand, anſchauen durften. 

Aber ach! „er wußte nicht, was er ſagte.“ Er wußte nicht, 
daß es ihm und ſeinen beiden Mitapoſteln vorbehalten war, auf 
einem andern Berge ein Schauſpiel mitanzuſehen, welches einen trau— 
rigen Gegenſatz zu demjenigen bildete, das ſie jetzt vor ſich ſahen; 
auf Thabor wurde ihm die Kenntniß der Troſtloſigkeit auf dem 
Oelberge gnädig vorenthalten; der Glanz des einen Schauſpiels 
blendete ihn ſo ſehr, daß er vergaß, was ihm von der Qual des 
anderen vorhergeſagt worden war; und der grauſame Gegenſatz 
zwiſchen Verherrlichung und Todeskampf, der Gegenſatz, wie Er 
hier von Gott feierlich anerkannt, dort verlaſſen wurde, was die 
beiden Schauſpiele ihnen vor Augen führen ſollten, dieſes Alles 
wurde vor ihren liebenden Seelen verborgen gehalten. Doch dieß 
iſt nicht der Fall bei uns, denen das Leben unſeres Heilandes in 
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feiner Vollſtändigkeit als Beiſpiel und Lehre vorgelegt worden iſt, 
und die wir die verſchiedenen Gefühle, die es in uns erregen kann, 
durch die Vergleichung der verſchiedenen Abſchnitte dieſes Lebens 
in richtiges Gleichgewicht bringen können. Und deßhalb wähle 
ich auch von den vielen und rührenden Lehren, die wir dem Evan— 
gelium des heutigen Tages entnehmen könnten, gerne die Eine 
aus, die mir die rührendſte zu ſein ſcheint, die nämlich, daß auf 
dem Berge Seiner glorreichen Verklärung „von Seinem Hintritte, 
„durch den Er zu Jeruſalem vollenden würde,“ geredet wird.“) 
So werden nach den Worten des Pſalmiſten „Thabor und Her— 
mon“ zuſammengebracht, um zu „jubeln in Seinem Namen“ ) 
jener Hermon des Neuen Bundes, auf welchen der Thau des Le— 
bens, das Blut unſeres theuren Erlöſers, zuerſt herabträufelte und 
von da „herabfiel auf den Berg Sion.“ “) 

Denn wer die Scenen auf dieſen beiden Bergen, auf Thabor 
und auf dem Oelberge — auf beiden eine Verwandlung der Ge— 
ſtalt, dort eine Verklärung zur Herrlichkeit, hier eine Erniedrigung 
— mit Sorgfalt und Liebe betrachtet, dem wird es gewiß auf— 
fallen, wie ſie einerſeits eine bemerkenswerthe Aehnlichkeit mit ein— 
ander haben, wie andererſeits die Verſchiedenheiten derſelben ganz 
nett gegen einander abgewogen ſind, als ob der Geiſt Gottes eine 
große Lehre, die zwei Seiten hat, habe ſorgfältig ausarbeiten wollen. 

Und mit der Betrachtung der Scenen auf dieſen beiden Ber— 
gen, beſonders aber ihrer Beziehungen zu einander, will ich euch 
heute beſchäftigen; ich will mich mit meinen ſchwachen Kräften 
unter dem Beiſtande der Gnade Gottes bemühen, euch zu zeigen, 
wie Jeſus auf dem erſteren öffentlich den ihm rechtmäßig zukom— 
menden glorreichen Namen des wahren und „vielgeliebten Sohnes 
Gottes“ empfing, und wie Er auf dem letzteren Seinen Anſpruch 
auf jenen anderen Namen rechtfertigte, durch den Er uns noch 
theurer geworden iſt, auf den Namen des „Menſchenſohnes“. 

Zwei Mal alſo forderte unſer göttlicher Erlöſer den Petrus, 
Jakobus und Johannes auf, Zeugen einer großen Veränderung in 
Seiner äußeren Erſcheinung und in dem Innerſten Seiner Seele 


) Luk. IX. 30. 31. — ) Bj. LXXXVIII. 13. — ) Pf. CXXXIII. 3. 
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zu ſein: ein Mal ſollten ſie Ihn zu einer übermenſchlichen Herr⸗ 
lichkeit erhöht, das andere Mal in den tiefſten Abgrund des Elends 
hinabgeſunken ſehen, deſſen man die Menſchennatur nur immer für 
fähig halten ſollte. Bei der erſten Gelegenheit, da Er ſo hoch er— 
hoben wurde, ſind Ihm irdiſche Begleiter beigegeben, um Ihn an 
Seine zukünftigen Leiden zu erinnern und ſo zu ſagen den Strom 
der Freude einzudämmen, der in Seine Seele ausgegoſſen wird; 
bei der andern Gelegenheit ſteigt ein Geſandter des Himmels herab, 
um durch Troſt die Bitterkeit Seines Leidenskelches zu mildern, 
und um Ihn für Seine Prüfungen und Schmerzen zu ſtärken 
durch die Ausſicht auf das glorreiche Ende derſelben. Auf Thabor 
„wurden,, wie der heilige Lukas berichtet, „Petrus und die bei 
„ihm waren, vom Schlafe beſchwert; und da ſie aufwachten, ſahen 
„ſie Seine Herrlichkeit und die zwei Männer, die bei Ihm ſtan⸗ 
„den.“ !) Auf dem Oelberge überkam ſie dieſelbe Schläfrigkeit 
und betäubte ihre Sinne, und ſie erwachten erſt, als ſie ihren 
Meiſter in den Händen Seiner grauſamen Feinde ſehen mußten. 
Bei Seiner erſten Verwandlung wurde die Stimme des Vaters 
gehört, und ſie nannte Ihn Seinen vielgeliebten Sohn; bei der 
zweiten flehte Er „unter ſtarkem Geſchrei und Thränen zu Dem⸗ 
„jenigen, der Ihn von dem Tode retten konnte,“ ?) und es ſchien, 
als würde Er verſchmäht. Bei jener wurde Er über die Erde 
erhoben, Seine Kleider wurden in ein Gewand der Herrlichkeit ver— 
wandelt; bei dieſer lag Er auf die Erde hingeſtreckt und Seine 
Kleider waren in Sein eigenes Blut getaucht! 

Brauche ich euch erſt noch zu fragen, geliebte Brüder, zu 
welchem Zwecke dieſe ganz entgegengeſetzten Scenen den drei Lieb— 
lingsjüngern und, da ſie Zeugen waren, mittelbar auch uns, vor⸗ 
geführt wurden? Denn wem möchte es wohl zweifelhaft erſcheinen, 
daß auf dieſe Weiſe die beiden Naturen in der geheiligten Perſon 
unſeres Herrn und Heilandes eine jede in dem ihr eigenthümlichen 
Zuſtande gezeigt werden ſollten? Seine Gottheit hoch emporgeho- 
ben, um die Huldigung der höchſten Heiligen entgegenzunehmen 
und der Gegenſtand eines wohl befeſtigten Glaubens zu ſein. 


) Lukas IX. 32. — 2) Hebr. V. 7. 
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Seine Menſchheit erniedrigt zu Allem, was ſie und wir in der 
uns eigenthümlichen und gemeinſamen Sphäre erdulden können. 
Und dieſe zweifache Wandlung, welcher Er ſich unterzieht, ſoll in 
uns einen Wechſel angemeſſener Gefühle hervorbringen, aber in 
umgekehrter Reihenfolge: bei Seiner Erhöhung ſoll unſer Stolz 
ſich demüthigen, und wir ſollen uns gelehrig beugen; und durch 
Seine Demüthigung ſollen wir uns zu freudigem Entſagen, zu 
geduldigem Leiden ermuntert werden. 

Der Berg Thabor gibt uns ohne Zweifel die in einer leben— 
digen Scene vereinigte Darſtellung des geſammten Zeugniſſes, das. 
Gottes Wort an verſchiedenen Stellen für das göttliche Anſehen 
und die göttliche Natur unſeres heiligen Erlöſers geliefert hat. 
Das geſchriebene Wort iſt blos ein todter Buchſtabe, welcher der 
Möglichkeit des Mißverſtändniſſes ausgeſetzt iſt und keine lebendige 
Kraft beſitzt, um ſeine Beweiſe je nach unſeren Bedürfniſſen ver— 
ſchieden zu geſtalten, keine Stimme, um auf unſere beſonderen 
Fragen eine paſſende Antwort zu geben. Zudem liegt ein beſon— 
derer Reiz in dem Klange der Sprache des Menſchen, ein gewiſſer 
Zauber in dem begeiſterten Glanze ſeines Auges, wenn er ernſtlich 
bemüht iſt, zu überzeugen, eine gewinnende Macht in dem feier- 
lichen Ernſte, den er zeigt, wenn er die geheimſten Gedanken ſei— 
nes Innern offenbart. Wer könnte bezweifeln, daß, als in alten 
Zeiten die Propheten ſprachen, die Begeiſterung, welche aus ihrem 
Antlitze ſtrahlte, wie ſie ihren Geiſt erleuchtete; der Geiſt, welcher 
ihre ganze Geſtalt durchſchauerte, wie er ihre Herzen erfüllte; die 
Hand des Herrn, welche durch ſüße Harmonie den Bewegungen 
ihres Körpers Anmuth zu verleihen ſchien, ſo gewiß wie dieſe Har— 
monie in ihre Seele herabſtieg, — ihren erhabenen Worten eine 
Kraft, eine Innigkeit des Gefühls, ein Leben und eine wunderthä— 
tige Macht verlieh, wovon die Aufzeichnungen derſelben nur noch 
ſchwache Spuren behalten haben? 

Wer hätte nicht oft mit dem beredten Chryſoſtomus gewünſcht, 
den Apoſtel Paulus zu ſehen, wie er ſich vor Feſtus vertheidigte, 
oder wie er vor den Weiſen Athens predigt? Wer hätte ſich nicht 
das Glück gewünſcht, Zeuge der göttlichen Macht geweſen zu ſein, 
die unſer Heiland in Seinen Reden entfaltete, wenn Er durch 
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Seine entrüftete Beredſamkeit den Hochmuth der Phariſäer ver⸗ 
nichtete, oder auch wenn Er mit Milde Seinen Apoſteln die Sit⸗ 
tenlehren Seines Geſetzes in ihrer reizenden Einfachheit entwickelte? 
Ja, dieſe Ueberlegenheit des lebendigen Zeugniſſes über das ge⸗ 
ſchriebene erſcheint ſo natürlich, ſelbſt da, wo das Anſehen der bei⸗ 
derſeitigen Urheber deſſelben ganz unverhältnißmäßig verſchieden iſt, 
daß der reiche Praſſer in der Hölle, indem er bedenkt, welche Er⸗ 
fahrung er mit ſeiner eigenen Unbußfertigkeit gemacht hat, nicht 
Anſtand nimmt zu ſagen, daß ſeine verhärteten Brüder durch die 
»Worte des mit Geſchwüren bedeckten, in Lumpen gekleideten Laza⸗ 
rus, wenn er von den Todten zurückkehrte, eher zum Glauben und 
zur Buße zu bewegen ſein würden, als durch das Leſen deſſen, 
was Moſes und die Propheten geſchrieben haben.“) Für wie viel 
ſicherer hätte er es erſt gehalten, daß ſeine Brüder ſich ſeinem 
Wunſche gemäß würden überzeugen laſſen, wenn er ſich zu der 
Hoffnung verſtiegen hätte, daß Moſes und den Propheten ſelbſt er⸗ 
laubt werden könnte, ihre Grabgewänder abzulegen und in eigener 
Perſon vor ſeinen verſtockten Zeitgenoſſen Zeugniß abzulegen? 
Und gerade ſolcher Art iſt das Zeugniß, welches hier für die 
Würde, das Anſehen und den Charakter unſeres Heilandes gegeben 
wird. Wenn Er zu den Juden ſprach, ſo hatte Er ſich immer 
auf dieſelben Zeugen berufen, die ja durch das Mittel des geſchrie⸗ 
benen Wortes zu ihnen ſprächen. Aber ach! ſie hatten dieſelben 
immer mit verkehrtem Sinne geleſen, immer befangen durch vor⸗ 
gefaßte Ideen in Betreff der zeitlichen Herrlichkeit ihres Meſſias 
und der weltlichen Eroberungen, die Er machen ſollte. Sie 
mißverſtanden das Zeugniß jener Schriften und verharrten im 
Unglauben. nun 
Aber den wenigen Auserwählten wurde es verſtattet, die Ge- 
heimniſſe des Reiches Gottes in dem vollen und hellen Lichte des 
lebendigen Zeugniſſes kennen zu lernen und Diejenigen reden zu 
hören, welche Andere blos geleſen hatten. Denn hier wurden ihre 
kühnſten Wünſche mehr als erfüllt; ihre unvernünftigſte Hoffnung 
auf Beweiſe muß hier auf unglaubliche Weiſe übertroffen worden 
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fein. Moſes, deſſen Antlitz jo ſehr geglänzt hatte, daß jeine 
Landsleute davor erſchracken, ſtand jetzt da überſtrahlt und verdun— 
kelt, wie die Lampe durch die Mittagsſonne, durch die Gegenwart 
ihres göttlichen Meiſters, deſſen Antlitz in Wahrheit mit der Quelle 
des irdiſchen Lichtes an Glanz wetteiferte! Elias, der allein von 
allen Menſchen auf dem feurigen Wagen des Herrn der Heer— 
ſchaaren gen Himmel gefahren war, und deſſen Mantel demjenigen, 
der ihn erbte, die Gabe der Weiſſagung und die Kraft Wunder 
zu wirken verlieh, empfing jetzt Licht und Glanz von der blenden— 
den Helle Seines Gewandes! Dieſe beiden Männer, ohne alle 
Ausnahme die größten, denen der Arm Gottes jemals Stärke ver— 
liehen hatte, um die Gewalt Seiner Allmacht zu offenbaren, und 
die jetzt als demüthige Diener, Gehilfen und Knechte dadurch ge— 
ehrt und bevorzugt werden, daß es ihnen vergönnt iſt, an Seiner 
Seite zu ſtehen, müſſen eine bündigere, tiefere und unauslöſchlichere 
Ueberzeugung von Seiner Ueberlegenheit bewirkt haben, als das 
mühevolle und wiederholte Durchleſen aller geſchriebenen Prophe— 
zeiungen. Es ſcheint, als ob ſie ſagten, daß das Geſetz und das 
Zeugniß jetzt beſiegelt ſei, daß jetzt alle die mächtigen Dinge erfüllt 
ſeien, die ſie vorhergeſagt und verkündet hatten. Sie ſtehen wie 
Schattengeſtalten neben der wirklichen Gegenwart Chriſti, als 
ſchwache, unbeſtimmte, dunkle Bilder, die von dem Glanze Seiner 
Wahrheit Licht empfangen und Herrlichkeit zurückſtrahlen. 

Bei der Wahl der Zeugen, die herbeigerufen wurden, waren 
aber auch noch perſönliche Gründe in Betracht gekommen, welche 
das Gewicht ihres Zeugniſſes bedeutend erhöhen mußten. Beide 
hatten ſich durch vierzigtägiges Faſten vor Gott gereinigt; auch 
unſer göttlicher Heiland hatte kurz vorher ſo lange gefaſtet. Beide 
waren einer näheren Anſchauung des göttlichen Antlitzes gewürdigt 
worden, als irgend ein anderer aus dem Geſchlechte der Menſchen. 
Auf dieſe Weiſe näherten ſie ſich Seiner Vollkommenheit mehr und 
waren lebendigere Ebenbilder Seiner unübertrefflichen Erhabenheit, 
als irgend welche andere unter den Vätern des alten Bundes. 
Und damit das Bild, welches ſich vor den Jüngern entfaltete, noch 
ein volleres Maaß der Befriedigung gewährte, hatten jene, wie 


Jeſus, als ſie unter den Menſchen wandelten, ihr Volk geliebt, 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 3 
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hatten fich eifrig beſtrebt, daſſelbe in der Treue gegen Gott zu er⸗ 
halten und hatten unermüdlich Gutes gethan. 

Dieſes ſind die großen und heiligen Männer, welche auf die 
Erde zurückkommen, um mit ihrem Herrn und Heiland zu ſprechen, 
als wären ſie Abgeordnete der Erde und ihrer Bewohner, um 
feierlich mit Ihm Rath zu halten in Betreff ihrer theuerſten An⸗ 
gelegenheiten. Und ach! ihre Rede beweiſt nur zu deutlich, als 
weſſen Vertreter ſie kommen; und konnte wohl irgend eine Ge⸗ 
ſandtſchaft unſeres gefallenen Geſchlechtes Ihm etwas Anderes 
bringen als Schmerz? Sie bringen ihm nicht die frohe Kunde, 
daß Sein auserleſenes Volk bußfertig iſt und Verſöhnung ſucht; 
keine Ausſicht oder Hoffnung, daß Er unter ihnen werde aufge⸗ 
nommen werden als ihr König und Erlöſer. Nein; denn auch ſie 
waren Befreier ihres Volkes geweſen und wußten recht wohl, wel⸗ 
chen Lohn es gewährte: ſie kommen, um mit Ihm von Seinem 
Hingange zu Jeruſalem durch die Hand Seines Volkes zu ſpre⸗ 
chen! O, wer kann ſich das Gefühl der Scham und des Schmerzes 
denken, das ſich auf ihren Geſichtern ausprägte, und welches mit 
ihrer feurigen Dankbarkeit, Bewunderung und Liebe ſtritt, welche 
ein Geſprächsgegenſtand in ihrem Herzen erregen mußte, welcher 
ſo ſchmachvoll war für ihr Volk, und doch ſo nöthig für das 
Menſchengeſchlecht! Aber man denke ſich auf der anderen Seite, 
welche neue Idee von der Größe der Erlöſung Chriſti die Ge— 
danken der ſtaunenden Apoſtel, gleich einem leuchtenden Blitze 
durchzuckt haben muß, als ſie fanden, daß der Gegenſtand, an dem 
fie Aergerniß nahmen, und der fie troſtlos machte, bei dieſer un— 
gewöhnlichen und glänzenden Zuſammenkunft als das geeignetſte 
Thema der Unterredung gewählt wurde! Mußten ſie nicht die 
Schmach des Kreuzes wenigſtens für einen Augenblick vergeſſen, 
da ſie hörten, daß dieſelbe der Gegenſtand der Lobpreiſung und 
des Dankes war, im Munde ſolcher Männer und in dem Augen⸗ 
blicke, wo es ihnen ſchien, als ſtehe der Himmel ſelbſt ſichtbar vor 
ihnen offen. Doch nun laßt mich fragen, was war alles dieſes 
Zeugniß im Vergleich zu dem, für deſſen Mittheilung ſich die 
ewigen Pforten des Himmels öffneten? Was war das Zeugniß 
der Vergangenheit im Vergleich zu dem, welches in dieſem Augen⸗ 
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blicke gegeben wurde; was waren die Betheuerungen der Menſchen 
neben der Verkündigung des Allerhöchſten: „Dieſer iſt mein geliebter 
Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe; dieſen ſollt ihr hören!“) 
Welchen wunderbaren Gegenſatz zu anderen Scenen muß dieſe einfache 
Aeußerung in den erdgeborenen Zeugen wachgerufen haben, die 
dabei ſtanden! Moſes hatte auf dem Berge Sinai geſtanden, als 
dem Volke das Geſetz der Furcht gegeben wurde. Es kam von 
dieſem Berge wie ein Rieſenkind, gleich dem Ocean in Wetterwolken 
eingehüllt, ?) feine erſten Laute waren Donner, der erſte Blick ſei— 
nes Auges war das Aufflammen beflügelter Blitze. Die Erde er— 
bebte unter ſeinem Tritt und das Volk verbarg ſich vor Schrecken, 
wenn es ſich zeigte. Und doch „wurde,“ wie uns der heilige 
Paulus verſichert, „dieſes Geſetz der Furcht durch Engel angeord— 
net.“ ?) Elias hatte auf dem Horeb geſtanden, als der Herr durch 
die Höhle zog; und obſchon er kam, ihn zu tröſten in dem Säu— 
ſeln ſanfter Luft, ſo verkündeten doch ein großer, ſtarker Wind, 
ein Erdbeben, und ein verheerendes Feuer Sein Nahen. *) 

Wie bezeichnend iſt alles Dieſes hier geändert, auf dieſem 
Berge des Neuen Bundes, auf welchem Gottes eigene Stimme 
Zeugniß gibt. Eine glänzende Wolke überſchattete ſie; dem Land— 
mann auf der Ebene unten fällt nichts Neues oder Sonderbares 
über dem Gipfel des Berges auf; er bemerkt vielleicht nur einen 
lichteren Streifen auf der Höhe; und von dieſem frohen und glor— 
reichen, wenn auch geheimnißvollen Baldachin ergehen die troſt— 
reichen und beruhigenden Worte, welche verkünden, daß Jeſus der 
eingeborne Sohn Gottes iſt, und welche durch die Hinweiſung auf 
Sein untrügliches Wort unſeren Glauben feſt begründen und die 
Lehre deſſelben entſcheidend beſtimmen. Hier alſo wird Jeſus als 
unſer großer und ewiger Geſetzgeber, als Urheber und Vollender 
unſeres Glaubens, als unſer Vorbild und als unſer Führer zum 
ewigen Leben eingeſetzt. 

Dieſes vereinte Zeugniß: dieſe Huldigung der Erde, darge— 
bracht durch die Heiligſten ihrer Heiligen, dieſe Erklärung des 


) Matth. XVII. 5. — 2) Job XXXVIII. 9. — ) Gal. III. 19. — 
) III. Buch d. Kön. XIX. 11. 12. 
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Himmels durch feinen Herrn und Gott, bildet in Wahrheit das 
feierliche Geheimniß, welches durch Chriſti glorreiche Verklärung 
kund gethan werden ſollte. Es iſt ein glücklicher und freudenvoller 
Anblick für uns, daß wir Ihn einmal ſo erſchauen können, wie 
Er nach der Anſicht unſerer Liebe immer hätte ſein ſollen; von 
Gott und Menſchen ſo behandelt, wie es Seiner göttlichen Natur 
zukam; erhaben über den Bereich der Feinde und Sünder, ver- 
borgen vor dem Anblicke derjenigen, die Ihn nicht lieben, nur 
umgeben von Jüngern, die Ihn verherrlichen, geleitet von Seinen 
glücklichen Heiligen, eingefaßt in Seinen eigenen Glanz, Seine 
Herrlichkeit und Lieblichkeit, und durch Seinen Vater gekrönt mit 
dem unverwelklichen Kranze der ewigen Herrlichkeit, die Er von 
Anbeginn beſaß. So wird uns Jeſus, der Sohn Gottes, in Sei⸗ 
ner Verklärung auf dem Berge Thabor gezeigt und jede liebende 
Seele wünſcht gewiß, daß Er ſich immer ſo zeigen möge. 

Wir wollen uns aber jetzt einem anderen Berge zuwenden; 
ach! wie ſehr iſt Er, den wir ſo ſehr lieben, in Wahrheit auch 
hier verwandelt! Der Glanz und Schimmer der überſchattenden 
Wolke iſt ausgetauſcht gegen die fahle, traurige Dunkelheit der 
Nacht unter dem düſteren Schatten eines Olivenhaines. Dieſelben 
drei Jünger ſind in der Nähe, aber in den trägen Schlaf der 
Müdigkeit verſunken, aus dem keine Warnung vor Gefahr, kein 
Vorhalt der Liebe ſie zum Bewußtſein aufwecken kann. Anſtatt 
daß Er über die Erde erhoben, von einem Heiligenſchein umgeben 
wird, iſt Jeſus auf die Erde niedergeſunken, da Er ſich nicht auf⸗ 
recht halten konnte; Sein damals ſo ſtrahlendes Antlitz iſt jetzt 
bleich, hager und mit Thränen benetzt; Seine Kleider hängen feucht 
an Seinem Leibe, klebrig von dem Blute, das aus jeder Pore 
hervorquillt. Der Glanz des Himmels hat Seine Seele verlaſſen; 
an die Stelle des ruhigen Blickes auf künftiges Leiden iſt die 
Qual und Angſt gegenwärtiger Pein getreten; und ein Engel, nur 
Ein einziger Tröſter aus der zahlloſen Schaar derjenigen, deren 
Freude Er iſt, kommt, um Ihn zu ſchützen und zu ermuthigen 
bei dem Werke Seiner eigenen Liebe! 

Kann Er wohl derſelbe ſein, den wir vor ſo kurzer Zeit auf 
dem Berge Thabor geſehen haben? Iſt das der vielgeliebte Sohn 
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Gottes, den wir hören ſollen? Hat ſich etwa die Liebe Seines 
himmliſchen Vaters zu Ihm vermindert, oder iſt eine Veränderung 
in Seiner hohen Würde hienieden eingetreten, daß Er ſo traurig 
verändert iſt gegen das, was Er früher war? Ganz ſicherlich 
nicht! ſondern Er rechtfertigt jetzt einen anderen Anſpruch, einen 
Anſpruch auf unſere Liebe, während Er vorher Seinen Anſpruch 
auf unſeren Glauben rechtfertigte; Er beweiſt jetzt, daß Er, ſogar 
noch mehr als wir, der Sohn des Menſchen iſt. Denn ich will 
Ihn hier nicht betrachten, wie Er mit der Ausübung des mühe— 
vollen Werkes unſerer Erlöſung beſchäftigt iſt, ſondern nur wie 
Er Sich durch die Theilnahme an unſeren Leiden ſo vollſtändig 
als möglich zu Einem der Unſerigen macht. 

Wenn Männer von ſtarkem Geiſte durch außerordentliche Er— 
eigniſſe oder durch Zufall in die Geſellſchaft feindlicher oder bar— 
bariſcher Völker gerathen ſind, ſo haben ſie immer leicht die Be— 
merkung gemacht, daß das ſicherſte Mittel, ihr Vertrauen zu ge— 
winnen und ſich ihre Freundſchaft zu ſichern, darin beſteht, auch 
gegen ihre abſtoßendſten Gebräuche keinen Abſcheu zu zeigen, ſon- 
dern Alles mitzumachen, was zu den Eigenthümlichkeiten ihres 
Volkes gehört. Sie haben mit ſcheinbarem Vergnügen ihre wider— 
lichſten Getränke herzhaft mitgetrunken; ſie haben ſich mit ihnen 
auf die ſeltſamſte Weiſe gekleidet; fie haben ihnen willfahrt in 
ihren eigenſinnigſten Launen, und haben ſie ſogar überboten in dem 
anſcheinenden Eifer, mit dem ſie ihre Gewohnheiten nachahmten 
und ihre Denkweiſe annahmen. 

Es ſcheint faſt, als ob unſer göttlicher Erlöſer, allerdings in 
edlerer Abſicht, auf gleiche Weiſe unſere Liebe hätte gewinnen, und 
Seinen Anſpruch auf die brüderliche Gemeinſchaft mit uns hätte 
begründen wollen. Er kam auf die Erde mit den Rechten und 
Vorrechten, welche Seine Gottheit Ihm gewährte. Er hatte Ge— 
danken, beſaß Tugenden und Vollkommenheiten, die einer höheren 
Sphäre angehörten, als irgend einer, zu der wir jemals empor— 
ſtreben könnten. Die Schwachheit gehörte nicht zu Seinem Cha— 
rakter, der Tod war nicht, was Er verdient hatte, die Sünde war 
nicht Seine Gebieterin. Es ſchien eine Scheidewand zwiſchen 
Ihm und uns zu beſtehen, welche jedes wahre Gefühl der Ge— 
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noſſenſchaft und Brüderlichkeit zwiſchen Ihm und uns im Keime 
erſticken und unſeren Gefühlen gegen Ihn immer zu viel heilige 
Scheu und Ehrfurcht beimiſchen mußte. Als die Engel dem Abra⸗ 
ham in Menſchengeſtalt erſchienen, hatte er ihnen ein reichliches 
Gaſtmahl bereitet, aber er wagte es doch nicht, ſich ihnen vertrau- 
lich zu nähern, ſondern „er ſtand bei ihnen unter dem Baume.“ ) 
Und ſo würde auch unſere Menſchheit unſeren göttlichen Gaſt, 
der ſich herabgelaſſen hatte, unſere Natur anzunehmen, freudig be⸗ 
willkommnet und gaſtlich bewirthet haben, fie hätte aber doch Fei- 
nen anderen Anſpruch gemacht, als den, Ihm als Diener oder 
Knecht aufzuwarten, fie hätte Ihm mit Freuden gehuldigt, aber 
ſich geſcheut, ein vertrauteres Verhältniß zu beanſpruchen. 

Aber ein fe kaltes und gemeſſenes Verhältniß zu uns ver⸗ 
ſchmähte die innige, heiße Liebe Jeſu; und Er beſchloß, einen Be- 
weis Seiner Blutsverwandtſchaft mit unſerem ſchwachen Geſchlechte 
zu geben, indem Er die ſchwerſte Bürde auf ſich nahm, welche das 
Loos deſſelben fein kann, und zwar in ganz beiſpielloſer Erſchwer⸗ 
ung. Sorge und Betrübniß ſind das Loos des Menſchen, und 
Er nahm ſie hier am Oelberge auf Sich, und trug ſie, bis ſie 
Ihn zu Boden drückten. Durch den erſten Fluch wurde der 
Menſch verurtheilt, im Schweiße feines Angeſichtes die Erde zu 
bebauen; der Heiland benetzte ſie mit blutigem Schweiße. Trüb⸗ 
ſal und Angſt waren der bittere Stoff in dem Kelche des Men— 
ſchen; und Er machte Seinen Kelch ſo bitter, daß endlich Sein 
eigenes Herz krank wurde von ſeinem Inhalte, und daß Er bat, 
derſelbe möchte vor Ihm vorüber gehen.?) Der unglücklichſte 
der Menſchen kann einen Namen finden für feinen ſchwerſten Rum: 
mer, doch der Seinige konnte nur eine lebendige Todesqual ge- 
nannt werden, der Todeskampf mitten in der Geſundheit und Le⸗ 
benskraft. Und hat Er ſo nicht vollſtändig Sein Recht begründet, 
der Sohn des unglücklichen, verſtoßenen Menſchen zu ſein? Ja, 
und wenn Dulden das wahre Kennzeichen, das charakteriſtiſche 
Merkmal unſeres Geſchlechtes iſt, iſt Er dann nicht ſo recht das 
Urbild der duldenden Menſchheit geworden; und wenn der Name 
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des Menſchen in der heiligen Sprache (im Hebräiſchen) jo viel be- 
deutet als der „Unglückliche“, wer kann Ihm dann das Recht auf 
dieſen Namen und Seine unglücklichen Vorrechte ſtreitig machen, 
Ihm, der ſich an jenem Abende den bedeutungsvollen Titel: „Der 
Mann der Schmerzen“ erwarb? 

Und wer wird trotzdem es wohl wagen zu behaupten, daß 
Er in der freiwilligen Erniedrigung jener Stunde auch nur ein 
Jota jener ausnehmenden Herrlichkeit einbüßte, die Er auf dem 
Berge Thabor angenommen hatte? Wer wird wohl die Behaup— 
tung aufſtellen, daß Er durch Seine augenblickliche Demüthigung 
das glänzende Zeugniß für Seine Größe und Seine Göttlichkeit 
auch nur im Geringſten verdunkelt habe? Im Gegentheil, wie 
die Sonnenfinſterniß, welche eine Zeitlang die Sonnenſcheibe ver— 
birgt und ihr Licht abhält, am Beſten die Größe ihres Umfanges, 
woran ſie alle übrigen Himmelskörper übertrifft, beweiſt und zeigt, 
daß ſie der Mittelpunkt des ganzen Syſtemes iſt, ebenſo bringt 
dieſe theilweiſe, anſcheinende Verdunkelung den ſicherſten Beweis bei 
für die erhabene Würde und Gottheit unſeres Erlöſers. Nein, 
wollte ich Jemanden überzeugen, deſſen Herz für das Edle, Schöne, 
Vollkommene empfänglich iſt, deſſen Glaube an den Heiland aber 
ſchwach wäre, ſo würde ich ihm den Heiland keineswegs auf dem 
Berge Thabor zeigen, wo das Schauſpiel blos für Freunde berech— 
net war; ich würde ihn vielmehr zu der anderen Scene auf dem 
Oelberge führen. Die Vorſtellung, wie Derjenige, Der für den 
Gottmenſchen gehalten wird, mit Herrlichkeit angethan iſt, ſtimmt 
zu ſehr mit unſerer natürlichen Auffaſſung überein, als daß ſie 
eine ſo überzeugende Kraft haben könnte. Der Gedanke aber, daß 
ſolch' ein Weſen vor uns ſteht, „gebeugt unter der Laſt der Sorge, 
bis Seine bleiche eiskalte Stirn die Erde berührt, mit einem Kör— 
per, der mit Blut benetzt iſt, und mit einer Seele, die verſenkt 
iſt in unausſprechliche Angſt“ — der Gedanke, wie ein Solcher 
die geringere Natur, welche Ihn an die Leiden kettet, dadurch 
ehrt, daß Er ihren ganzen Charakter ebenſo vollſtändig annimmt 
wie Er jemals die Eigenſchaften der höheren Natur beſaß, daß Er 
die grauſamſte Wirklichkeit Seiner Menſchheit mit gleicher Liebe 
und gleichem Eifer hinnahm und ſich darin gefiel, wie Er dieß 
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that bei den herrlichen Vorrechten Seiner Gottheit: dieſer Gedanke, 
dieſe Idee übertrifft ſicher Alles, was die kühnſte Erfindungsgabe 
ſich je hätte träumen laſſen können, und nur Einer, der in 
Wahrheit beide Naturen beſitzt, konnte dieſen Gedanken jemals 
durch die That verwirklichen. Nein; wäre der Erlöſer der 
Menſchheit Selbſt blos ein Menſch geweſen, ſo wäre Er vor jeder 
Schwäche Seiner Natur geſchützt geweſen. Dann hätte Er Sich 
auch in Seinem Aeußeren mit jedem Zeichen der Vollkommenheit 
umkleidet, um über die anderen Menſchen erhaben zu ſein; um 
dadurch Seiner unendlichen Erhöhung würdig zu ſcheinen und einen 
Anſpruch auf die Liebe, den Gehorſam und die Verehrung Seiner 
Mitmenſchen zu haben. Nur Einer, der wahrhaft Gott und 
Menſch zugleich war, hatte das Mittel in der Hand, unter die 
tiefſte Stufe menſchlichen Elendes hinabzuſteigen und doch zu hof⸗ 
fen, daß Er Sich die Liebe und Bewunderung dadurch ſichere, 
indem Er dem Anſcheine nach noch geringer wurde als ein Menſch. 

Und wenn unſer Glaube noch geſtärkt wird auf dem Del- 
berge, auch wenn wir vorher auf dem Berge Thabor waren, was 
ſollen wir dann erſt von unſerer Liebe ſagen, die immer da ihre 
Heimath, ihren liebſten Ruheplatz hat, wo wir leiden ſehen? Wer 
hat ſich wohl jemals zu den Stoikern hingezogen gefühlt, die ſich 
in einen Panzer falſcher Philoſophie gehüllt haben, der ſie feſt 
machte gegen das Mitgefühl mit den Leiden der Menſchheit? Wer 
hat nicht, wie Jonathan, Jemanden geliebt, der, gleich David, un⸗ 
verdiente Verfolgung mit Sanftmuth duldet? Und wer wollte nun 
Jeſus auf dem Oelberge nicht lieben, und zwar noch mehr als 
auf dem Berge Thabor? Ich ſpreche hier, wie ich ſchon vorher 
bemerkt habe, nicht von dem Umſtande, der unſere Liebe noch er⸗ 
höhen muß, daß Er alle Seine Leiden für unſere Erlöſung dul⸗ 
dete. Betrachtet Ihn nur wie Einen unſeres Gleichen, der das⸗ 
jenige verſchönert und veredelt, wodurch der Menſch gewöhnlich er⸗ 
niedrigt wird; der als einen Theil Seiner Weſenheit dasjenige auf 
Sich nimmt, was alle erdulden müſſen, wenn auch nicht in ſo 
grauſamer Weiſe als Er; und der dann in Seiner höheren Eigen⸗ 
ſchaft den verachtetſten Theil unſeres irdiſchen Looſes an Seiner 
eigenen Perſon weiht und heiligt. Denn indem Er Sich uns ſo 
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vollſtändig gleichmachte, und Alles auf Sich nahm, wodurch das 
Herz des Menſchen niedergedrückt wird, wollte Er einen Beweis 
von der Heiligkeit des Sinnes geben, die ſelbſt die ſtärkſten Aus— 
brüche unwiderſtehlichen Schmerzes heiligen kann. Tapferkeit iſt 
von den Heiden immer für eine Tugend gehalten worden, Ver— 
achtung der Leiden war immer ein Gegenſtand des Stolzes unter 
den Wilden: beide ſtumpften die Schneide des Schmerzes ab; die 
erſtere ſpannte die Kraft der Sehnen, dieſe ſtählte ſie zum Wi— 
derſtande. 

Nur das Chriſtenthum hat Ergebung gelehrt, jene Tugend, 
welche die ganze Laſt des Unglücks trägt, ſich ohne Widerſtand 
unter der Gewalt deſſelben beugt, den Schmerz deſſelben bis zum 
Aeußerſten empfindet und ſich erhebt, um Gott zu preiſen für das, 
was Er zugelaſſen hat, und um mehr als je auf Seine Liebe zu 
bauen. Und das reinſte und vollkommenſte Beiſpiel dieſer heiligen 
Geſinnung wurde hier gegeben in der grauſamen Todesangſt, die 
ohne Milderung und ohne Murren ertragen wurde; und noch dazu 
als ein Vorgeſchmack ſchmerzhafterer Leiden. Können wir nur einen 
Augenblick zweifeln, daß Jeſus, da Er Sich hier Seinen auser— 
wählten Apoſteln in dieſer zweiten Scene zeigte, ſo erſcheinen wollte, 
nicht blos um einen Anſpruch auf die brüderliche Gemeinſchaft mit 
uns darzuthun, ſondern auch, um die Würde des Leidens anzu— 
deuten, da ja dieſes das Kennzeichen der Menſchheit iſt, durch wel— 
ches Er hauptſächlich auf unſere Liebe Anſpruch macht? 

Denn wird nicht in dem heiligen Buche ſo davon geſprochen, 
als ob all' dieſer unendliche Schmerz blos der Ihm eigenthümliche 
Zuſtand ſei, während die Herrlichkeit Seiner erſten Erſcheinung 
als ungewöhnlich und Seiner Natur fremd bezeichnet wird? Wäre 
ſonſt von Ihm, deſſen Autlitz den Engeln Erkenntniß, dem Him— 
mel Glanz verleiht, geſagt worden, Er ſei verwandelt worden, da 
Er blos den Glanz der Sonne annahm? Hätte Er nicht vielmehr 
damals für umgeſtaltet gehalten werden müſſen, als Er entſtellt 
und entehrt, zerſchlagen und mißhandelt dalag? Hätte man ſonſt 
von Ihm, deſſen Körper unberührt war von der Sündhaftigkeit, 
deſſen Seele, obſchon ſie mitten in der verderbten Welt verkehrte, 
reiner war, als die heiligſten Gedanken der keuſcheſten Jungfrau, 
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gejagt, Er werde verwandelt, als das Gewand, das Ihn bedeckte, 
die Farbe Seiner Reinheit annahm und ausſah, ſo weiß wie der 
Schnee; und Ihn nicht verwandelt genannt, da Seine Kleider von 
Seinem eigenen Blute geröthet waren, als käme Er „von Edom, 
mit gefärbten Kleidern von Bosra“?!) Hätte man ſonſt von einer 
Verwandlung des Herrn der Herrlichkeit geſprochen, wenn Seine 
Heiligen Ihn umgeben, um Ihm zu huldigen, und wenn die Him⸗ 
mel Seinen Ruhm verkünden; und nicht vielmehr damals, als Er, 
aller Zeichen Seiner Würde entkleidet, von Erde und Himmel zu⸗ 
gleich verworfen und verlaſſen war? 5 

Nein! Er wünſchte, daß wir Ihn in allem Dieſem als in 
dem von Ihm gewählten Zuſtande betrachteten. Es lag Ihm 
nichts daran, durch eine Entfaltung Seiner ausnehmenden Herr⸗ 
lichkeit unſere Bewunderung abzugewinnen; Er ſpricht nur davon, 
wie von einem vorübergehenden, außerordentlichen Lichtblicke, von 
einer Verwandlung, durch die Er Sich aus wichtigen Gründen aus 
unſerer Geſellſchaft entrücken ließ; hingegen beſtrebte Er Sich da- 
durch unſere Liebe zu gewinnen, daß Er in allem Ernſte die bit⸗ 
teren Früchte der Menſchheit koſtete und zwar noch mehr als wir 
ſelbſt, indem Er Theil nahm an dem härteſten Looſe, das Gott 
über uns verhängen kann, und indem Er uns den Beweis der 
Würde unſerer Natur lieferte, da Er es nicht verſchmähte, dieſelbe 
in ihrer niedrigſten, verachtetſten Form anzunehmen. 

Sollen aber deßhalb die Lehren dieſer zweiten Verwandlung, 
die mehr geeignet ſind, unſere Liebe zu entzünden, die Erinnerung 
an die erſte verwiſchen? Gott bewahre; ſie ſollen ſich vielmehr 
immer gegenſeitig im Gleichgewicht halten. Die Fürſten der Erde 
haben ihre Winter- und Sommerreſidenzen, damit die Annehm⸗ 
lichkeiten durch die Abwechslung erhöht werde, und damit jede 
Jahreszeit ihren geeigneten Wohnſitz habe. Aehnlich möge es ſich 
bei dem Chriſten verhalten, der Jeſum liebt. Er mag je nach 
ſeinem Seelenzuſtande auf Thabor und dem Oelberge eine zwei- 
fache Zufluchtsſtätte haben. Wenn ſein Glaube erkaltet, oder wenn 
ſeine Gedanken ſich allzuſehr dem Irdiſchen zuwenden: wenn der 
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Himmel ihm zu weit entfernt, wenn es ihm zu mühevoll ſcheint, 
ihn zu gewinnen; wenn Niedergeſchlagenheit und Keinmüthigkeit 
ihn bedrängen, dann beſteige er den Berg der Glorie, und ſonne 
ſich an ſeinem Glanze, höre auf ſein Zeugniß, ſchaue auf Seine 
lockenden Reize, damit er ſeine Seele und ſeinen Glauben erfriſche 
und ſtärke. 5 

Aber in jenen Stunden ſanfterer und milderer Stimmung, 
in welchen die Liebe in deiner ſtillen Bruſt vorwurfsvoll klagt, ſie 
ſei vernachläßigt, wenn Thränen reuigen Schmerzes aus deinen 
Augen zu ſtürzen beginnen; wenn die Welt mit ihren Betrübniſſen 
ſchwer auf deinem Herzen laſtet; wenn deine Seele ſich betrübt 
fühlt bis in den Tod, o dann gehe hin auf den Oelberg, den 
Hügel der Salbung und reicher Troſtesfülle, um dort zu wei— 
nen und zu beten, Mitleiden zu empfinden und getröſtet zu werden. 

Auf dieſen beiden heiligen Bergen iſt gut ſein für uns. Wir 
wollen uns auf jedem eine Hütte bauen, um im Geiſte darin zu 
wohnen; dann dürfen wir mit wohlbegründeter Hoffnung erwarten, 
daß die dritte, nicht von Menſchenhänden gebaut, als unſere ewige 
Wohnung für uns in Bereitſchaft gehalten werde auf dem heiligen 
Berge: auf jenem Sion, das im Himmel iſt, auf welchem die 
Stadt des lebendigen Gottes ſteht, das wahre Jeruſalem, wo wir 
nicht blos einen einzelnen Engel des Troſtes finden werden, ſon— 
dern „eine Geſellſchaft von vielen Tauſenden“ dieſer Boten des 
Heiles; nicht einige wenige Heilige des alten und des neuen Bun— 
des, ſondern die Heerſchaar „der Geiſter der vollendeten Gerech— 
ten,“ und über ihnen Allen und mitten unter ihnen Jeſus, den 
Mittler und das Haupt „der Kirche der Erſtgebornen“, angethan 
mit jener Menſchheit, welche auf Erden bald verherrlicht, bald er— 
niedrigt wurde, die aber jetzt fortwährend in der Pracht des Ber— 
ges Thabor glänzt, und doch die Blutſpuren an ſich trägt, durch 
welche auf dem Oelberge die Erde gereinigt und befruchtet wurde.!) 
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2 VII. 


Jeſus erguicht die Nlühſeligen und Veladenen. 


„Kommet zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid und ich will euch 
erquicken.“ Matth. XI. 28. 


Hätte der göttliche Heiland den Aufruf erlaſſen: Kommet 
zu mir Alle, die ihr arm ſeid, und ich will euch reich machen, 
oder: Kommet zu mir Alle, die ihr unterdrückt ſeid, und ich 
will euch helfen, oder: Kommet zu mir Alle, die ihr wund und 
krank ſeid, und ich will euch heilen; und hätte Er zudem auf ge⸗ 
wiſſe ſichtbare Schatzkammern oder Heilsanſtalten hingewieſen, wo 
dieſe Segnungen ausgetheilt würden an Alle, die ſie ſuchen: dann 
hätte Ihm, glaube ich, niemals eine Menge williger und eifriger 
Anhänger gefehlt, geliebte Brüder, und es würden alle Tage lange 
Züge von Pilgern aufbrechen, welche dem himmliſchen Verſprechen 
Gelegenheit geben würde, ſich an ihnen als wahr zu erweiſen, da 
ſie Hilfe für ihre Leiden ſuchen würden. Und doch würde jede 
derartige Hoffnung, wenn Er dieſelbe in Ausſicht geſtellt hätte, 
nur ein verhältnißmäßig geringes Maaß von Erleichterung für die 
Uebel bieten, die uus drücken; auch hätte Er kaum und wäre 
Seine Rede auch noch ſo lang geweſen, den Verſuch machen können, 
ſie alle nebſt den paſſenden Heilmitteln auch nur aufzuzählen, Er 
hätte doch immer noch einen wunden Fleck in dem Zuſtande des 
Menſchen ohne ſeinen heilenden Balſam, ſo manches Ungemach 
ſeiner Natur ohne Troſt gelaſſen. In dem huldreichen Zu⸗ 
ruf hingegen, den ich oben anführte, hat Er in zwei Worten alle 
Uebel und Verlegenheiten zuſammengefaßt, die uns quälen oder be⸗ 
trüben können (denn alle ſind Mühſal und Laſt) und in einem 
dritten Worte, in jenem kurzen ſüßen Worte der Einladung: 
„Komm!“, welches die letzte Seite des von Gott eingegebenen 
Buches der Braut und dem Geiſte in den Mund legt,) hat Er 
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alle Weisheit tröftender Ausſprüche und alle Schätze der Seelen— 
heilkunde, ſo wie viele himmliſche Heiltränke und Zaubermittel von 
wundervoller Wirkſamkeit zuſammengedrängt. Auch bitte ich euch 
zu bemerken, wie viel umfaſſender und wirkſamer die einfache 
und allgemeine Vorſchrift iſt. Denn eben durch ihre ge— 
drängte Kürze und Einfachheit dringt dieſe Vorſchrift in das 
Herz, in das Gemüth und in die Seele, indem ſie alle die tau— 
ſenderlei unbeſchreiblichen Leiden und Krankheiten eines Jeden um— 
faßt, obſchon ſie blos ein einziges allgemeines Heilmittel anbietet, 
welches, ohne Gefahr des Irrthums oder einer zu großen Doſis 
auf Jeden nach feinem beſonderen Bedürfniſſe heilſam einwirkt 
und überall Erleichterung, Linderung und Stärkung bringt. Was 
nun zweitens die Kraft und Wirkſamkeit dieſes göttlichen Verſpre— 
chens betrifft, ſo weiß ich, wenn ihr euch verſucht fühlen ſolltet 
daran zu zweifeln, euch nichts Anderes zu ſagen, als was Philip— 
pus dem Nathaniel ſagte, als dieſer die Lobſprüche auf unſeren 
Heiland bei der erſten Nachricht von Seinem Erſcheinen mit Miß— 
trauen aufnahm: Philippus begnügte ſich nämlich damit, ihm zu 
jagen: „Komm und ſieh!“ !) Und ſo ſage auch ich zu euch, lommet 
Alle und ſehet und ſtellet es auf die Probe, indem ihr ein Jeder 
euere Bürden und Mühſale zu Ihm bringt und ſie Ihm zu Füßen 
legt. Er wird ſie ſegnen, und wenn ihr ſie wieder aufnehmt, wer— 
det ihr ſie nicht mehr ſchwer und unangenehm finden, denn durch 
jenen Segen ſind ſie verwandelt worden in Seine Bürde, welche 
leicht iſt, und in Sein Joch, welches unendlich ſüß iſt. 

Bei dieſem Verſuche will ich euch heute behilflich ſein und 
will euch die Art und Weiſe zeigen, auf welche ein Jeder am 
Beſten zu Jeſus kommen, wie er am Beſten die beſondere Erleich— 
terung erhalten kann, die ihm Seine Hand gewähren ſoll; ich will 
euch auch die beſte Jahreszeit, wenn ich ſo ſagen darf, und 
die ſchicklichſte Haltung angeben, in welcher ihr zu Ihm gehen 
ſollt, wie ihr Ihm euere Noth klagen ſollt und wie ihr erwarten 
dürft, Seinen heiligen Beiſtand zu erhalten. 

Zuerſt möchte ich mich an diejenigen wenden, auf denen die 
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verſchiedenen Uebel des Lebens mit unverdienter Härte zu laſten 
ſcheinen, welche ſich einbilden, der liebe Gott habe ihnen ein zu 
hartes Loos aufgelegt, da ſie allzu ſpärlich mit irdiſchen Gütern 
verſehen ſind, oder da ſie in ihrem Leben fortwährend von Un⸗ 
glücksfällen oder Krankheit zu leiden haben, oder weil ungerechte 
Verleumdungen und bittere Kränkungen fortwährend den Frieden 
ihres Lebens vergiften, oder weil die Welt ſich weigert, ihren Ver— 
dienſten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, fie vielmehr verſtößt 
und mißhandelt, obſchon fie zu den vorzüglichſten Wohlthätern der- 
ſelben gehören. Oder ich will annehmen, alle dieſe verſchiedenen 
Uebel, von denen jedes einzelne ſchon hinreichend iſt, ein ganzes 
Leben zu verbittern, laſten vereint auf einem Einzigen; dieſer wird 
dann ohne Zweifel glauben, er ſtehe auf dem höchſten Gipfel 
des menſchlichen Elends. Wenn ich nun dieſen Dulder zu Jeſus 
führen will, um ihm dort Erquickung zu verſchaffen, ſo werde ich 
ihn nur den erſten Strahl dieſer Quelle wahren Troſtes trinken 
laſſen, und werde die Fülle der tröſtenden Quelle für ſchmerzlichere 
Leiden aufbewahren, — ſo groß iſt der überfließende Reichthum 
der Tröſtungen bei Ihm, und auf einer ſo niedrigen Stufe der 
Leiter wahren Unglückes ſteht Alles, was wir ſo eben genannt 
haben. Ich werde ihm rathen zum Jeſukinde zu gehen, und bei 
der Krippe zu Bethlehem Troſt zu ſuchen. Dort wird er ſehen, 
wie alle Uebel, über die er ſich in der vollen Manneskraft beklagt, 
in zehnfacher Stärke vereinigt, ein zartes Kind heimſuchen; und 
was er als eine hohe Steigerung und ſchließlich als die größte 
Häufung von Unglück betrachtet hat, das findet er dort ſelbſt ge— 
wählt, und blos als Vorſpiel zu einem ſchmerzlichen und rühren⸗ 
den Geheimniß der Liebe. Da wird er einen königlichen Säug⸗ 
ling, der kaum geboren iſt, der ſchneidenden Kälte eines harten 
Winters ausgeſetzt ſehen ohne die Bequemlichkeit einer ordentlichen 
Wohnung, ohne Kleidung, die Ihn gehörig hätte ſchützen können; 
dieſer Säugling ſieht und fühlt in jener erſten Nacht Seines Le⸗ 
bens und Duldens Nichts als die unverkennbarſten Zeichen der 
bitterſten Armuth; dann unterwirft Er ſich mit vollem Bewußtſein 
der Herabwürdigung einer ſchmerzlichen Ceremonie, und da Er 
kaum geheilt iſt, ſucht ein Fürſt Seiner habhaft zu werden, der 
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gerne die Krone von der Stirne nehmen und fie demjenigen geben 
würde, der Ihn umbrächte. Alsdann wird Er gezwungen, bei 
ſehr ärmlicher Wartung eine lange Winterreiſe in ein fremdes Land 
zu machen, als ein Verbannter und Geächteter, noch ärmer und 
geringer als Er es in Seiner Hütte zu Nazareth geweſen wäre, 
und ſo trägt Er ſchon in den erſten Tagen nach Seiner Geburt 
die ganze Laſt zeitlicher Uebel, die den gottloſeſten oder geplagteſten 
der Menſchen in dem Laufe eines ſehr langen Lebens nur immer 
treffen könnten. Und ſicherlich, wenn das Mitgefühl eine große 
Gewalt hat, unſere Leiden zu mildern, wenn wir freudiger dulden, 
ſobald wir ſehen, daß Andere, die ebenſo tugendhaft ſind als wir, 
dieſelbe Laſt zu tragen haben; welchen Troſt muß es uns nicht 
gewähren, wenn wir ſehen, wer hier der Genoſſe unſerer Leiden 
iſt; — der König der Könige theilt die Armuth mit uns, der 
„Heilige“ die Verfolgung; der Geſalbte Gottes das Loos der Ver— 
achtung; das unſchuldige Lamm, der kindliche Heiland der Welt, 
trägt Leid und Kummer mit uns. 

Dann mögt ihr auch näher treten und darüber nachdenken. 
Ihr duldet durch eine höhere Fügung, bei deren Anordnungen ihr 
durchaus nicht mitſprechen dürft, der ihr euch nothgedrungen unter— 
werfen müßt. Warum leidet aber dieſer zarte Dulder ſo viel, da 
Er ja weiß, daß Er der Herr aller Dinge, der Urheber jedes 
Glückes iſt? Er braucht den Hirten, die kamen, Ihn anzubeten, 
blos ein Wort zu ſagen, und ſie verkünden Ihn der ganzen Welt, 
ſogleich erhebt ſich das ganze Land, und bringt ſeine beſten Gaben; 
Er ſieht Seine Krippe umgeben von Vornehmen, von Kriegern, 
Prieſtern und Tetrarchen „und allem Volk des Landes, das ſtolz 
iſt, Ihn auf ſeinen Schultern zu tragen, zur Stadt und dem Pa— 
laſte Davids,“ durch das Schildträgerthor und Ihn auf den Thron 
„der Könige zu ſetzen,“ gerade fo, wie dieß mit dem Knaben Joas 
geſchah, blos weil er Sein Ahn ſein ſollte.) Warum befiehlt Er 
nun den Hirten nicht, Seine Geburt zu verkündigen? Warum 
ſagte der Engel, als er die Weiſen des Morgenlandes warnte, auf 
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ihrer Rückreiſe den Herodes zu beſuchen, nicht auch, daß dieſer 
dem Kinde nach dem Leben trachte, und warum gibt er das Kind 
nicht in ihren Schutz? Sie hätten es ja ſogleich in koſtbare Pelze 
eingehüllt, in eine mit koſtbaren Steinen beſetzte Wiege gelegt; ſie 
hätten es auf ihren Kameelen als einen koſtbaren Schatz in ihre 
Heimat mitgenommen, wo Er gepflegt und gewartet worden wäre, 
wie es einem ſo großen und mächtigen Herrn zukömmt. Oder 
warum bittet Er nicht Seinen Vater um eine Legion jener Engel, 
welche gekommen waren, um über dem Orte Seiner Geburt ihr 
„Gloria“ zu ſingen? Sie würden es ja für den ehrenvollſten Auf⸗ 
trag gehalten haben, wenn ſie Ihn hätten auf den Händen tragen, 
gegen alle Mächte der Erde vertheidigen und, wie ſie es ſpäter in 
der Wüſte thaten, Seine Bedürfniſſe hätten befriedigen dürfen. 
Du, der du leideſt, fragſt du noch ſo? Sagt dir dein Herz 
nicht, daß Er dieß Alles nicht that, damit Er dir gleich werde 
und du Ihm? um dir zu zeigen, daß Elend und Leiden, ſo zu 
ſagen Seine Milchgeſchwiſter, die an den Brüſten Seiner Mutter 
mit ihm ſaugen — Ihm näher verwandt ſind als Reichthum und 
Glück? Und biſt du nicht mehr als getröſtet, ja mit Freude und 
Wonne erfüllt, wenn du bedenkſt, daß Du, den Andere verachten, 
Ihm deßhalb um ſo theurer biſt, Seinem Herzen um ſo näher 
ſtehſt und um ſo größeren Anſpruch auf Seine Güte haſt; daß 
die Gaben, die du Ihm darbringſt, tauſendmal koſtbarer und an⸗ 
genehmer ſind in Seinen Augen, als die Geſchenke der Könige des 
Morgenlandes; daß dein Gebet, wie Er ſelbſt ſagt, wirklich iſt wie 
Weihrauch, welcher durch die Wolken dringt und erſt verſchwindet, 
wenn der Allerhöchſte ihn beachtet hat; daß dein geduldiges Aus⸗ 
harren im Leiden der Myrrhe gleicht, die wohl bitter iſt im Munde 
deſſen, der ſie koſtet, die aber wie Magdalenens Narden einen köſt⸗ 
lichen Wohlgeruch vor Ihm verbreitet, deſſen Füße du in Demuth 
ſalbeſt; daß dein eigenes Herz, dein eigenes Selbſt dem glänzenden 
Golde gleicht, das um Seinetwillen im Feuer der Trübſal ausge⸗ 
glüht und gereinigt worden iſt? Deßhalb wirſt du dich nicht wun⸗ 
dern, warum es heißt, daß Seine heilige Mutter, die arm und 
verfolgt war wie Er und wie du, „alle dieſe Worte“ in ihrem 
Herzen bewahrt hat, als heilige Schätze der Freude und des Tro⸗ 
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ſtes für allen Kummer und alles Unglück. So früh alſo beginnt 
der Heiland Erquickung zu ſpenden. 

Ueber dieſe erſte Gattung irdiſchen Elends erhebt ſich jedoch 
eine andere, die noch ſchwerer zu tragen iſt und einen höheren 
Grad der Gnade bedarf: — die Leiden des Geiſtes. Es mögen 
wohl Einige, obgleich deren Zahl wahrſcheinlich gering iſt, den 
frühzeitigen Untergang und Verluſt aller religiöfen Grundſätze und 
Gefühle zu beweinen haben; nachdem ſie den Lockungen eines Ver— 
ſuchers gefolgt find, mögen ſie jetzt finden, daß fie aus einem Pa— 
radieſe des Glückes und Friedens vertrieben worden ſind, zu wel— 
chem jede Rückkehr unerbittlich verſperrt zu ſein ſcheint. Es läßt 
ſich kaum ein tieferes Elend denken, als das Bewußtſein und die 
Ueberzeugung von dem Vorhandenſein der Wahrheit, ohne die 
Möglichkeit ihrer habhaft zu werden, — als die fieberiſche Sehn— 
ſucht nach einem Glücke, das ehemals in unſerem Bereiche lag, 
das aber unſeres Mißverdienſtes wegen jetzt uns vorenthalten wird. 
Kein Menſch kann die quälenden Gewiſſensbiſſe, die marternde 
Folter des Neides und der Mißgunſt gegen Andere, die nimmer 
ruhende Geißel der Selbſtanklage beſchreiben, die ein ſolcher Menſch 
zu erdulden hat; und dieſer Zuſtand iſt wahrlich eine Bürde, die 
ſchwerer auf uns laſtet, als alle äußern Uebel dieſer Welt. Außer 
dieſer drückenden Bürde innerer Trübſal gibt es aber noch eine 
andere Mühſeligkeit, die viel Unruhe und Qual verurſacht; wenn 
nämlich die Grundfeſten der früheren religiöſen Ueberzeugung nicht 
ganz erſchüttert ſind, wenn der Geiſt blos unſicher geworden iſt 
und ſchwankt; wenn er, wie der ausgebreitete Cherub noch nicht 
vom heiligen Berge Gottes vertrieben iſt, ſondern daſelbſt umher— 
wandelt mitten unter feurigen Steinen), ungewiß, welches Erken— 
nungszeichen, welches Siegel er ſich wählen ſoll. Und in dieſer 
Zeit, da ein kühner, ruheloſer Geiſt der Forſchung unter die Men— 
ſchenkinder herabgeſtiegen iſt, und in dieſem Lande, wo jedes Jahr, 
jeder Monat, jeder Tag irgend eine neue Täuſchung an's Tages— 
licht bringt, durch welche ſie oder ihre Vorfahren zu übereilten und 
ungerechten religiöſen Anſichten verleitet wurden, kann die Zahl 
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derjenigen nicht gering fein, welche entweder durch die Aufmerk— 
ſamkeit auf die Ereigniſſe, die ſich um ſie her zutragen, oder durch 
die Kraft ihres eigenen Nachdenkens, oder auch durch das deut— 
lichere kühnere Auftreten von Lehren, die drei Jahrhunderte hin⸗ 
durch nur flüſternd ausgeſprochen wurden, dahin gekommen ſind, 
in Betreff vieler Lehren, die man ihnen eingeprägt hat, Zweifel 
oder doch wenigſtens eine Befürchtung, einen leiſen Verdacht zu 
hegen, der hinreicht, die Täuſchung der früheren Sicherheit zu zer⸗ 
ſtören oder doch zu erſchüttern und dem ganzen Weſen ihres Glau⸗ 
bens einen Keim der Ruheloſigkeit einzuimpfen, welcher früher oder 
ſpäter thätig hervorbrechen muß. Und wenn einmal ein ernſter 
Zweifel an dem, was ihr bisher für gewiß gehalten habt, in euch 
aufſteigt, ſo könnet ihr auch, ſo lange ihr nicht eine überwachende 
oder entſcheidende Macht anerkennt, welche Gewalt und Anfehen 
genug beſitzt, dieſen Zweifel ſogleich zu unterdrücken, euer Gemüth 
nicht beruhigen oder es in den Schlummer des Friedens einwiegen, 
indem ihr das fortſchreitende Nachdenken aufhaltet oder hemmet. 
Und es wäre auch wirklich weder gerecht noch edelmüthig, wenn 
Jemand, der anfängt einzuſehen, daß feinen in der Jugend ge⸗ 
faßten Meinungen Irrthum beigemiſcht iſt, dem Eifer für weitere 
Forſchung, welchen eine ſolche Entdeckung rege machen muß, Ein- 
halt thun wollte. Jede mißverſtandene Meinung, welche rückwir⸗ 
kenden Einfluß hat auf die Beurtheilung der Grundſätze oder der 
Handlungsweiſe Anderer, iſt eine, wenn auch noch ſo unfreiwillige, 
Ungerechtigkeit gegen dieſelben; und wenn wir beunruhigt ſind, da 
wir unſere in der Jugend gefaßten Vorurtheile erſchüttert, oder 
die Anſichten, die wir für wahr gehalten, als irrig erwieſen ſehen, 
und trotz dieſer Beunruhigung unſeren Geiſt aus Furcht vor fer⸗ 
neren Enttäuſchungen vom Weiterforſchen abwenden, ſo begehen 
wir gerade fo gut eine Ungerechtigkeit, als wenn wir unſere Ab⸗ 
rechnung mit Anderen unterbrechen und aufgeben, weil wir befürch⸗ 
ten, noch mehr Fehler in unſeren Rechnungen zu finden und da⸗ 
durch zum Schadenerſatz veranlaßt zu werden. 

Für dieſe beiden Arten der Noth des Gemüthes und des 
Geiſtes finden wir aber Erquickung bei Jeſus. Kommet zu Ihm, 
wenn Er, in der Erfüllung Seiner himmliſchen Sendung begriffen, 
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der Volksmenge predigt, oder Seinen Apoſteln die Geheimniſſe des 
Glaubens offenbart. Und wie könnt ihr zu Ihm gelangen? Durch 
tiefes und ernſtes Studium Seines heiligen Wortes, in welchem 
ſich ſo zu ſagen Sein ganzes Bild abſpiegelt, indem ihr daſſelbe 
demüthig, gelehrig und mit uneigennütziger Bereitwilligkeit, Seinem 
Rufe zu folgen, leſet, und durch eifriges anhaltendes Gebet es frucht— 
bar macht; indem ihr auf Sein Wort höret, wie es euch durch 
Seine Diener erklärt wird; indem ihr gern ſolche Belehrungen hin— 
nehmet, welche euch zur Beſeitigung euerer Zweifel anleiten können; 
indem ihr jeden Beweis ernſtlich prüft, der euch mit Aufrichtigkeit 
und Liebe geboten wird, mag er auch noch ſo ſehr mit eueren 
früheren Anſichten im Widerſpruche ſtehen; indem ihr alle Erläu— 
terungen und Darſtellungen dankbar annehmt, welche geeignet ſind, 
die Vorurtheile zu berichtigen, die euch durch unwiſſende oder im 
Irrthume befangene Lehrer eingeflößt worden find. Denn wir er— 
fahren ja auch, daß ſogar bei Seinen Lebzeiten diejenigen, welche 
mit Nutzen zu Jeſus kommen wollten, ſich nicht damit begnügten, 
in der Ferne ſtehen zu bleiben und mit dem großen Haufen Ihm 
zu folgen, daß ſie es aber auch nicht wagten, ſich Ihm von ſelbſt 
ohne Weiteres zu nähern, daß ſie vielmehr „zu Philippus traten, 
„der von Bethſaida in Galiläa war, ihn baten und ſprachen: 
„Herr! wir möchten Jeſum ſehen.“!) Und jo wird auch in ähn— 
licher Weiſe die Vermittelung Seiner Diener und wenn ſie auch 
noch ſo unwürdig ſind, euch oft eine ſchleunigere und erfolgreichere 
Bekanntſchaft mit Ihm und leichteren Zugang zu dem Frieden 
und der Erquickung Seiner Erfenntniß verſchaffen, als euere eige— 
nen unmittelbaren Bemühungen ohne Beihilfe dazu im Stande 
wären. 

Aus Seinem heiligen Worte können wir auch leicht erfahren, 
in welcher Stimmung und mit welchen Gefühlen ihr zu Ihm 
kommen ſollt. Ä 

Kommet nicht zu Ihm wie die Sadducäer, entſchloſſen Alles, 
ſogar die erſten Grundlagen des Glaubens, zu bezweifeln und zu 
beſtreiten; auch nicht wie die Herodianer, indem ihr die reinen Glaubens— 
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ſätze der Probe verfänglicher und unerheblicher Folgerungen und 
politiſcher Bedenklichkeiten unterwerft.“) 

Kommet nicht wie die Phariſäer, um Ihn mit Seinen eige⸗ 
nen Worten zu fangen,) indem ihr euch mehr an Ausdrücke als 
an Sachen haltet, indem ihr an Worten Anſtoß und Aergerniß 
nehmt, ohne auf den Geiſt zu achten, der ſie eingibt und auf den 
Sinn, der in ihnen liegt. 

Kommet nicht wie jener Lehrer des Geſetzes und viele Andere, 
um Ihn zu verſuchen.?) Hierunter verſteht die heilige Schrift 
Zweierlei: Erſtlich, daß man von Gott irgend eine beſtimmte be⸗ 
ſondere Art der Beweisführung verlangt oder gewiſſe eigenwillige 
Bedingungen an die Ueberzeugung knüpft, unter denen wir dasje⸗ 
nige anerkennen wollen, was uns als Seine Wahrheit hingeſtellt 
wird; in dieſem Sinne ſagt Achaz: „Ich will keines (sc. kein 
Zeichen) begehren, und den Herrn nicht verſuchen,““) und Judith 
macht den Aelteſten von Bethulia Vorwürfe und ſagt: „Wer ſeid 
„ihr, daß ihr den Herrn verſuchet, indem ihr einen Tag beſtimmt, 
„an dem euch Gott Befreiung ſenden muß?“ ?) Und der heilige 
Lukas erzählt uns: ) daß Andere Ihn verſuchten und ein Zeichen 
vom Himmel von Ihm forderten. Ferner meint aber dieſer Satz 
mit dem Ver ſuchen, daß man nicht fortwährend auf dieſelben 
Schwierigkeiten wieder zurückkommen, und ſie immer wiederholen ſoll, 
wenn ſie einmal gehörig beantwortet und alle Gründe zur Unzu⸗ 
friedenheit beſeitigt ſind: in dieſem Sinne ſagt die heilige Schrift 
wiederholentlich von den Juden, daß ſie in der Wüſte Gott oder 
vielmehr Sein Wort verſucht und herausgefordert haben, indem 
ſie immer von Neuem murrten und ſich weigerten, mit dem zu⸗ 
frieden zu ſein, was Er gethan hatte, um ſie zu überzeugen, in⸗ 
dem ſie immer wieder die Beweiſe für die göttliche Sendung Sei⸗ 
nes Dieners Moſes zurückwieſen. Hütet euch wohl, den Herrn 
in dem einen oder dem andern Sinne zu verſuchen. 

Kommet nicht wie der Jüngling, welcher eifrig fragte, was 
er thun ſollte, um ſelig zu werden, und welcher traurig wegging, 
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da ihm geſagt wurde, daß er feine Erlöſung nur durch die Auf— 
opferung ſeiner irdiſchen Güter erlangen könne. 

Kommet endlich nicht wie die jüdiſche Volksmenge, die Ihm 
allerdings bis in die Wildniß folgte, um Sein Wort zu hören, 
die aber, ſobald Seine Lehren ihren Vorurtheilen widerſtrebten 
und einen Angriff auf ihre Nationalreligion enthielten, Steine aufs 
hoben, um Ihn zu beſchimpfen und Ihm Gewalt anzuthun; auch 
nicht wie jene Jünger, die zuerſt Ihm eifrig anhingen und Ihn durch 
das ganze Land begleiteten, die aber, ſobald ſie einen Satz aus— 
ſprechen hörten, der dem Stolze ihrer Vernunft zu nahe trat, aus— 
riefen: „„dieſe Rede iſt hart und wer kann ſie hören?“ und 
welche dann zurückgingen und hinfür nicht mehr mit Ihm wars 
delten.““ !) 

„Kommet vielmehr zu Ihm, wie der Vater des Beſeſſenen, 
„welcher weinend ausrief: Ich glaube, Herr; hilf meinem Un— 
„glauben!“ “ 

Kommet, wie Nicodemus, welcher, nicht zufrieden mit der 
allgemeinen Unterweiſung, die er in den Tempelhallen, oder wenn 
er Jeſus mit der Menge folgte, hätte erhalten können, eine ver— 
traute Unterredung mit Ihm nachſuchte, um Seine beſonderen 
Zweifel darzulegen, und um in der Stille der Nacht Ihn wegen ſei— 
ner Erlöſung zu befragen; der auch demüthig den ſtrengen Tadel 
für ſeinen unzeitigen Einwurf hinnahm, und der einer jener ſtand— 
haften Begleiter wurde, die ſich nicht ſcheuten, Ihn ſogleich nach 
der Schmach der Kreuzigung als ihren Meiſter anzuerkennen. 

Kommet zu Ihm wie Petrus und die Elf, für die Sein An- 
ſehen hinreichend war, und die, als ſie Lehren gehört hatten, die 
ihrer Vernunft nicht verſtändlich waren, und die ihren Sinnen 
widerſtrebten, ihren Glauben ohne Rückhalt in Seine Hand gaben, 
indem ſie auf die Frage Jeſu, ob auch ſie weggehen wollten, ant— 
worten: „Herr, zu wem les wir gehen? Du haſt Wong des 
ewigen Lebens.“ “) 

Kommet zu Ihm wie Moria Magdalena, überlaßt der Mar⸗ 
tha, oder denen, die zu eurem Haushalt gehören, die ängſtliche 
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Beſorgniß um die häuslichen und weltlichen Augelegenheiten, laßt 
ihre Vorwürfe unbeachtet, werft euch Ihm zu Füßen, ſitzet da in 
unterwürfiger, ehrfurchtsvoller Haltung, mit gelehrigem, demüthigem 
Sinne, ſchauet empor in ein Antlitz, deſſen ruhige Majeſtät Allem, 
was Er lehrt, den Stempel der Wahrheit aufdrückt, und deſſen 
herzgewinnendes Lächeln einen Jeden bewegen kann, Seine m 
anzunehmen und zu üben. 

Oder ſtrebt vielmehr nach Gefühlen, die noch erhabener sind: 
und wenn die feierliche Handlung, welche ich jo eben unterbrochen 
habe, der große Stein des Auſtoßes iſt für euren ſchwankenden 
Glauben, — wie dieß gewöhnlich der Fall iſt, — fo kommet mit 
Johannes, dem Vielgeliebten, zu Ihm, während Er beim letzten 
Abendmahle das Geheimniß der unausſprechlichen Liebe einſetzt, die 
unſere Einbildungskraft kaum zu faſſen vermag und lehnt euch mit 
kindlicher Liebe und Hingebung an das Herz, das ſolche Liebe hegt. 
Höret wohl das Pochen und Seufzen deſſelben, die Wehen und 
Schmerzen deſſelben in der Stunde, da ihr zum neuen Leben ge 
boren werdet; nehmet wohl das Maß dieſes tiefen und vollen 
Brunnens der Barmherzigkeit und Gnade, „damit ihr mit allen 
„Heiligen begreifen möget, welches die Breite und Länge, die Höhe 
„und Tiefe der Liebe Chriſti ſei, die alles Erkennen überſteigt;““) 
betrachtet die Majeſtät der göttlichen Allmacht, die unausſprechliche 
Thatkraft ſchöpferiſcher Weisheit und die ſchrankenloſe Wirkſamkeit 
verſöhnender Liebe, welche in dieſem Herzen zuſammenwohnten wie 
in einem heiligen Tempel, die jetzt ſich feierlich berathen, wie ſie 
dem Menſchen ein letztes göttliches Vermächtniß hinterlaſſen können, 
das ihrer aller würdig ſei; fühlet wie dieſer Buſen, auf dem ihr 
ruhet, ſchwillt und ſich hebt, indem er dieſem großen majeſtätiſchen 
Werke, das Seiner Liebe die Krone aufſetzt, das Daſein gibt; und 
nun werden ſich eure Zweifel gewiß in Zuverſicht, euer Zögern in 
Sicherheit, eure Unruhe in Frieden umwandeln, und Nichts wird 
zu kühn, zu mächtig, zu göttlich erſcheinen, als daß ſolche Liebe 
es nicht in ſolcher Stunde gegeben haben könnte, oder daß eine 
Seele wie die eurige es nicht glauben könnte, wenn ſie ſo an 
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Seinem Herzen ruht. Hier, hier endlich, in dieſem Glauben wird 
ſich euch der volle Born des Lebens öffnen; hier köunt ihr euren 
brennenden Durſt ſtillen, und nach der Ermüdung ängſtlichen 
Zweifelns in Jeſus Erquickung fühlen. 

Doch gibt es noch eine ſchwerere Laſt, eine noch pein— 
lichere Mühſeligkeit, als irgend eine von denen, die wir erwähn⸗ 
ten, — eine Mühſeligkeit, der wir alle unterworfen ſind, eine 
Bürde, unter der wir alle ſeufzen, — die Laſt der Sünde, 
wie der Apoſtel fie mit Recht nennt.!) Unter dieſer Laſt wandeln 
wir alle von Kindheit auf bis zur Erde niedergebeugt, und mit 
eigener Hand haben wir Bürde auf Bürde hinzu gehäuft, bis die 
Schwere derſelben uns faſt verhindert, zum Himmel aufzuſchauen. 
Wer von uns hat nicht den Kummer und das Elend dieſes Zu— 
ſtandes an ſich erfahren? Wer hat nicht die Angſt und Qual von 
Gott verworfen zu ſein, Seine heilige Gnade verloren zu haben 
und zu alledem das Gefühl der Schmach, der Hilfloſigkeit, des 
vollendeten Elends empfunden, welches dieſer troſtloſe Zuſtand 
nothwendig in der Seele hervorrufen muß? Und es hat uns 
manchmal geſchienen, als ob ein Abgrund zwiſchen uns und Sei— 
ner Gnade, zwiſchen unſerm Geiſte und dem Seinigen gelegen 
hätte, — eine weite, tiefe, unüberſteigliche Kluft in unſern Nei- 
gungen und Gewohnheiten, in unſeren Gefühlen und unſerer an— 
genommenen Natur, die zu überſchreiten uns keine Macht befähigen 
konnte; und ſo waren wir verſucht, unſeren Zuſtand als hoffnungs— 
los, unſere Krankheit als unheilbar zu betrachten. Und doch, ge— 
liebte Brüder! war es nicht ſo. Gerade ſolche, die ſich in dieſem 
höchſt elenden Zuſtande befinden, hatte Jeſus hauptſächlich im 
Auge, als Er den Betrübten und Unterdrückten Erquickung ver— 
hieß. Kommet herbei, kommet Alle zu Ihm, die ihr von Sünden 
gedrückt werdet, die ihr mit Ungerechtigkeit ſchwer beladen ſeid, 
und Er wird euch erfriſchen. Kommet zu Ihm in jener geſegne— 
ten Stunde, da Er das Werk Seiner Lehre beendet, da Er ſich 
für die Sünde aufopfert und da Gott die Sünden von uns Allen 
Ihm aufgeladen hat. . 
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Haft du ſchon den Kummer einer liebenden Reue in dir ge- 
fühlt; haſt du ſchon zu Seinen Füßen gelegen und ſie mit einem 
reichen Thränenſtrome benetzt und das koſtbare Oel der Liebe über 
fie ausgegoſſen? Haft du durch die Stimme Seiner Diener die 
tröſtenden Worte gehört, daß dir viel vergeben worden iſt, und 
fühlſt du in deinem Innern die glückliche, auf Seine erſten Ver⸗ 
heißungen gegründete Ueberzeugung, daß dir deine Sünden vergeben 
ſind, wenn auch das eine Gefühl in dir zurückbleibt, daß noch viel 
zu thun übrig bleibt, bis das große Werk deiner Erlöſung voll⸗ 
endet iſt? Komm kühn heran! Dein Platz iſt bei Seinen Auser⸗ 
wählten, in der Nähe Seines Kreuzes, bei ihr, die du nachgeahmt 
haſt, bei dem Hauptmann und bei denen, die ſich reuig an die 
Bruſt ſchlugen, als Er ſtarb, und noch näher bei dem Jünger der 
Liebe und bei der jungfräulichen Mutter. Dort unter dem Schat⸗ 
ten des Kreuzes und der Arme deines Geliebten, der an demſelben 
hängt, wenn du mit Ruhe und Gefühl über die Gnaden nachſin⸗ 
neſt, die Er für dich erkauft, und über die Liebe, die Er entfaltet 
hat; dort wirſt du Kraft genug finden, deine Schwäche zu ſtärken, 
ſo daß deine Bekehrung zur Beharrlichkeit heranreift und daß deine 
Lauheit zu brennender Liebe auflodert. 

Aber ach, macht dir dein Gewiſſen noch den Vorwurf, daß 
du keine Vergebung erlangt haft und fehlt dir der Muth, das ge— 
fürchtete Werk der Reue zu unternehmen? Wankſt du noch unter 
der ſchweren Laſt des Fleiſches und Seiner Gelüſte, drückt dich 
ihr Gewicht zu Boden wie ein ſchweres Kreuz? Biſt du dann 
nicht noch immer einem jener Miſſethäter gleich, unter die Jeſus 
gerechnet wurde? Dann fort mit dir zum Calvarienberge; dort⸗ 
hin trage dieſe Bürde deiner Sünden und laß dich neben Ihm 
an das Kreuz dieſer Sünden ſchlagen. Breite deine Arme aus 
in eifrigem Gebete und laß dich von deiner Liebe an's Kreuz 
ſchlagen. Dort laß in Gedanken, wenigſtens für einen Augenblick, 
die Schmerzen und Qualen auf dich herabkommen, welche Er um 
deiner Erlöſung willen ertrug; zähle die Wunden und Beulen, die 
du hätteſt tragen ſollen, denn für dich empfing Er ſie; fühle, wenn 
du kannſt, die überſtrömende Bitterkeit des Kummers über die 
Sünde und des Abſcheues gegen dieſelbe, wovon Sein Herz er— 
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füllt wurde; empfinde die Verlaſſenheit von Gott, die hilfloſe Ver— 
zweiflung der Seele, die ſchwarze Wolke des allumfaſſenden Un— 
glücks, die über Ihm hing, und dort ſo zu ſagen an Seiner Seite 
hangend lies die Schrift, die als Urtheil gegen dich auf Sein 
Kreuz genagelt wurde, lies den Titel deines Erlöſers, der über 
Seinem Haupte geſchrieben ſteht, lies den Rathſchluß deiner Ver— 
gebung, von Seiner blutigen Krone auf Seine Stirn geſchrieben, 
von der Lanze des Soldaten in Sein Herz gegraben, und dann 
ſieh zu, ob du noch länger zweifeln kannſt, daß ſogar für dich 
Verzeihung vorhanden iſt, wenn du mit dem reumüthigen Schächer 
in jener Stunde zu Ihm aufſchreien, deine Schuld eingeſtehen und 
bekennen willſt, nach Seiner Vorſchrift, indem du dich mit unbe— 
grenztem Vertrauen Seiner Gnade, der alleinigen Quelle der 
Verſöhnung und Vergebung, in die Arme wirfſt. Und wahrlich, 
ich ſage dir, an welchem Tage du ſo zu Jeſus kommen wirſt, 
an dem Tage ſollſt du mit Ihm in einem innerlichen Paradieſe 
des Friedens und der Erquickung wohnen. 

Und ihr, Wenige allerdings und Auserwählte, die ihr ſchon 
längſt bei Jeſus Erleichterung gefunden habt in allen Trübſalen 
der Welt; deren Herzen, da ſie in Ihm Ruhe und Frieden gefun— 
den haben, die Beängſtigung und Unruhe religiöſer Zweifel gar 
nicht kennen; die ihr auf Ihn vertrauet, daß die Laſt euerer Sün— 
den hinweggenommen worden iſt, und daß euer Tugendwandel re— 
gelmäßig und beſtändig iſt, gibt es denn für euch keine weitere 
Erquickung in Jeſus? O gewiß! denn noch glänzt eine Thräne 
in euerem Auge. Auch ihr habt noch euere Laſt zu tragen; das 
Fleiſch iſt die Bürde, die auf euerem Geiſte laſtet, das mit ſei— 
ner Schwere ſeinen Flug zu Gott hemmt und euch nach Auflöſung 
ſchmachten läßt. Ihr müßt alſo gleichfalls zu Jeſus kommen, um 
bei Ihm Erquickung zu finden, doch nicht mehr zu Jeſus dem 
Verfolgten und Leidenden, ſondern zu Ihm, der von den Todten 
auferſtanden iſt und in Seiner Glorie zur rechten Hand Seines 
Vaters ſitzt. Dorthinauf müßt ihr euch jetzt ſchon im Geiſte er— 
heben und dort wohnen; dorthin müſſen die Seufzer euerer Sehn— 
ſucht täglich ſich emporſchwingen; dorthinauf müſſen euere Blicke 
ſich richten, wie die Blicke der gefangenen Propheten auf das 
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irdiſche Jeruſalem gerichtet waren. In der Anſchauung jener 
Herrlichkeit, die euer geliebter Heiland jetzt genießt, mögt ihr wohl 
die quälenden Anſprüche ſelbſtſüchtigen Eigennutzes vergeſſen, von 
denen ihr heimgeſucht werdet; in der Ausſicht auf jene ruhige 
Wonne, in welcher wie in einem Ocean Seine Gerechten ſchwim⸗ 
men, mögt ihr jede ungehörige Beunruhigung alles weltlichen Miß⸗ 
behagens ertränken; in dem Anblick jener Krone, die noch ihren 
Beſitzer erwartet, und von der ihr demüthig hoffen dürft, daß ſie 
für euch vorbehalten ſei, dürft ihr allerdings die reichſten, reinſten 
und heiligſten Kräfte euerer Seelen nähren bis zur vollen Sätti⸗ 
gung. Und wenn das Ende kommen wird, dann erhebet euere 
Häupter, denn euere Erlöſung iſt nahe. Für euch iſt die letzte 
Stunde nicht eine Stunde des Geſchreies, wodurch die ſchlafenden 
Jungfrauen erweckt werden, auch nicht eine Stunde der Verzweif— 
lung, da euere Lampen nicht mit Oel verſehen ſind. Dieſe Stunde 
iſt, wie ſie Job beſchreibt, der erſehnte Abend des Arbeiters, die 
angenehme Rückerinnerung an vollendete mühſame Arbeit, das Ab⸗ 
werfen der Laſt, die euch beſchwerte, das Bewußtſein, Ruhe und 
Heimat erreicht zu haben. Für euch wird der Ruf Jeſu anders 
klingen, als der Zuruf, mit dem die Trägen aufgeſtachelt, die 
Schwachherzigen ermuntert, die Muthloſen belebt werden, der den 
Eifrigen Verheißung bringt; für euch muß er ſein wie das Loſungs⸗ 
wort, wodurch ihr Ihn wiedererkennet an den Grenzen eurer bei⸗ 
den Welten, als das von beiden Seiten wohlverſtandene und will⸗ 
fommene Erkennungszeichen an dem letzten engen Eingang in Sein 
Reich. „Denn der Geiſt und die Braut ſprechen: Komm! und 
wer es hört, der ſpreche komm.“ ) Dann wird er noch einmal 
ſagen: „Ja ich komme bald!“ und ihr werdet, ſobald das Thor 
vor euch aufgethan iſt, antworten: „Amen! Komm, Herr Jeſu! 
Komm!“ 2) Dann endlich „wird euere Freude vollkommen ſein 
und euere Freude wird Niemand von euch nehmen.“ 
So laßt uns denn Alle, die Betrübten und die von Zwei⸗ 
feln Beunruhigten, die Sünder und die Gerechten „kommen, und 
verkoſten, wie ſüß der Herr iſt, und wie ſelig der Mann, der auf 


) Offenbg. XXII. 17. — ) Offenbg. XXII. 20. 
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Ihn hoffet.“) Da Er auf der Erde wandelte, erlaubte Er Zöll— 
nern und Sündern, ſich Ihm vertraulich zu nähern, ſo daß Er 
ſich Vorwürfe zuzog; einmal als kleine Kinder in Seine Nähe 
kommen wollten, und Seine Jünger ſie fern halten wollten, tadelte 
Er ſie deßhalb; als der Phariſäer Anſtoß daran nahm, daß Er 
einem Weibe, deſſen ſündhafter Lebenswandel ſtadtbekannt war, 
erlaubte, Ihm nahe zu kommen und Ihn zu berühren, lobte Er 
ihre Kühnheit und nahm ſie in Seine beſondere Gunſt auf. So 
zeigte Er uns, daß Niemand von Seiner allumfaſſenden Erbar— 
mung und Güte ausgeſchloſſen iſt, und daß Seine Einladung an 
Alle, die mühſelig und ſchwer beladen ſind, nicht blos eine Ent— 
faltung ſcheinbarer Menſchenfreundlichkeit iſt, ſondern eine wahre 
Kundgebung aufrichtiger, gnädiger Liebe. 

Aber wie ſollen wir zu Dir kommen, o göttlicher Jeſus! 
„wenn nicht Dein Vater, der Dich geſandt hat, uns zu Dir 
zieht?“ ?) Unſere Wünſche find zu ſchwach, unſere Kraft iſt zu 
gering, um durch ſich ſelbſt Dich zu erreichen. Möge alſo Dein 
Segen mit unſern ſchwachen Bemühungen ſein; Segen auf den 
Lippen deſſen, der da lehrt, und in dem Herzen derer, die da hören; 
Segen mit Deinem Worte und mit der Seele, die es aufnimmt; 
Segen mit unſerm Beginnen und Vollenden; möge Dein Segen 
auf uns ruhen, wenn wir Dich hienieden ſuchen und Dir folgen, 
möge Dein Segen uns dazu verhelfen, daß wir Dich im künf— 
tigen Leben finden und erreichen; möge Dein Segen uns helfen 
in unſerm Kampfe und uns die Krone des Siegers verſchaffen 

— im Namen des Vaters, und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Amen. | 


) 9. XXXIII. 9. — ) Joh. VI. 44. 
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VII. 
Aeber die ſillliche Pollkommenheit und die Leiden 
Chriſli in Heiner Pallion. 


(Gehalten am Paſſions-Sonntage 1830.) 


„Jeſus aber ſprach zu ihnen ...: Wer aus euch kann mich einer Sünde 
beſchuldigen?“ Joh. VIII. 42. 46. 


Dieſer Sonntag, geliebte Brüder! eröffnet die Jahresfeier der 
Erinnerung an das bittere Leiden unſeres theueren Erlöſers. Mit 
dieſem Sonntage beginnt eine Woche der Vorbereitung auf den 
feierlichen Umzug, in welchem Seine Kirche Ihn alsbald im Geiſte 
von Gethſemane nach Jeruſalem und von Jeruſalem nach dem 
Calvarienberge begleiten wird. Sie weiht uns alſo ſtufenweiſe in 
das tiefe, unerforſchliche Geheimniß unſerer Erlöſung ein, welches 
den Grund unſerer Hoffnung und den Gegenſtand unſeres Glau⸗ 
bens bildet. Sie thut dieß, indem ſie uns an die wichtigen und 
bedeutungsvollen Worte des Erlöſers in dem heutigen Evangelium 
erinnert: „Wer von euch kann mich einer Sünde beſchuldigen?“ 
Er ſoll alsbald als Opfer der Sünde den Tod erleiden und doch 
betheuert Er ganz offen, daß Er frei iſt von Sünden? Er iſt im 
Begriff, durch die Gerechtigkeit Seines himmliſchen Vaters die Be- 
handlung eines Schuldigen zu erdulden, und doch ſcheint Er durch 
dieſe Frage Berufung einzulegen gegen dieſen Urtheilsſpruch und 
ſich an die Ueberzeugung Seiner Zuhörer zu wenden, indem Er 
ſie herausfordert, eines jener Vergehen gegen Ihn geltend zu machen, 
für die Er, und zwar gerechter Weiſe, zu leiden verurtheilt iſt. 
Und doch, geliebte Brüder! iſt ein Widerſpruch zwiſchen der Ge- 
rechtigkeit des Vaters und der Berufung des Sohnes nicht denk⸗ 
bar; denn ſie ſind und können nur Eines Willens ſein. Beides, 
das Urtheil des Vaters und der Ausſpruch des Sohnes, ſind dem⸗ 
nach Wahrheiten, und wenn fie zuſammengehalten werden, jo bil 
den ſie in ihrer Vereinigung das verborgene Geheimniß der Erlöſung. 
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Für die Betrachtung dieſer Wahrheiten, die uns beide klar 
werden bei dem ſchmerzlichen Ueberblicke über das Lebensende un— 
ſeres Herrn und Heilandes, möchte ich eure Aufmerkſamkeit heute 
in Anſpruch nehmen. Wie Jeſus durch Sein Leiden auch von 
der geringſten Beſchuldigung auch einer läßlichen Sünde frei ge— 
ſprochen wird; und wie Jeſus in Seinem Leiden mit Recht die 
geſammte Strafe, die die Sünden der ganzen Welt verdient haben, 
mit Recht erduldet: dieß ſind die beiden widerſtreitenden Bilder 
des Welterlöſers, die ich zu eurer Erbauung entwerfen will, um 
euch an ihnen jenen im höchſten Grade bewunderungswürdigen 
Plan der allmächtigen Güte in ſeiner ganzen Größe zu zeigen; um 
euch zu zeigen, wie nach jenem Rathſchluße das unſchuldige Lamm 
Gottes doch die Sünden der ganzen Welt zu tragen hatte. 

Der König David hatte vorhergeſagt, daß ſein großer Ab— 
kömmling würde behandelt werden wie „der Leute Spott, und die 
Verachtung des Volkes“!) und fo erſcheint Er auch, und zwar in 
der ſchlimmſten Weiſe, in der Geſchichte Seines Leidens. Ver— 
rathen von einem Seiner Apoſtel, verläugnet von Seinem beſten 
Freunde, verlaſſen von allen Seinen Schülern, angeklagt von Sei— 
nem eigenen Volke, zum Tode verurtheilt durch die Vorſteher und 
Prieſter Seiner Nation, zum Kreuze verdammt durch den römiſchen 
Statthalter, ungeſtraft mißhandelt von den gemeinſten der Men— 
ſchen, öffentlich beſchimpft, indem man Ihn den Tod in Gemein— 
ſchaft notoriſcher Verbrecher erdulden ließ; ſicherlich, wenn Jemand 
dieſes Schauſpiel ſah, ſo mußte er den Schluß ziehen, daß alle 
dieſe Zeichen der unbarmherzigſten Verfolgung niemals gegen ein 
Weſen ſich verſchwören konnten, das den Stempel der Menſchen— 
geſtalt trug, wenn es nicht das verruchteſte, gefühlloſeſte Geſchöpf 
ſeines Geſchlechtes geweſen wäre. 

Und dieß, geliebte Brüder, iſt auch in der That der Grund 
des Aergerniſſes, das man am Kreuze nimmt; „für die Juden iſt 
es ein Stein des Anſtoßes, für die Heiden eine Thorheit;“ und 
ach! der Apoſtel hätte hinzufügen können, für den modernen Un— 


) Bf, XXI. 7. 
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glauben iſt es ein Gegenſtand der Gottesläſterung und des Hehnes. 
Dem wahren Chriſten aber bereitet die Scene der Kreuzigung 
Triumph und Freude; denn er ſieht darin den erhabenſten Sieg 
deſſen, den er verehrt, über die Bosheit des Menſchen und die 
Schwachheit ſeiner Natur; da Er liest, daß Seine Gegner bei 
jedem Seiner Schritte die fleckenloſe Reinheit Seines Charakters 
bezeugen, und da er ſieht, wie die erhabene Volllommenheit des⸗ 
ſelben ſich in Seinem Verhalten abſpiegelt. 

Drei Jahre hindurch hatte der Menſchenſohn in jedem Theile 
des Landes, von Dan bis Berſabee, von der Küſte von Tyrus bis 
zu den Landen jenſeits des Jordan die Pflichten Seiner Sendung 
erfüllt. Bei jedem Schritte hatten wachſame und ſcharfbeobach⸗ 
tende Gegner Sein Verhalten genau überwacht; ihre Sendlinge 
hatten Ihn mit verfänglichen Fragen heimgeſucht, Ihn bald mit 
Schmeichelei, bald mit Schmähungen angegriffen; die Phariſäer, 
die Sadducäer und die Herodianer hatten abwechſelnd ihre ſchlauen 
Künſte gegen Ihn verſucht, um Denjenigen zu verderben, der ſie 
alle tadelte. In Beziehung auf Seine politiſchen Grundſätze hatte 
man Ihm mit der Frage von dem Zinsgroſchen eine Falle gelegt; 
Seine religiöſen Meinungen hatte man hinterliſtig ausgeforſcht 
durch die Anfrage, wie Er wohl über die Eheſcheidung und die 
Strafe des Ehebruchs dächte. Er Seinerſeits war offen und ohne 
Verſtellung zu Werke gegangen; Er hatte im Tempel gelehrt, hatte 
in der Synagoge disputirt, und auf den Straßen und öffentlichen 
Plätzen Kranke geheilt. Er hatte mit allen Menſchenklaſſen ver— 
kehrt, war mit Zöllnern zuſammengekommen und hatte mit den 
Armen ihr kärgliches Mahl getheilt; hatte aber auch an der gut 
beſetzten Tafel des reichen Phariſäers geſpeiſt. Er war in die ent⸗ 
gegengeſetzteſten Lagen verſetzt worden; jetzt hatte man Ihn ergriffen, 
damit Er gegen Seinen Willen König ſei, bald darauf hatte man 
Steine auf Ihn geworfen, oder Ihn auf die Spitze des Berges 
geſchleppßt, um Ihn köpflings hinabzuſtürzen. Damit will ich 
durchaus nicht behaupten, daß alle dieſe Verſuchungen Seinem 
Rufe durchaus nicht geſchadet hätten, da Er ſie ja alle glücklich 
beſtanden hatte. Ganz im Gegentheil: „ein Jeder, der ſich zu 
Ihm bekennen würde, ſollte feierlich aus der Gemeinſchaft ausge⸗ 
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ſchloſſen werden.“!) Man hatte Ihn öffentlich angeſchuldigt, Er 
habe das Geſetz übertreten und den Sabbath geſchändet; ſogar 
Seine Wunder hatte man in Seiner Gegenwart der Mitwirkung 
Beelzebub's zugeſchrieben. Jetzt endlich iſt die Zeit gekommen, 
da Er durch die Verrätherei Seines Apoſtels in die Hände dieſer 
Feinde gegeben iſt; nun iſt ihre Stunde und die Macht der Fin— 
ſterniß gekommen. Sie haben ſich zu Seinem Tode verſchworen 
und ſich verabredet, ihrem Verfahren den Mantel der Gerechtigkeit 
umzuhängen. Etwas müſſen ſie Ihm zur Laſt legen; wir müſſen 
uns alſo auf eine Anklage wegen wirklicher oder vorgeblicher Ver— 
gehen gefaßt machen, welche ſie in dieſer langen Zeit unabläßiger 
böswilliger Nachforſchung geſammelt, und in den oft wiederholten 
Verſammlungen des ganzen Sanhedrin in eine wenigſtens ſchein— 
bar motivirte Form eingekleidet haben.?) Er ſteht alſo in der 
letzten Nacht Seines Lebens, ohne einen Fürſprecher oder einen 
Freund vor ihnen und hört ſchweigend und demüthig an, weſſen 
ſie Ihn beſchuldigen. Verfolgen wir den Verlauf dieſer merkwür— 
digen Unterſuchung mit Aufmerkſamkeit. 

Die Anklagepunkte ſind zahlreich und an Zeugniſſen für die 
Begründung derſelben fehlt es durchaus nicht. Doch waren alle 
ſo beſchaffen, daß ſogar dieſer partheiiſche Gerichtshof ſie nicht 
gelten laſſen konnte: „ſie fanden keines, obwohl viele falſche Zeu— 
gen aufgetreten waren,“ ?) „aber die Zeugniſſe ſtimmten nicht 
überein.“ “)) Konnte denn gegen keines Seiner zahlreichen Wunder 
die Beſchuldigung der Betrügerei argliſtig erhoben werden? Konnte 
man denn keine Seiner Lehren auf eine ſpitzfindige Weiſe zu einer 
Verachtung des Geſetzes verdrehen? Konnte denn keine Seiner 
Handlungen durch falſche Darſtellung zu einer Uebertretung menſch— 
licher oder ſtaatsbürgerlicher Pflichten geſtempelt werden? 

Anſtatt irgend einer Beſchuldigung dieſer Art muß der Rath, 
nachdem er zahlreiche Ausſagen angehört und verworfen hatte, ſich 
mit einem einzigen Punkte begnügen, an welchem ſich ein Schatten 
von Wahrheit auffinden läßt. Zwei Zeugen ſagen aus: „Dieſer 


) Joh. IX. 22. — ) Matth. XXVI. 3. 4. — ) Matth. XXVI. 60. 
— ) Markus XIV. 56. 
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hat gefagt: Ich kann den Tempel Gottes abbrechen und nach drei 
Tagen ihn wieder aufbauen.“) Daraus, daß eine ſolche Anſchul⸗ 
digung als giltig angenommen wurde, können wir entnehmen, wie 
nichtig diejenigen geweſen ſein müſſen, die man fallen ließ. Es 
iſt nichts Anderes in derſelben enthalten, als eine verdrehte, hand⸗ 
greiflich falſch ausgelegte Faſſung einer ſinnbildlichen Prophezeiung 
Seiner Auferſtehung. Als unſer göttlicher Erlöſer aufgefordert 
wurde, ſich in Betreff dieſer Beſchuldigung zu verantworten, ver⸗ 
harrte Er in würdigem Stillſchweigen: und dieſes Stillſchweigen 
erweist ſich als eine hinlängliche Widerlegung. Seine Feinde fo- 
gar laſſen beſchämt dieſen Anklagepunkt fallen; und da ſie finden, 
daß ſie auch jetzt noch keine Gründe haben, Seinen Charakter zu 
verunglimpfen, erhebt ſich der Hoheprieſter und beſchwört Ihn 
feierlich im Namen des lebendigen Gottes, zu ſagen, ob Er Chri⸗ 
ſtus, der Sohn des lebendigen Gottes ſei? Er bejaht die Frage; 
da zerriß der Hoheprieſter ſeine Kleider und ſprach: Er hat Gott 
geläftert! Was haben wir noch Zeugen nöthig? Siehe, nun habt. 
ihr die Läſterung gehört. Was dünkt euch? Sie aber antworte⸗ 
ten und ſprachen: Er iſt des Todes ſchuldig! ?) 

Das iſt alſo die Anklage, die ſie endlich feſthalten, um Seine 
Verurtheilung zum Tode darauf zu begründen. Gehen wir mit 
Seinen Anklägern von dieſem vorläufigen Verfahren vor Annas 
und Kaiphas zu dem Richterſtuhle des Pilatus, wo das Ergebniß 
der nächtlichen Berathung gegen ihren Gefangenen geltend gemacht 
werden ſoll. Welches Verbrechens wird Er jetzt beſchuldigt? Klagt 
man Ihn etwa an, daß Er das Volk zur Verachtung des Tem⸗ 
pels Gottes angereizt, oder daß Er den Gedanken an die Zerſtör⸗ 
ung deſſelben angeregt habe? Oder ſagt man vielleicht, Er habe 
Gott geläſtert, indem Er ſich Chriſtus, den Sohn des lebendigen 
Gottes genannt habe? Nichts der Art. Obſchon dieſes die einzigen 
Anklagepunkte waren, wegen deren die Verſammlung Ihn wenige 
Stunden vorher des Todes ſchuldig erklärt hatte, ſo werden doch 
dieſelben jetzt vor dem Statthalter nicht einmal erwähnt. Sie 
haben ihren Standpunkt noch einmal verändert, und zwar in der 


1) Matth. XXVI. 60, 61. — 9) Matth. XXVI. 65. 66. 
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niederträchtigſten Weiſe „Dieſen haben wir gefunden als Auf— 
wiegler unſeres Volkes, und als einen, der verbietet, dem Kaiſer 
Zins zu geben, indem Er ſagt, Er ſei Chriſtus, der König.“) 
„Wenn du dieſen losläſſeſt, jo biſt du des Kaiſers Freund nicht, 
denn jeder, der ſich zum Könige macht, widerſetzt ſich dem Kaifer.“*) 
„Wahrlich, die Bosheit hat gegen ſich ſelbſt gelogen.“ Die Ju— 
den und ihre Führer erwarteten mit Sehnſucht ihren Meſſias, als 
einen großen Fürſten und Eroberer des Weltalls, welcher die Kro— 
nen der Cäſaren mit dem Scepter Davids zerſchmettern ſollte; 
und doch erklären ſie jetzt den bloßen Wunſch, dieß zu thun, für 
ein Verbrechen, das mit dem Tode zu beſtrafen ſei. Doch auch 
dieſe neue Beſchuldigung wird ganz vollſtändig widerlegt. Nach— 
dem Pilatus über das Weſen des Königthumes, welches der An— 
geklagte für ſich in Anſpruch nimmt, ſich nähere Auskunft ver- 
ſchafft hat, kommt er zu den Juden zurück und ertheilt ihnen die 
Antwort: „Ich finde keine Schuld an Ihm.“) „Aber auch 
Herodes nicht, denn ich habe euch zu ihm geſendet, und ſiehe, es 
geſchah nichts mit Ihm, was Ihn des Todes ſchuldig zeigte.“ “) 
Dieſes iſt das Ergebniß einer mit ſolcher Schärfe geführten 
Unterſuchung. Alle Seine Ankläger werden der Reihe nach durch 
Seine eigenen Feinde zurückgewieſen; dieſe müſſen ſelbſt eine An— 
ſchuldigung nach der anderen als unhaltbar beſeitigen; die letzte 
Anklage aber wird von dem Richter, ven fie ſelbſt erwählt hatten, 
als ganz ungerechtfertigt erfunden; ein Richterſpruch wird mit dem 
Bemerken gefällt, daß derſelbe einen Unſchuldigen treffe; dieß iſt 
das Verfahren gegen den Menſchenſohn! — Und während Seine 
Feinde ſich ſo in ihrem Suchen nach irgend einem auch nur ſchein— 
bar annehmbaren Anklagegrunde getäuſcht ſehen, fordert ihr Schlacht— 
opfer ſie allen Ernſtes heraus, die Unterſuchung fortzuſetzen und 
verlangt, daß alle Beweiſe beigebracht werden. Da Er „über 
Seine Jünger und über Seine Lehre“ befragt wurde, antwortete 
Er: „Ich habe öffentlich vor der Welt geredet; ich habe immer 
in der Synagoge und im Tempel gelehrt, wo alle Juden zuſammen— 


) Lukas XXIII. 2. — 2) Joh. XIX. 12. — ) Joh. XVIII. 38. — 
) Luk. XXIII. 15 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 9 
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kommen. Was frägſt du mich? Frage diejenigen, welche gehört 
haben, was ich zu ihnen geredet habe; ſiehe, dieſe wiſſen, was 
ich geſagt habe.“) 

Der Mangel an Beweiſen konnte übrigens nicht in der 
Schwierigkeit, dieſelben zu bekommen, ſeinen Grund haben; und 
wenn die ungerechten Richter die Zeugen, die ſo nahe zur Hand 
waren, unbenutzt und unbeachtet ließen, ſo iſt dieß gewiß nicht 
einem ſchwachen Reſte von Zartgefühl zuzuſchreiben, der etwa in 
ihren Gemüthern zurückgeblieben wäre. Ihr ganzes Benehmen 
zeigt hinlänglich, daß ſie eines ſolchen Gefühles ganz unfähig 
waren. Schaaren von ungelehrten, ſchüchternen Frauen ſind Ihm 
aus Galiläa gefolgt; ſie ſind in Seine Lehren eingeweiht und ſind 
Zeuginnen Seiner Handlungen geweſen; welchen Werth mußte nicht 
ihr Zeugniß haben, wenn es ſchlau und fein aus ihnen herausge— 
lockt oder durch das Ehrfurcht gebietende Anſehen derjenigen er— 
preßt wurde, die auf dem Stuhle Moſis ſaßen! Seine Schüler 
ſind geflohen und haben Ihn im Stiche gelaſſen; ſie haben ihre 
Furchtſamkeit oder vielmehr ihre Feigheit bewieſen; warum werden 
ſie nicht ergriffen und aufgefordert, Zeugniß gegen Ihn abzulegen? 
Petrus iſt in der Vorhalle bei den Knechten und Mägden des 
Hohenprieſters. Er hat in Folge des harmloſen Vorwurfes einer 
Magd und auch einem Manne gegenüber, der ihn im Garten ge: 
ſehen hatte, ſeinen Meiſter verleugnet; hätten nicht die drohenden 
Beſchwörungen des Hohenprieſters, der ja als Diener Gottes und 
als Organ der höchſten Gewalt zu ihm geſprochen hätte, ihm nicht 
einen viel größeren Schrecken einjagen müſſen; und wie leicht hätte 
man ihn von der Verläugnung zur Anklage gebracht? Wo aber 
vor allen iſt Judas der Verräther? Der Mann, der ſeinen 
Freund verrathen hatte, nachdem er mit ihm in dieſelbe Schüſſel 
eingetaucht hatte, — und dieß war in dieſem Lande eine Hand⸗ 
lung, die ſo viel zu bedeuten hatte, wie ein feierlicher Eidſchwur 
ewiger Treue — dieſer Mann wird gewiß auch keinen Anſtand 
nehmen, als Ankläger gegen Ihn aufzutreten. Der Verräther, 
der ſeinen Meiſter und Wohlthäter für dreißig Silberlinge ver- 
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kaufte, wird ſich, wäre es auch nur um feines eigenen Rufes wil— 
len, kein Gewiſſen daraus machen, irgend eine Anklage vorzubrin— 
gen, durch die er ſeine Handlungsweiſe vor der Welt rechtfer— 
tigen oder beſchönigen kann. Statt deſſen aber gibt er das Blut— 
geld zurück, betheuert ganz offen vor dem Gerichtshofe, daß er 
einen Unſchuldigen verrathen hat und erhenkt ſich in der Verzweif— 
lung. Die Feinde Chriſti mußten alſo wohl gewußt haben, daß 
ſogar von ſolchen Zeugen, wie dieſe, nicht die geringſte Anklage zu 
hoffen war. O gewiß! von allen Menſchenkindern konnte kein 
Anderer als Er eine ſolche Unterſuchung, die von geſchwornen 
Feinden geführt wurde, mit einer Reinheit des Charakters beſtehen, 
die nicht blos durch keine Zurechnung eines Verbrechens ange— 
taſtet, die auch nicht durch den geringſten Hauch einer Verläum— 
dung getrübt wurde. 

Nehmen wir an, dieſe ungerechten, feindſelig geſinnten Richter 
hätten Moſes, ihren großen Geſetzgeber, den Stolz und den Ruhm 
ihres Volkes vor die Schranken fordern können, und wären ent— 
ſchloſſen geweſen, ihn zu verurtheilen. Von ihm hätten ſie ſagen 
können, er habe an ſeiner Schweſter Maria augenſcheinlich grau— 
ſam gehandelt; er habe das Volk in's Elend geſtürzt; unter ſeiner 
Leitung ſei daſſelbe durch Plagen, durch das Schwert der Leviten 
und durch den Biß feuriger Schlangen beinahe ausgerottet wor— 
den; ſeine Gegner ſeien ohne alle Erbarmung dem Untergange ge— 
weiht worden, und er ſelbſt habe bei dem Felſen ſich ungehorſam 
gezeigt gegen den göttlichen Befehl. Irgend eine Beſchuldigung 
hätte, wenn ſie auch im Grunde falſch geweſen wäre, doch wenig— 
ſtens dem Scheine nach als eine gerechte Anklage hingeſtellt wer— 
den können. Jeſus aber war umhergewandelt und hatte nur Gu— 
tes gethan; er hatte jede Art Krankheit geheilt, Volksſchaaren ge— 
ſpeiſt, hatte ſogar Seinen Feinden Wohlthaten erwieſen, und da 
ſie Ihn ſteinigen wollten, war Er der einzige Menſchenſohn, der 
kühn fragen durfte: „Ich habe euch viele gute Werke von meinem 
„Vater gezeigt; um welches dieſer Werke willen ſteinigt ihr mich?“ “) 
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„Und wenn ſie ſolche Dinge am grünen Holze verübten, was 
„hätten ſie erſt am dürren gethan?“ Sogar dem Geſetzgeber 
der Juden wäre von ſolch einem Gerichtshofe das Todesur— 
theil geſprochen worden, und man hätte ihm wenigſtens den 
Namen eines Verbrechers auf das Kreuz geſchrieben: bei Jeſus 
allein war es möglich, daß Er durch den Spruch deſſelben zum 
Tode verurtheilt wurde, und daß Ihm doch nur Sein ruhmvollſter 
Titel gleich einem ehrenvollen Wappen über Seinem Haupte auf's 
Kreuz geſetzt werden konnte. ö 

Unſer Erlöſer konnte alſo mit Recht ſogar das Urtheil Sei- 
ner Feinde herausfordern: „Wer von euch will mich einer Sünde 
zeihen?“ und es muß ein Gegenſtand der Wonne für Seine treuen 
Anhänger geweſen ſein, daß Seine Feinde ſelbſt Ihn vollſtändig 
rechtfertigen mußten. Wenn wir uns nun aber von ihrem Be⸗ 
nehmen abwenden, und uns wieder mit Seinem Verhalten beſchäf⸗ 
tigen, ſo werden wir finden, daß dieſe Herausforderung viel zu 
wenig enthielt im Vergleich zu der Frage, die Er mit Recht hätte 
an ſie richten dürfen; denn wir werden in Ihm einen Charakter 
bewundern, in dem jeder Zug eine Vollkommenheit widerſtrahlt, 
die für die menſchliche Schwäche nicht blos unerreichbar, ſondern 
auch unbegreiflich iſt. Wenn auch im Allgemeinen das Unglück 
allein im Stande iſt, das moraliſche Bild des Menſchen zu voll⸗ 
enden; ſo kann daſſelbe doch bei Ihm blos Seine edleren Züge 
ſtärker hervorheben und den Ausdruck Seiner Würde und Seelen: 
ſtärke ſchärfer ausprägen. Das Wort „Unglück aber, geliebte 
Brüder! würde ein viel zu ſchwacher Ausdruck ſein, um den Feuer⸗ 
ofen der Bedrängniß zu bezeichnen, in dem ſich unſer Erlöſer be⸗ 
fand; „Würde“ und „Seelenſtärke“ würden nur ein mattes Bild 
jener unbeſchreiblichen Seeleneigenſchaft geben, womit Er duldete. 
Ich brauche hier nicht die mannichfachen Qualen aufzuzählen, 
welchen Er ſich unterzog; euer Gemüth iſt vertraut genug mit 
ihnen, und wir werden im zweiten Theile dieſes Vortrages lange 
genug bei dieſem ſchmerzlichen Thema verweilen müſſen. Jetzt 
wollen wir blos die Art und Weiſe betrachten, wie dieſe Leiden 
erduldet wurden, indem wir Seine Weiſe zu dulden mit jeder an⸗ 
deren vergleichen, welche die Welt jemals gekannt hat; wir werden 
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dann ſehen, ob die Vollkommenheit unſerer Natur allein ſich zu 
dieſer Höhe emporſchwingen konnte. 

Er zeigte Seelenſtärke, denn ich muß dieſe Eigenſchaft mit 
dent Namen einer menſchlichen Tugend bezeichnen; und dieſe See— 
lenſtärke rührte nicht etwa von einem ſtarken Nervenſyſtem oder 
abgehärteter Körperbeſchaffenheit her. Die ganze bisherige Lebens— 
weiſe des Menſchenſohnes war nicht eine ſolche, die unempfindlich 
macht und abhärtet: Er hatte vielmehr immer ein zartes, weiches 
Gemüth gezeigt. Man hatte Ihn weinen ſehen, bald über den 
Tod eines Freundes,“) bald über das noch weit entfernte Unglück 
Seines Vaterlandes.?) Als man Ihm nach dem Leben getrachtet 
hatte, war Er vorſichtig hinweggegangen, anſtatt der Gefahr zu 
trotzen; da eine Verſchwörung gegen Ihn entſtanden war, ging 
Er allein hinweg und vertraute nicht dem Schutze Seiner Freunde. 
So leiſtet Er auch jetzt keinen Widerſtand, und doch fürchten ſich 
Seine Feinde, Ihn zu ergreifen; Er wendet keine Drohungen und 
Herausforderungen an, und doch ſetzt Er Seine Verfolger in Ver— 
legenheit. Er ſiegt durch Unterwerfung, Er ermüdet ihre Grau— 
ſamkeit durch Geduld. 

Seine Seelenſtärke iſt auch nicht der Muth des Philoſophen. 
Oft hat man in unehrerbietiger Weiſe eine Parallele gezogen zwi— 
ſchen dem berühmteſten Weiſen in ſeinen letzten Augenblicken und 
dem Erlöſer der Welt in Seinem Leiden. Doch welch' ein gewal— 
tiger Unterſchied in ihrer Lage! Der Eine trinkt den giftigen 
Trank mit Anmuth, da er weiß, daß, mag er auch von einigen 
Wenigen noch ſo ſehr gehaßt und beneidet werden, die Aufmerk— 
ſamkeit ſeiner Mitbürger doch ehrfurchtsvoll auf ihn gerichtet iſt, 
daß ſie begierig ſind, ſeine letzten Worte zu vernehmen; und daß 
ſeine Schüler Ihm mit ſolcher Liebe zugethan ſind, daß ſie gern 
ſeinen letzten Athemzug einathmen möchten. Der Andere leert bis 
auf die Hefen einen Kelch bitteren Leidens, wie er vordem niemals 
irgend einem menſchlichen Geſchöpfe bereitet worden war, Er leert 
ihn verachtet, beſchimpft, verhöhnt von Seinem ganzen Volke, ver— 
laſſen, verläugnet und verrathen von Seinen liebſten Anhängern. 
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Und welch ein Gegenſatz in ihrem Verhalten! Der Eine verthei— 
digt ſich, von ſeinen zahlreichen Freunden unterſtützt, mit Wärme 
und Scharfſinn, vielleicht ſogar mit Aufopferung ſeiner wahren 
Ueberzeugungen und verkürzt ſich die letzten Augenblicke durch die 
ermunternden Betrachtungen und Geſpräche ſeines Berufes. Der 
Andere ſteht in allen Seinen Verhören ſtumm da, obgleich Seine 
Unſchuld es doch ſehr verführeriſch für Ihn machen mußte, ſich 
ſiegreich zu vertheidigen; und Er bewahrt mitten in der Troſtlo⸗ 
ſigkeit und Verlaſſenheit Seines grauſamen Todes einen ungeſtörten 
Gleichmuth. Und doch überzeugte Sein Schweigen den Pilatus 
vollſtändiger, als die wohlüberlegte Rede des Andern es bei ſeinen 
Richtern vermochte; und doch erzwang die ruhige Ergebung in 
Seinem Todeskampfe von den Lippen des rauhen Hauptmannes 
und der gegen Ihn eingenommenen Menge jene Worte: „Wahr⸗ 
lich, dieſer war Gottes Sohn“; während des Andern dramatiſcher 
Ausgang ihm nur das Lob zu verſchaffen vermochte, daß er wie 
ein Philoſoph geſtorben war. 

Endlich, geliebte Brüder, war es auch nicht die Seelenſtärke 
der Martyrer. Dieſe wurden in ihren Qualen durch das Beiſpiel 
der Standhaftigkeit und Liebe aufrecht erhalten, das Er gegeben 
hatte. Doch läßt ſich bei all' ihrer Tugend und Stärke eine 
ſchwache Beimiſchung von menſchlicher Schwäche nicht verkennen. 
Der kühne Ton der Herausforderung, in dem ſie manchmal zu 

ihren Richtern ſprachen; der Eifer, mit dem ſie die Altäre der 
falſchen Götter umſtürzten; der Ungeſtüm, mit welchem ſie ſich 
unter das Schwert des Henkers ſtürzten: die Beweiſe der Ent⸗ 
ſchloſſenheit und des Eifers waren eine Flamme, die aus der glü⸗ 
henden Inbrunſt ihres Herzens hervorbrach, — eine heiße und 
ſtrahlende Flamme, die aber durch ihre Färbung doch hinlänglich 
zeigte, daß einige Körnchen menſchlicher Schwachheit dem gött⸗ 
lichen Brennſtoffe beigemiſcht waren. Ihr Vorbild und Führer 
aber zeigte in Seinem Leiden nichts Derartiges. Seinen Lippen 
entſchlüpfte ebenſowenig ein Laut der Herausforderung, wie der 
Klage; Er ſuchte Seine Leiden ebenſowenig zu erſchweren oder zu be— 
ſchleunigen, als zu vermindern oder hinauszuſchieben. Sie zeigten den 
kühnen Muth des Ritters — Er die geduldige Sauftmuth des Opfers. 
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Ja, geliebte Brüder, gerade dadurch iſt das Verhalten Jeſu 
während Seines Leidens eigenthümlich in ſeiner Vollkommenheit, 
und einzig in ſeiner Erhabenheit; daß Sein Dulden und Seine 
muthige Standhaftigkeit eine Folge derjenigen Eigenſchaften der 
Seele war, welche nach menſchlicher Berechnung gerade die ent— 
gegengeſetzte Wirkung gehabt hätten, die aber bei Ihm die ver— 
ſchiedenartigſten Tugenden zu einem göttlichen Charakter verſchmol— 
zen: Er allein iſt ſtark, indem Er ſich nicht widerſetzt, Er allein 
iſt muthig, indem Er keinen Widerſtand leiſtet. Aber bei dieſer 
merkwürdigen Geduld ſind Züge, die Niemanden je eingefallen 
wären, der dein Gemälde menſchlicher Vollkommenheit hätte ent— 
werfen wollen. Die gütige Anwendung Seiner Macht, indem Er 
ein Wunder wirkte, um einen Seiner Häſcher zu heilen, während 
Er vor Herodes kein Wunder wirken wollte, obſchon Er fich, da- 
durch das Leben hätte retten können; jener Blick, der mitten unter 
unſäglichen Qualen zugleich Vorwurf und Verzeihung in das Herz 
des Apoſtels ſenden konnte, der Ihn ſo eben erſt verläugnet hatte; 
jenes zarte Mitgefühl, das Ihn Seine eigenen grauſamen Leiden 
vergeſſen laſſen konnte, um die frommen Weiber zu tröſten, die 
über Ihn weinten; jene kindliche Liebe, jener Eifer, womit Er in 
Seinem letzten Todeskampfe noch für das Wohl der Mutter ſorgte, 
und auf die Erlöſung Seiner Leidensgefährten bedacht war; vor 
Allem aber die unerhörte Liebe, die Ihn Seinen letzten Athemzug 
in einem Gebete um Vergebung für Seine Verfolger aushauchen 
ließ: O! geliebte Brüder, dieß ſind nicht Blicke, Handlungen, 
Worte eines Menſchen! Wie ſehr ſind doch die Wege Gottes 
über unſere Wege erhaben! Wie ſehr verſchieden hätte menſchliche 
Weisheit das Charakterbild eines Gottes gezeichnet, der Menſch 
geworden iſt, um die Welt zu erlöſen! Wir hätten Ihn vielleicht 
kommen laſſen, wie die Juden Ihn erwarteten, als einen Erobe— 
rer, der Alles niedergeworfen hätte, was Seinem Willen wider— 
ſtand und Seiner Religion ſich widerſetzte. Wäre Er aber dann 
herrlicher erſchienen, als da Er mit ſtarker Hand und ausgeſtrecktem 
Arme die Schaaren Pharao's vernichtete und Sein Volk aus der 
ägyptiſchen Knechtſchaft befreite? Wir hätten auch meinen können, 
Er werde das menſchliche Herz umbilden, und es nach und nach 
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für die Aufnahme Seines Geſetzes empfänglich machen. Wäre 
Er aber dann größer oder auch nur ebenſo groß erſchienen, als 
da Er dieſes Herz aus dem Staube der Erde formte, und Ihm 
durch Seine Berührung die erſte Lebenskraft einhauchte? Nein, 
geliebte Brüder, Er hätte ſich dann immer nur als denſelben ge⸗ 
zeigt, der Er immer geweſen war — als den Großen, den Furcht⸗ 
baren, den Majeſtätiſchen, der eben fo ſehr über unſere Nachah⸗ 
mung, wie über unſer Verſtändniß erhaben iſt; — niemals aber 
hätten wir Seine unendliche Vollkommenheit in dem engen Kreiſe 
menſchlicher Verhältniſſe wirken ſehen; niemals hätten Menſchen 
und Engel geſchaut, was man gar nicht zu denken wagte, denn 
man hätte den bloßen Gedanken für eine ruchloſe Gottesläſterung 
gehalten — niemals hätte man geſehen, wie ein Gott in Leiden 
und. Tod geführt wurde. 

Bisher, geliebte Brüder, haben wir in der Perſon unſeres 
leidenden Heilandes „den Hohenprieſter“ geſehen, „der da heilig 
ſchuldlos, unbefleckt, ausgeſchieden von den Sündern, und höher 
als die Himmel geworden.“) Jetzt haben wir Ihn in der gerade 
entgegengeſetzten Eigenſchaft zu betrachten, als das mit der Sünde 
des ganzen Volkes beladene Opfer. Wir haben gehört, wie Er 
ſich darauf berief, daß Niemand Ihn einer Sünde zeihen könne; 
wir haben geſehen, wie dieſe Berufung durch das Benehmen Sei⸗ 
ner Gegner und durch die Vollkommenheit Seines eigenen Ver— 
haltens in Seinem Leiden mehr als gerechtfertigt worden iſt; jetzt 
haben wir Ihn zu betrachten, wie Er, trotz dieſer perſönlichen Un⸗ 
ſchuld durch den Rathſchluß Seines eigenen Ewigen Vaters als 
ein mit Sündenſchuld Ueberladener zum Tode verurtheilt wird. 
Der Richterſpruch der Menſchen, welcher Ihn als einen Verbrecher 
verurtheilte, war in Wirklichkeit ungerecht; der des Vaters aber 
war gerecht, wie Alles fein muß, was Er anordnet; und der Ge— 
genſatz zwiſchen dieſen beiden übereinſtimmenden Urtheilsſprüchen, 
dem irdiſchen und dem himmliſchen, war ſo groß, daß es den Anſchein 
hat, als ob ſelbſt die geringen Ueberbleibſel von Recht und Billigkeit, 
die ſich nach dem erſten Sündenfall noch kümmerlich erhalten hatten, 
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jetzt auch von der Erde hinweggenommen wären, damit die ganze 
Macht dieſer hohen Eigenſchaft ſich mit um ſo größerer Kraft 
in Seinem allmächtigen Arme vereinigen könnte. Die ganze 
Wucht deſſelben fiel vom Himmel ungetheilt auf das Haupt dieſes 
ergebenen Opfers herab. | 

Gott verabſcheut die Sünde, geliebte Brüder, mit einem für 
das Menſchenherz unbegreiflichen Haſſe. Und doch hatte Er es 
vier tauſend Jahre hindurch angeſehen, wie die Verheerungen der— 
ſelben ſich immer mehr anwachſend über die ganze Oberfläche der 
Erde verbreiteten. Dem erſten Sündenfalle waren bald unzählige, 
maßloſe Frevel gefolgt. Blindheit hatte die Augen des Menſchen 
geſchlagen, Wahnſinn ſein Herz erfaßt; Verkehrtheit des Willens 
hatte alle ſeine Fähigkeiten verderbt, Schwäche des Vorſatzes alles 
Verlangen nach dem Guten gelähmt. Bei jedem Schritte verſank 
das ganze Geſchlecht immer tiefer in den Abgrund religiöſer Un— 
wiſſenheit und verbrecheriſcher Ausſchweifung, bis zur vollſtändigen 
Entwürdigung ſeiner Natur. Eine dicke Wolke verbarg den großen 
Urheber alles Guten vor dem Blicke der Menſchen, und wenn ſie 
auch gelegeutlich einige wenige Strahlen Seiner Herrlichkeit durch— 
ſcheinen ließ, ſo glühten dieſelben furchtbar und drohend. Die 
Welt hatte ſogar ihren Schöpfer vergeſſen: die Anbetung des wah— 
ren Gottes war eine Zeit lang auf ein einziges mit Fellen bedecktes 
Zelt in der Wüſte beſchränkt, um welches ein ſtarrſinniges, auf— 
rühreriſches Volk kniete: Sein ganzes Erbe machte kaum mehr als 
einen Fleck auf der großen Oberfläche Seiner Erde aus. Ach, 
was hätte Ihn abhalten ſollen, Seine undankbaren Geſchöpfe zu 
ſtrafen? Etwa der ſchwache Rauch der wenigen auf dieſem Einen 
Altare gefchlachteten Opfer, der kaum eine durch Frevel verpeſtete, 
mit dem Geruch des Verbrechens erfüllte Atmosphäre durchdringen 
konnte? Nein; „das Blut der Böcke und Stiere und die Beſtreu— 
ung mit der Kuhaſche konnte die Verunreinigten nicht mehr heili— 
gen, als daß ſie leiblich rein wurden.“) Oder die Gebete und 
Sühnopfer der wenigen Gerechten, welche ihrem Gotte treu blie— 
ben? Dieſe konnten aber nicht einmal für ſich ſelbſt Erbarmung 
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verdienen, da ſie ſahen, „daß die Schrift Alles unter der Sünde 
verſchloſſen hat,“) und daß fie zu dem verdorbenen Geſchlechte 
gehörten. Um wie viel weniger konnten ſie Anderen Sühne er⸗ 
wirken? Denn, „ein Bruder erlöſet ja nicht, oder erlöſet ein 
Menſch? Er kann Gott keine Sühnung geben, noch den Werth 
der Erlöſung für ſeine Seele.?) Deßhalb hätte auch der Allmäch⸗ 
tige die Erde mit Seinen Strafen heimſuchen können, und dieſe 
hätten doch keine Sühne und keine Sicherheit bewirkt. Sie hätten 
blos ſein können wie der Sturm, der, ſchrecklich daher fahrend, 
die Unreinigkeiten hinwegfegt, welche ſich unter dem Himmel ange⸗ 
häuft haben, der ihnen aber alsdann geſtattet, ſich wieder zu ſam⸗ 
meln, bis das Maaß für dieſelbe furchtbare Heilung wieder voll 
iſt. Wäre keine andere Hilfe vorhanden geweſen, ſo wäre es beſſer 
für die Menſchen geweſen, wenn der große Schöpfer das Weltge: 
bäude zertrümmert hätte; oder wenn Er bei Seiner erſten großen 
Züchtigung mit der Familie Noa auch das letzte Glied in der Kette 
des menſchlichen Daſeins vernichtet hätte, da ja durch dieſe Familie 
die Verbrechen und Sünden der untergegangenen Welt in die neue 
mit hinüber genommen wurden. Aber nein; auf das erſte Blatt 
in dem Schreckensbuche der Rathſchlüſſe des Allmächtigen hatte 
ein geheimnißvolles Weſen die feierlichen und eindrucksvollen Worte 
geſchrieben: „Siehe, ich komme.“ In dieſen Worten lag der Zau⸗ 
ber, durch welchen die beleidigte Gottheit ſich beſtimmen ließ, die 
Ausführung der vernichtenden Rathſchlüſſe aufzuſchieben; dieſe 
Worte veranlaßten Gott, den Geruch der Ihm dargebrachten Opfer 
wohlgefällig aufzunehmen und gnädig auf die Bitten Seiner Diener 
zu hören. 1 

Als endlich die Fülle der Zeiten gekommen war, ſtand das 
freiwillige Opfer, welches die Sünden Aller ſühnen ſollte, Jeſus 
Chriſtus, der Sohn Gottes, bereit da, das Todesurtheil zu wer: 
nehmen. Zwei Dinge waren zur Ausführung Seines großen Bor: 
ſatzes nöthig: Er mußte die Sünden auf ſich nehmen, die Er zu 
ſühnen hatte, und Er mußte der göttlichen Gerechtigkeit die Ent— 
ſchädigung bieten, die ſie für dieſelben zu beanſpruchen hatte. 
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Auf dem Oelberge beginnt die Erfüllung der erſten Bedin— 
gung. Da der verhängnißvolle, für den Anfang Seiner Leiden 
feſtgeſetzte Augenblick gekommen iſt, erleidet Er in Seinem Weſen 
und in Seinen Gefühlen eine furchtbare Veränderung. Er wird 
nicht länger von Seinem Vater als der vielgeliebte Sohn betrach— 
tet, an dem Er Sein Wohlgefallen hatte, wie Er aus der Wolke 
auf dem Berge Thabor ſprach; oder wie Ihn wenige Tage vor— 
her eine Stimme vom Himmel verherrlichend genannt hatte. 
Statt deſſen ſieht Gott einen Schuldigen vor ſich, auf deſſen 
Haupt alle Sünden der Menſchen vereinigt ſind; all' die ſchlimmen 
Götzendienereien und die ſchrecklichen Gräuel der heidniſchen Welt; 
alle Empörungen und Verräthereien Seines auserwählten Volkes, 
und was noch ſchmerzlicher iſt, der ſchwarze Undank derjenigen, 
welche die Früchte Seiner Erlöſung koſten ſollten. Ein jeder der 
Beſtandtheile, jedes Theilchen dieſer ſchmachvollen Maſſe erregt 
Seinen Abſcheu in einem unbegreiflich hohen Grade; ſie ſind jetzt 
zum erſten Male auf ein einziges Weſen gehäuft, und verbergen 
die hohe Würde deſſen, den ſie niederdrücken, vor Seinem Antlitze. 
Daher vereinigen ſich auch ungehindert alle jene Gefühle, die jene 
Frevel in Gott wachrufen müſſen, gegen dieſen Träger des Ver— 
brechens: die Entrüſtung, die ein flammendes Schwert herabſandte, 
um unſere erſten Eltern aus dem Paradieſe zu treiben; der Zorn, 
der das ganze Menſchengeſchlecht in Einer großen Fluth ertränkte, 
der Abſcheu, der Feuer und Schwefel auf ſieben Städte regnen 
ließ; alle dieſe Gefühle haben endlich einen gemeinſamen Kanal 
gefunden, in den ſie ihren feurigen Strom ergießen können, um 
auf dieſe Weiſe die dringende Forderung einer Gerechtigkeit zu be— 
friedigen, der bisher nur theilweiſe Genüge geleiſtet worden war. 

Ach! welche entſprechende Veränderung muß dieß in der Seele 
unſeres theuren Erlöſers hervorbringen. Auch Er haßt die Sünde 
eben ſo ſehr als Sein himmliſcher Vater; auch Er verfolgt ſie 
mit gleichem Abſcheu, auch Er möchte die Feinde der göttlichen 
Gerechtigkeit beſtrafen, wo Er ſie findet. Welche ſchreckliche Aus— 
ſicht muß es für Ihn ſein, wenn Er ſieht, wie die Vergehen der 
ganzen Welt ſich vor Ihm aufthürmen, und Seine Seele be— 
drängen! Er ſieht ſie nicht blos in einer verſchwommenen Maſſe, — 
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das Licht der Gottheit, das auf Seine Seele herabſtrahlt, zeigt 
Ihm jede Sünde einzeln ganz deutlich, als ob ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke vor Seinen Augen begangen würde. Doch dieß bloße Auf- 
zählen dieſer Gräuel macht nicht allein Seine Beſchäftigung aus. 
Er hat das ſchwarze grauenvolle Schuldenverzeichniß zu Seinem 
eigenen gemacht; Er iſt Bürge geworden für die ganze Summe 
derſelben; und Seine Seele, die wenige Augenblicke vorher noch 
heiter und ruhig „den Frieden Gottes“ genoß, verdüſtert ſich 
immer mehr und wird von dem wachſenden Sturme immer hef— 
tiger bewegt, bis ſie zuletzt nichts Anderes iſt, als Ein Schauplatz 
des Kummers, der Troſtloſigkeit und Verzweiflung. „Meine 
Seele,“ ſagt Er, „iſt betrübt bis in den Tod.“) Die Scham, 
von der die Sünden begleitet ſind, die Er auf ſich genommen 
hatte, überwältigt Ihn und ſie iſt der erſte bittere Beſtandtheil 
Seines Kelches. f 

Wir, geliebte Brüder, ſind zu ſehr daran gewöhnt, Sünden 
zu begehen, als daß wir jenes zarte und feine, aber ebendeßhalb 
um ſo ſchärfere Gefühl durch eigene Erfahrung kennen ſollten, 
welches uns mit Schamröthe erfüllt und, wenn auch Niemand 
Zeuge unſeres Fehlers war, beſtürzt und verwirrt vor dem Rich— 
terſtuhle des eigenen Gewiſſens daſtehen läßt. Er aber ſieht Seine 
reine Seele, die an ſich ſelbſt auch der geringſten Befleckung durch 
die Sünde unfähig iſt, jetzt ſcheußlich entſtellt durch Millionen 
abſcheulicher Verbrechen, die Ihm verhaßter ſind als der Tod. 
Im Gefühle der tiefſten Schmach und Erniedrigung ſinkt Er zu 
Boden. Sein Seelenſchmerz iſt nothwendig mit einem anderen 
furchtbaren Leiden, dem gleichzeitigen Vorgefühl jeder Qual ver⸗ 
bunden, die Er alsbald wird erdulden müſſen, denn, da Er die 
Sünden des ganzen Menſchengeſchlechtes zu tragen hat, muß Er 
auch die Miſſethaten Seiner Verfolger auf ſich nehmen; und da 
Er ſie alle im Geiſte vor ſich ſieht, erduldet Er auch jetzt ſchon im 
Voraus die Leiden, durch deren Zufügung die Miſſethaten Seiner 
Verfolger werden begangen werden. Er fühlt ſich ſchon belaſtet 
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mit dem Verrathe des Judas und mit der Verläugnung des 
Petrus. Jedes gottesläſterliche Wort, das gegen Ihn wird aus— 
geſprochen werden, fühlt Er jetzt ſchmerzlich als einen Fleck, der 
Seine Seele verunreinigt. So fühlt Er jetzt ſchon im Voraus 
in Seinem Innern jeden Theil des blutigen Trauerſpieles, das 
alsbald ſeinen Anfang nehmen ſoll; und Er fühlt nicht blos die 
Leiden, Er empfindet auch die Schuld mit bitterem Schmerze. 
Jeder Schlag auf Sein geheiligtes Haupt treibt nicht blos die 
Stacheln der Dornenkrone, die man Ihm aufgeſetzt hat, tiefer 
hinein, ſie bringt Ihm durch die Schuld der frevelhaften Enthei— 
ligung, die Er auf ſich nehmen muß, eine viel qualvollere Wunde 
bei. Jeder Schlag des verbrecheriſchen Hammers, der den Nagel 
in Seine zarten Hände treibt, zerreißt nicht blos die zuckenden 
Fibern derſelben, und erſchüttert Seinen zarten Körper; er durch— 
bohrt Seine Seele mit einem noch heftigeren Schmerze durch die 
ruchloſen Frevel gegen den Geſalbten Gottes, der die Sündenlaſt, 
die Er tragen muß, noch vergrößert. Er betrachtet ſich als ein 
gefallenes und verworfenes Geſchöpf; dieſes Sein ganzes Weſen 
durchdringende Gefühl der Erniedrigung erzeugt eine Angſt und 
Furchtſamkeit in Ihm, die bisher Seinem Betragen fremd geweſen 
war. Ach, wie ſehr iſt Er verändert gegen früher! Er hat alle 
Seine Schüler zurückgelaſſen, bis auf drei, die Er zu Begleitern 
und Zeugen Seines Todeskampfes auswählt — „Bleibet hier und 
wachet mit mir.“ Er ſcheut aber auch die Blicke dieſer drei Lieb— 
lingsjünger, die Er zu Seinen Begleitern auserwählt hat, und 
zieht ſich aus ihrer Gegenwart zurück, um allein zu beten. Drei— 
mal kommt Er zurück, um etwas Troſt bei ihnen zu finden und 
um den Beiſtand ihres mit dem Seinigen vereinten Gebetes in 
Anſpruch zu nehmen. Ach! früher war Er immer ihr Troſt 
und ihre Stütze; wie oft hatte Er ihnen zugerufen: „Ihr Klein— 
gläubigen, warum fürchtet ihr euch?“ Jetzt muß Er zu ihnen 
Seine Zuflucht nehmen, um Ermuthigung zu finden, und auch 
hier iſt Er dazu verurtheilt, Seine Hoffnung getäuſcht zu ſehen. 
Wie ſehr iſt Sein Gebet verſchieden von jenem, das in den Tagen 
des Glückes Seinem Herzen entſtrömte! Mein Vater, wenn es 
möglich iſt, ſo gehe dieſer Kelch vor mir vorüber, doch nicht wie 
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ich will, ſondern wie du willſt!““) Wie nun? iſt es nicht mehr 
Dein Wille, den Willen desjenigen zu thun, der Dich geſandt hat, 
daß Du unterſcheideſt zwiſchen Deinem Willen und Seinem? Wo 
iſt denn jetzt das Vertrauen, mit dem du auszurufen gewohnt 
warſt: „Vater, ich weiß, daß Du mich allezeit erhöreſt.“?) Wo⸗ 
her dieß bedingungsweiſe, ängſtliche, ſo oft wiederholte Gebet? 

Weil Er fühlt, daß Er ganz umgewandelt iſt; Er fleht als 
unwürdiger Sünder, und als ſolcher wird Er nicht erhört. Es iſt 
ſogar ein Engel des Himmels nöthig, um Ihn in Seinem Ueber— 
maß der Todespein zu ſtützen. O! welche Veränderung ſehen wir 
auch hier wieder! Wohl verkündigten die himmliſchen Geiſter ſeine 
Empfängniß und ſangen Hymnen der Freude und Verherrlichung 
bei Seiner Geburt: auch kamen fie und bedienten Ihn nach Sei⸗ 
nem ſtrengen Faſten. Daß ſie aber die Sendung würden zu er— 
füllen haben, Ihren Meiſter zu tröſten und Ihn in Seinen Yei- 
den zu unterſtützen, das konnten dieſe treuen Diener Seines Wil— 
lens gewiß nie ahnen. O Herr! was Wunder, daß bei dieſer von 
allen Seiten auf Dich einſtürmenden Todesqual Deine Glieder 
Dir den Dienſt verſagten, Deine Poren ſich öffneten, Dein durch— 
wühltes, brechendes Herz die Ströme ſeines Blutes mit unnatür⸗ 
licher Heftigkeit durch Deine zitternden Glieder trieb, bis ſeine 
koſtbaren Tropfen aus allen Poren der Haut hervor drangen, und 
Dich, da Du zum Tode ermattet am Boden lagſt, in einem bfu- 
tigen Schweiße badeten. „Wahrlich, Er hat unſere Krankheiten 
getragen und unſere Schmerzen auf ſich geladen; .. .. unſer aller 
Miſſethat hat der Herr auf Ihn gelegt.“ “) 

Die erſte Bedingung der Sühne war erfüllt — die zweite bleibt 
noch; ſie ward am Kreuze erfüllt. Ich will es nicht verſuchen, euch 
durch die vorgängigen Leiden dieſes bereitwilligen Schlachtopfers hin⸗ 
durch zu führen, auch die Qualen will ich nicht zu ſchildern verſuchen, 
welche Ihm die herzloſe und rohe Behandlung des jüdiſchen Pö⸗ 
bels oder der überlegte, ſyſtematiſche Hohn des römiſchen Kriegs- 
volkes bereitete. Die Vollendung des Opfers auf dem Calvarien⸗ 
berge verdient vorzugsweiſe unſere Aufmerkſamkeit. Wenn Einer 
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von denen, welche den traurigen Zug fich nach dieſem verhängniß— 
vollen Platze bewegen ſahen, welche den Hauptdulder in dieſem 
Zuge im Zuſtande der äußerſten Schwäche unter der Laſt Seines 
eigenen Kreuzes wanken ſahen, mit zerzauſtem Haar und Bart, 
mit entſtellten Zügen, in einem zerriſſenen Gewande, das ſteif 
war von geronnenem Blute, während Sein Körper zerſchlagen 
und mit Schrammen bedeckt, Sein freundliches Haupt aber von 
der Dornenkrone zerriſſen war, die es krönte; wenn Einer, der 
dieß Schauſpiel mit anſah, wußte, daß Sein ewiger Vater Ihm 
befahl, ſo den Berg hinanzuſteigen, um geopfert zu werden, ſo 
hätte er ſicher gedacht, daß wenigſtens der letzte Streich würde ab— 
gewendet werden, und er hätte zuverſichtlich gehofft, daß wieder in 
Wahrheit geſagt werden würde: „Auf dem Berge wird der Herr 
für ein Opfer ſorgen.“ Aber nein, geliebte Brüder! der göttlichen 
Gerechtigkeit läßt ſich nicht ausweichen und das himmliſche Brand— 
opfer wird grauſam auf den Altar gebunden. O, wer könnte alle 
die Leiden Seiner letzten drei Stunden herzählen, oder auch nur 
faſſen? Alle Wunden, die Ihm in Seinen früheren Folter— 
qualen waren geſchlagen worden, behalten ihren empfindlichen 
Schmerz, ja er wird noch heftiger, da ſie wieder aufgeriſſen, und 
durch die Einwirkung der Luft entzündet werden. Außer dieſen 
verurſachen Ihm vier neue Wunden, die man Ihm auf die roheſte 
Weiſe durch die Nägel geſchlagen hat, mit denen man Ihn an's 
Kreuz heftete, einen unaufhörlichen folternden Schmerz, da ſie fort— 
während ſich ziehen und erweitern. Ein Durſt, der Seinen Gau— 
men ausdörrt, und der durch einen Trank von Galle und Eſſig 
bei Ihm nur verſchlimmert wird: ein brennendes Fieber, das eine 
jede Seiner geſchwollenen Adern durchraſt; ein gehemmter Athem, 
der vergeblich nach Erleichterung und Freiheit ringt; — das waren 
gewöhnlich die Qualen der Gekreuzigten; in dieſem Falle aber 
machten ſie nur den geringſten Theil der Leiden aus. Auch der 
verlaſſenſte Verbrecher findet wohl etwas Mitleid in der Menge; 
irgend ein Ausdruck des Mitgefühls dringt tröſtend und beſänfti— 
gend in ſein ſterbendes Ohr. Der Welterlöſer aber wird bis zum 
letzten Augenblicke Seines Lebens von Hohn und Spott verfolgt. 
Nicht Ein Freund, nicht Ein Tröſter erhebt ſein Haupt vor Ihm, 
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blos diejenigen, deren Schmerz den Seinigen noch vermehrt — 
Seine Mutter und der Jünger, den Er lieb hat. Das Wenige, 
was Er beſeſſen hatte, iſt in den Händen Seiner Feinde, die ſich 
gefühllos am Fuße Seines Kreuzes damit unterhalten, über die 
geringe Beute das Loos zu werfen. Doch was iſt alles dieſes im 
Vergleich zu der Verlaſſenheit und Troſtloſigkeit der Seele, die Er 
jetzt fühlt? Ihm galt es wenig, daß die Welt Ihn verlaſſen oder 
ſich gegen Ihn verſchworen hatte, ſo lange Er an Seinem himm⸗ 
liſchen Vater eine Stütze fand. Dieſer Troſt iſt aber jetzt von 
Ihm genommen; da Er zwiſchen Himmel und Erde hängt, fühlt 
Er ſich zwiſchen den Menſchen und Seine beleidigte Gottheit 
geſtellt, von beiden verlaſſen, von beiden unbemitleidet; und nach- 
dem Er auf der Erde vergeblich um ſich herumgeſchaut, um hie— 
nieden ein kleines Scherflein Troſt zu finden, erhebt Er den ver— 
zaͤgten Blick zum Himmel, und ruft in Seinem letzten Ausbruch 
des Kummers und der Angſt: „Mein Gott! Mein Gott! warum 
haſt du mich verlaſſen?“ Doch nein! dieß iſt nicht genug geſagt; 
nicht blos für verlaſſen hält Er ſich von Gott, ſondern für ver- 
flucht; „denn verflucht,“ ſagt der heilige Paulus, „iſt jeder Menſch, 
„der an dem Holze hängt.“ Er fühlt ſich wie von Gott geſchla⸗ 
gen und geſtraft, und, die Bosheit der Menſchen gar nicht beach: 
tend, fühlt Er in jeder Wunde mit brennendem Schmerze, daß ſie 
durch Gottes Rathſchluß Ihm geſchlagen wurde. Die Finſterniß, 
die Ihm das Antlitz des Himmels verhüllt, erſcheint Ihm nicht 
als die Trauer der Natur über Seine Leiden; Er glaubt vielmehr, 
die Sonne wolle nicht mehr ſcheinen über einen ſolchen Gegenſtand 
des göttlichen Zornes und Fluches. Das Erdbeben, von dem der 
Boden wankt, als Er den letzten Athemzug aushaucht, erſcheint 
Ihm nicht, wie der zuckende Schmerz der Schöpfung, die Mitleid 
fühlt mit ihrem leidenden Urheber, ſondern wie das ſchmerzliche 
Kreißen der Welt, die nicht mehr fähig iſt, die Laſt der Sünden, 
die von Seinem Kreuze herab ſie drückt, zu tragen und ſich ab— 
müht, von der Ueberlaſt befreit zu werden. O alle dieſe Leiden 
bieten doch gewiß den verletzten Rechten des Himmels ein bin- 
reichendes Maß der Genugthuung für die Sünden der ganzen 
Welt! Wenn die Gerechtigkeit es verlangte und das Mitleid 
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einwilligte, daß jo koſtbares Blut für den Menſchen vergoſſen werden 
ſollte, ſo war es doch gewiß nicht nöthig, daß es in einem ſo reich— 
lichen Strome fließen mußte. Aber Du, o Jeſus! wollteſt Dich 
nicht mit weniger als einem ganz vollſtändigen Loskauf ohne allen 
Rückhalt begnügen, damit wir nicht länger uns ſelbſt angehörten, 
ſondern Dein Volk ſeien, Du aber unſer unumſchränkter König. 
Ach, und was für einen Thron haſt Du Dir auserwählt, Du ge— 
liebter Herr! um über uns zu herrſchen, was für ein Seepter, 
was für eine Krone! Nicht einen Sitz der Herrlichkeit gleich dem 
Deines Vorgängers Salomo, nicht einen Thron, der alle Eintre— 
tenden durch ſeinen Glanz blendete, und durch ſeine Pracht in Er— 
ſtaunen ſetzte, ſondern die harte, knotige Kreuzesfolter, welche Dir 
die Glieder ausrenkte und Deinem verwundeten Körper wehe that! 
Nicht das Scepter des Aſſuerus, deſſen Entziehung alle Menſchen 
fürchteten und das durch jede Berührung ein Leben rettete; ſon— 
dern das ſchwache, verächtliche Rohr, welches der Hohn Dir in 
die verwundete Hand drückte und deſſen Streiche nur auf Dein 
eigenes, verehrungswürdiges Haupt fallen! Nicht das Diadem, 
welches Dein Vorvater David aus der Krone Melchoms machte, 
reich von Gold und glänzenden Edelſteinen,“) ſondern einen Reif 
von langen, harten Dornen, der Deine geheiligte Stirn ſchmerzlich 
ſpannend drückte und durchbohrte, und von den rothen Tropfen 
glitzerte, die er ſchonungslos aus Deinen Adern geriſſen hat. 

O! möchten doch dieſe Schmerzen nicht umſonſt für uns er— 
duldet ſein! Dein Blut, das mit ſtärkerer Stimme zu Gott ruft 
als Abels Blut, und das uns von allen Sünden reinigt, komme 
auf uns und unſere Kinder herab; doch nicht wie die gottesläſteri— 
ſchen Juden es auf ſich ſelbſt herabriefen, ſondern wie die Tropfen 
deſſelben auf Deinen ſchmerzerfüllten Jünger am Fuße des Kreu— 
zes herabfielen, als ein Thau der Gnade, der Verſöhnung und 
des Friedens! 

Geliebte Brüder! ich weiß wohl, daß ich euch von dieſen 
beiden Bildern des Sohnes Gottes nur eine matte Zeichnung ge— 
liefert habe, während der Gegenſtand zu einem Gemälde mit 
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reichen, glühenden Farben hätte ausgearbeitet werden können. Doch 
darf ich fragen: drängt uns nicht die Ehrfurcht vor Seinen hei⸗ 
ligen Eigenſchaften und die Dankbarkeit für unſere Erlöſung durch 
Ihn, wenigſtens Ein Mal im Jahre recht lebhaft und innig Sei⸗ 
ner Leiden zu gedenken? Die hiefür beſonders angeſetzte Zeit iſt 
jetzt gekommen; und da die gottesdienſtlichen Handlungen in der⸗ 
ſelben bereits ihren Anfang werden genommen haben, wenn ich am 
nächſten Sonntage zum letzten Male zu euch rede, ſo geſtattet mir 
hier, euch an's Herz zu legen, wie paſſend und angemeſſen es iſt, 
der Feier derſelben mit ehrfurchtsvoller andächtiger Haltung an⸗ 
wohnen. So Manchem unter euch iſt vielleicht von Jugend auf 
die Anſicht eingeprägt worden, alles Gepränge und alle Aeußer⸗ 
lichkeiten ſeien aus der Religionsübung zu verbannen; man hat 
euch gelehrt, daß, während ihr die reichſten Wohlgerüche, die Got⸗ 
tes Güte der Erde geſchenkt hat, wohl im Dienſte der Eitelkeit 
oder perſönlichen Genuſſes verwenden dürftet, ihr Duft erſt dann 
Todtengeruch werde, wenn er in einer Wolke der Huldigung vor 
dem Altare ihres Gebers aufſtiege. Man hat euch vielleicht ge⸗ 
lehrt, daß die Reichthümer der Erde, die Er durch Seinen Pro- 
pheten (Malachias) als Sein Eigenthum in Anſpruch genommen 
hat, mit vollem Rechte gebraucht werden dürfen, um die Lehm⸗ 
hütten damit zu bekleiden, in denen wir wohnen, ſie würden aber 
in nutzloſem Aberglauben hinweggeworfen, ſobald wir in der Ein- 
falt unſerer Herzen alle dieſe Dinge darbringen, um Gottes Haus 
damit zu ſchmücken. Sind dieſes eure Geſinnungen, dann ſage 
ich euch: „Bleibt fern von dieſen Menſchen“ und überlaſſet ſie 
ſich ſelbſt. Betheiligt euch nicht an einer Gottesverehrung, mit 
der ihr nicht einverſtanden ſeid. Wollt ihr euch aber in dieſe 
Lage begeben, ſo bedenket, daß ihr gegenwärtig ſeid, wo die höchſten 
Würdenträger der größten chriſtlichen Kirche verſammelt ſind, um 
das Erinnerungsfeſt an die erhabene Wohlthat der Erlöſung 
zu feiern. Denket daran, daß die Hymnen, die ihr mit feier⸗ 
lichem Pathos ſingen höret, die Klagelieder und Grabgeſänge für 
den Welterlöſer find, da nach der Weiſung des Propheten Jere— 
mias „die Tochter des Volkes Gottes Trauergewänder anzieht 
und ſich mit Aſche beſprengt, und Leid trägt wie um einen einzigen 
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Sohn.“) Ihr geht ernſt und mit achtungsvollem Gruße an der 
beſcheidenen Bahre des Armen vorüber, wenn ſie zur letzten Ruhe— 
ſtätte getragen wird, ihr achtet den Schmerz derer, die trauernd 
ſeine ſterblichen Ueberreſte begleiten: es iſt alſo gewiß nicht zu viel 
verlangt, wenn man erwartet, ihr werdet für die ganze chriſtliche 
Kirche daſſelbe thun, da ſie den grauſamen Tod ihres Erlöſers 
und Oberhauptes beweint. Und wenn irgend Jemand, dieß be— 
denkend, ſich unehrerbietig oder gar höhniſch benimmt, ſo muß er 
jo wenig Gefühl hegen für die Wohlthat, deren Gedächtniß gefeiert 
wird, daß man ihm gewiß nicht Unrecht thut, wenn man behaup— 
tet: hätte er in jener Zeit gelebt, ſo hätte er gewiß mitgeſchrieen, 
man ſolle den Barabbas freigeben, und er hätte auch auf dem 
Calvarienberge im Angeſichte des Kreuzes gehöhnt. „Doch von 
euch, geliebte Brüder, erwarten wir etwas Beſſeres.“ Wir hegen 
das Vertrauen, ihr werdet der Welt zeigen, daß euer Glaube und 
euere Hoffnung auf dem Geheimniſſe des Kreuzes beruht, und daß 
ihr den erſten Beſuch des Herrn, da Er ſanftmüthig und fried- 
fertig erſcheint, würdig feiern, und ſomit ſein zweites Erſcheinen 
am Tage des Gerichtes und des Zornes nicht zu fürchten haben 
werdet. 


e 
Vie man Aergernib an Chriſtus nehmen kann. 


„Selig iſt, wer ſich an mir nicht ärgert.“ Matth. XI. 6. 


Die Mäßigung in den Anforderungen des Herrn an uns ſollte, 
geliebte Brüder, in umgekehrtem Verhältniß auch der Maßſtab 
für unſere Beſchämung ſein. In dem Maße, in welchem Er, der 
Alles verlangen könnte, ſich damit begnügt, nur wenig zu begehren, 
in welchem Er von Seinen gerechten Anſprüchen und geſetzlichen 
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Forderungen mehr und mehr nachläßt, in demſelben Maße ſollten 
auch wir in der Demuth ſteigen, oder vielmehr ſinken und wir 
ſollten noch tiefer erröthen, wenn wir ſehen, wie gering der Hei- 
land unſere Dankbarkeit und unſeren Werth angeſchlagen haben 
muß. „Selig iſt, wer ſich an mir nicht ärgert,“ d. h. keinen An⸗ 
ſtoß nimmt. Achtet wohl auf den Zuſammenhang, in dem dieſer 
Ausſpruch hier gethan wird. „Blinde ſehen, Lahme gehen, Aus- 
ſätzige werdet gereinigt, Taube hören, Todte ſtehen auf, Armen 
wird das Evangelium gepredigt; — und ſelig iſt, wer ſich an mir 
nicht ärgert.“ Wie, von denen, die ſo große Wohlthaten erhalten, 
wird nicht mehr verlangt? Werden ſie nicht aufgefordert, demje⸗ 
nigen, der ihnen die Segnungen des Lebens, ja das Leben ſelbſt 
wiedergegeben hat, mit ihren weltlichen Gütern Gegendienſte zu 
leiſten? Sind nicht der Fuß, das Auge, denen die Kraft zurück 
gegeben, die Geſundheit, die Er wiederhergeſtellt hat, jetzt Sein 
eigen, ſo daß ſie für immer Ihm dienſtbar ſein müßten? Soll 
nicht in dem Hauſe der Wittwe von Naim ein Gemach für Ihn 
bereit gehalten werden, wie für den Propheten zu Sarepta? Soll 
nicht der Vorſteher der Synagoge Ihn feſtlich bewirthen, ſo oft 
Ihn der Weg an ſeinem Hauſe vorbeiführt? Soll nicht der 
Hauptmann aufgefordert werden, Ihn gegen die Verſchwörungen 
und Gewaltthätigkeiten Seiner Feinde zu ſchützen? Konnte wohl 
bei einem Volke, das wie die Israeliten durch Seine glorreiche 
Gegenwart ſo ſehr begünſtigt, durch die Ausübung Seiner großen 
Macht ſo ſehr mit Gnaden überhäuft war, ein Einzelner vernünf⸗ 
tigerweife beſonders gelobt oder ſelig geprieſen werden, ſelbſt 
wenn er ganz aufrichtige, thätige, unaufhörliche, unermüdliche 
Dankbarkeit gegen Ihn an den Tag legte, oder wenn er eine tiefe, 
glühende, unerſchöpfliche Liebe fühlte? Und doch ſcheint der Hei- 
land es kaum zu wagen, fo viel zu verlangen. Da Er die Ver- 
derbtheit des menſchlichen Herzens fürchtet und Verdacht hegt gegen 
unfere verkehrten Neigungen, ſcheut Er ſich, uns mit einer ſolchen 
Bürde von Süßigkeit zu überladen. Er beſtimmt als Kaufpreis 
Seines Segens den niedrigſten Einſatz an Dankbarkeit, der nur 
immer möglich iſt. „Selig, wer ſich an mir nicht ärgert.“ Ebenſo 
gut hätte Er ſagen können: „Glücklich ſollet ihr ſein, wenn ihr, 
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euch enthaltet, Abneigung und Widerwillen gegen mich an den 
Tag zu legen; ſelig ſollt ihr ſein, wenn ihr, da ihr den Muth 
nicht habt, mich bei meinem Einzuge in Jeruſalem mit Hoſanna— 
rufen zu bewillkommnen, euch wenigſtens enthalten wollt, in das 
Geſchrei nach meinem Blute miteinzuſtimmen! Wohl euch, wenn 
ihr, unfähig mit den wenigen Getreuen, die am Fuße meines 
Kreuzes ſtehen werden, in meinen Kämpfen bei mir auszuharren, 
wenigſtens nicht in der Menge ſteht und zum Hohne euer Haupt 
vor mir neiget.“ Ach, wie arm muß in der That die menſchliche 
Natur Ihm vorgekommen ſein, wenn Er ihr um einen ſo geringen 
Preis die Seligkeit verheißt! 

Und wir, geliebte Brüder, was ſind wir denn anders als ein 
Haufe Blinder und Lahmer und hilfloſer Unglücklicher, die Jeſus 
umgeben? Wir alle ſind Ausſätzige, die Er in dem Bade der 
Wiedergeburt von Sünden gereinigt hat; und viele von uns ſind 
todt geweſen und durch Ihn wieder auferſtanden aus dem tiefen 
und dreifach verſiegelten Grabe unſerer Miſſethaten. Und doch 
darf Er auch von uns ſagen: „Selig, wer ſich an mir nicht är— 
gert.“ Ohne Zweifel wird ein Jeder von uns, wenn Er dieſe 
Worte hört, und ſie auf ſich beziehen ſoll, mit Petrus ausrufen: 
„Wenn ſich auch alle an Dir ärgern, ſo werde ich niemals mich 
ärgern.“) Ohne Zweifel empört ſich unſer Herz bei dem Ge— 
danken an eine ſolche Undankbarkeit und Gefühlloſigkeit; und wir 
bilden uns in den Täuſchungen unſerer Eigenliebe ein, wir wür— 
den niemals davor zurückſchrecken, Jeſum zu bekennen, ſelbſt wenn 
wir in Verſuchung geriethen. Und doch, geliebte Brüder, ich ſpreche 
es mit Schmerz und Scham aus, wenn heute die geringſte Ver— 
ſuchung an uns heranträte, ſo iſt es leider nur zu wahrſcheinlich, 
daß wir Ihn dreimal verläugnen würden, bevor der Hahn krähte! 

Der Erlöſer ſagt uns, daß wir auf eine doppelte Weiſe Aer— 
gerniß an Ihm nehmen können. Erſtens nämlich, da Einige Seine 
Lehre für hart und unannehmbar hielten und darüber murrten, 
tadelte Er ſie, indem Er ſagte: „Aergert euch dieſes?“?) Nehmt 
ihr Anſtoß an meiner Lehre, weil ſie nicht in dem engen Kreiſe 
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eueres Verſtändniſſes und eueres Faſſungsvermögens liegt? Zwei⸗ 
tens, als Er vorherſagte, Seine Apoſtel würden feige die Flucht 
ergreifen, ſobald ſie Ihn ſchmachvoll und ungerecht behandelt ſehen 
würden, bezeichnet Er ihr Betragen mit demſelben Namen, indem 
Er jagt: „In dieſer Nacht werdet ihr alle euch an mir ärgern.“) 
Unſer Aergerniß oder Anſtoß an Chriſtus kann alſo in doppelter 
Weiſe aus einer gemeinſamen Wurzel entſpringen: und dieſe Wur⸗ 
zel iſt der Hochmuth. Denn dieſes eine perſönliche Gefühl ge⸗ 
ſtattet uns nicht, uns über den gefeſſelten Flug unſeres ſchwachen 
Geiſtes hinaus zur Bewunderung Seiner Lehren emporzuſchwingen; 
und es geſtattet uns andererſeits auch nicht, uns in Mitgefühl und 
Bewunderung über die Erniedrigungen und Leiden unſeres Herrn 
demüthig zu neigen. Der heilige Paulus charakteriſirt dieſes doppelte 
Aergerniß in ſeiner gewohnten kurzen und kräftigen Weiſe, indem 
er ſagt, daß der gekreuzigte Chriſtus, den er predigte, den Griechen, 
„welche Weisheit ſuchten, eine Thorheit, und den Juden, welche 
Zeichen forderten, ein Aergerniß; den Berufenen aber Gottes Kraft 
und Gottes Weisheit ſei.“ „Denn was an Gott (ihnen) thöricht 
ſcheint, iſt weiſer als die Menſchen; und was an Gott (ihnen) 
ſchwach ſcheint, iſt ſtärker als die Menſchen.“?) Das heißt jene 
Lehren, welche die gelehrten Griechen als thöricht und ungereimt 
belächelten, waren die ſchönſten Offenbarungen unerſchaffener Weis— 
heit; und jenes demüthige unſcheinbare Auftreten der Religion 
Chriſti, welches den ſinnlichen Juden verächtlich erſchien, war der 
mächtigſte Beweis unendlicher Macht und Herrlichkeit. Laßt uns 
nun ſehen, in wie fern auch wir in dieſes We Aergerniß ver⸗ 
fallen können. 

Erſtlich nehmen wir Aergerniß oder Anſtoß an den Lehren 
des Chriſtenthumes; wir tragen dieſelben vielleicht mit uns herum, 
doch nur wie wir es mit einem Talismann oder einem Zauber⸗ 
mittel thun würden: wir glauben zwar ſelbſt an deſſen Wirkſam⸗ 
keit, aber wir würden uns doch beſchämt fühlen, wenn Andere es 
bei uns entdeckten. Sonderbare und unbegreifliche Geſinnung! 
Der Jude beſaß ein Geſetz, das aus „ſchwachen und dürftigen 
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Kindheitslehren“ beſtand, die nur ein Schatten unferer Güter find; 
die göttlichen Wahrheiten wurden dem Herzen des Menſchen an— 
gepaßt, das noch nicht wiedergeboren und vergeiſtigt war. Und 
doch war er ſtolz darauf. Er ſaß mit dem aufgeſchlagenen Buche 
auf der Thürſchwelle ſeiner Hütte, inmitten der Ruinen ſeiner 
alten Städte, und dachte nach über den Inhalt des Geſetzes; er 
pflegte von Alters her die auserwählten Vorſchriften deſſelben auf 
die Pfoſten ſeiner Thüre zu ſchreiben; er verkörperte den Befehl, 
das Geſetz zu beachten und band es in Denkzetteln um ſeinen Arm, 
und über die Augen, damit er es nicht vergäße und auf daß alle 
Menſchen wüßten, welcher Religion er angehörte. Hierin lag ohne 
Zweifel Uebertreibung und Unverſtand. Denn wehe dem Men— 
ſchen, der das Geſetz des Herrn nur äußerlich bekennt und es nicht 
im innerſten Herzen ſeines Herzens aufbewahrt wie ſeinen köſtlich— 
ſten Schatz; bei dem die ſichtbare Kundgebung deſſelben etwas An— 
deres iſt als das Ueberſtrömen eines Herzens, das die Fülle ſeiner 
heiligen Empfindungen zu faſſen und zu bewahren vermag. 

Und hier, geliebte Brüder, „iſt es Zeit, daß das Gericht am 
Haufe Gottes anfange.“ !) Es iſt recht und heilſam, daß wir, 
die Diener Chriſti, bevor wir die Kälte und Läſſigkeit der Gläu— 
bigen ſchelten, unſere eigene Unwürdigkeit beſchämt und demüthig 
bekennen und die Verführung beweinen, der wir uns durch das 
Beiſpiel unſerer Schwäche ſchuldig machen. Denn es iſt nur zu 
wahr, daß die inbrünſtige und glühende Sprache der Religion von 
unſeren Lippen geflohen iſt, daß wir die glänzendſten Herrlichkeiten 
derſelben mit Lauheit behandeln, daß wir die Donnerkeile des Ge— 
richtes ſchwingen, als wären ſie blos zu unſerem Zeitvertreib in 
unſere Hände gegeben. Wann werden die erhabenen Lehren der 
Offenbarung den Gemüthern der Gläubigen mit jener dem hohen 
Gegenſtande angemeſſenen Begeiſterung vorgetragen, wodurch den 
Herzen der alten Kirchenväter daſſelbe Feuer der Begeiſterung mit— 
getheilt wurde? Wo trifft man jetzt noch jene geheimnißvolle 
Weisheit, jene tiefe Bewunderung der ſchwerer verſtändlichen Glau— 
benswahrheiten; die Frucht langen und eifrigen Nachdenkens über 
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deren erhabenen Werth? Iſt es nicht allzu klar, daß unſer Pre⸗ 
digen eher in einem Verwäſſern der Geheimniſſe als in dem Mil⸗ 
dern der Strenge beſteht; und daß wir, in dem Beſtreben die Tu- 
gend liebenswürdig, die Offenbarung ſchmackhaft zu machen, in 
Wirklichkeit blos die wahren Schönheiten beider preisgeben, und 
ſie trotz ihres göttlichen Weſens auf einen ee und irdi⸗ 
ſchen Maßſtab zurückführen? 

Und wenn ſich das Aergerniß, bei den Hirten anfangend, über 
die ganze Heerde verbreitet hat, iſt es dann nicht demüthigend für 
uns, wenn wir bedenken, daß die Juden, die auf ihre unvollkom⸗ 
mene Offenbarung ſo ſtolz waren und ſo ſehr damit prunkten, 
einſt am Tage des Gerichtes gegen uns aufſtehen werden? — ſie, 
gegen welche Ninive und die Königin von Saba zeugen werden 
wegen des Werthes, den fie menſchlicher Weisheit und Ermah— 
nung beilegten. Doch wo ſind, ſo werdet ihr mich vielleicht fragen, 
die Beweiſe dafür, daß wir an den erhabenen Lehren des Chriſten⸗ 
thums Aergerniß zu nehmen ſcheinen? Ich ſage: dieſe Beweiſe 
ſind mannichfaltig. Zuerſt erlaubt mir die Frage: was thut ihr 
wohl, um zu beweiſen, daß ihr ſie liebet und werthſchätzet? Ich 
ſpreche jetzt nicht von denen, die keinen Glauben haben; ich will 
nicht mit denen rechten, welche erklären, der Beweis für die Wahr⸗ 
heit unſeres Glaubens genüge ihnen nicht. 

Wir aber, die wir erklären, daß wir im Beſitz der Wahrheit 
ſind, und ſie alſo auch ſchätzen, geben wir uns denn viele Mühe, 
unſere Anſichten kund zu thun? Die Liebe iſt ein eiferſüchtiges 
Gefühl, ſie verräth ſich ſelbſt ganz unbewußt auf tauſenderlei 
Weiſe. Sie läßt kein Wort unbemerkt vorübergehen, welches den 
Gegenſtand ihrer Neigung herabſetzt: ſie iſt immer bewaffnet, wenn 
auch blos zur Vertheidigung; ſie fürchtet keinen Kampf und wäre 
der Feind auch noch ſo furchtbar. Es liegt in ihrer Natur, daß 
ſie gern über die Dinge ſpricht, denen ſie anhängt und die ſie 
achtet. Sie iſt ſchlau und erfinderiſch, die Art und Weiſe zu ent⸗ 
decken, wie ihre eigenen Gefühle in Anderen vervielfältigt, wie ihre 
eigenen weſentlichen Eigenſchaften allgemein werden können. Sie 
ermüdet oft die Leute durch beharrliche Beläſtigung mit ihrem ein⸗ 
zigen Gegenſtand und Gedanken. Wenn nun dieſes die Eigen- 


155 


ſchaften einer wahren Zuneigung find, dann fraget euch ſelbſt, ob 
eure Liebe zu dem Geſetze und der Offenbarung Gottes dieſe Ei— 
genſchaften beſitzt? Forſchet wohl nach, wenn dieſes wirklich vieler 
Unterſuchung bedarf, ob euer Verkehr in der Geſellſchaft euch oft 
Beiſpiele ſo beſonderer Ergebenheit für dieſe Sache nachweiſt. Und 
iſt nun Gottes Geſetz ſehr geliebt unter euch? Doch laßt mich die 
Sache tiefer unterſuchen. 7 

Scheut man ſich nicht gewöhnlich, alle Gegenſtände dieſer 
Art zu berühren? iſt nicht eine Scheidewand aufgerichtet zwiſchen 
demjenigen, was für ſchicklich gehalten wird und jedem Geſpräche 
über dieſelben? Und wozu dieſes? Die Griechen und die Römer 
unterhielten ſich in ihren gebildeten Verſammlungen über Philoſo— 
phie miteinander, die ernſt und ſtrenge war, und die der Würde 
und Weisheit des Chriſtenthumes zunächſt ſtand. Der Morgen— 
länder ſieht nichts Unpaſſendes darin, öffentlich über ſeine falſche 
Religion zu ſprechen und ihre Pflichten vor dem Angeſichte der 
ganzen Welt auszuüben. Wir Chriſten allein ſchämen uns, unſere 
Bewunderung und Liebe für die glorreiche Offenbarung, die Gott 
uns gegeben hat, laut zu bekennen. Und dieſes, geliebte Brüder, 
iſt das erſte Anzeichen davon, daß wir Aergerniß nehmen am 
Evangelium, — unſer Mangel an Intereſſe für daſſelbe. 

Denn unſer göttlicher Heiland geſtattet leinen Mittelweg oder 
gleichgültigen Zuſtand: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider 
mich.“ !“) Wie nun Derjenige, welcher während eines Kampfes 
kein Zeichen der Parteinahme für die eine oder andere Seite 
gibt, auch weder durch Thaten, noch Worte oder Blicke oder Be— 
wegungen einen von beiden ermuthigt, ſondern wie ein unbethei— 
ligter Zuſchauer vorübergeht oder zuſchaut, keinen Antheil an der 
Krone des Siegers oder an der Beute des Beſiegten bekommen 
kann, ſo kann auch Derjenige vernünftiger Weiſe nicht hoffen, von 
Chriſtus als Freund und Bundesgenoſſe anerkannt zu werden, 
welcher während der täglichen Kämpfe für Seinen Glauben in 
kalter Gleichgültigkeit fern von Seiner Seite ſteht. Der Ausſpruch 
ſagt aber mehr: wie in einem Bürgerkriege der gleichgültige Bürger, 
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welcher ruhig zufieht, während die Freunde der Ordnung und Ge- 
rechtigkeit ſich mit dem Schwerte bewaffnen, immer als ein Freund 
und Begünſtiger der Aufrührer angeſehen wird, ſo wird auch der 
Herr Diejenigen, die ſich nicht für Ihn und Sein Geſetz erheben, 
als ſolche betrachten, die von Ihm abgefallen und zu Seinen 
Feinden übergegangen ſind. 

Und lebet ihr nicht, geliebte Brüder, mitten in einem ſolchen 
Kampfe, habt ihr nicht fortwährend die Pflicht thätig für den 
Glauben zu ſtreiten? Dank dem Herrn der Heerſchaaren, welcher 
die Arme Seiner treuen Diener geſtärkt hat, iſt allerdings der 
große Sieg über den hochmüthigen und überhandnehmenden Un⸗ 
glauben gewonnen; und unſer Zeitalter braucht nicht länger die 
ſcheußliche Peſtilenz ſeines gottesläſterlichen Athems zu fürchten. 
Wenn aber auch der große, ſchrecklichere Kampf vorüber iſt, „weil 
der Herr Jeſus das Ungethüm durch den Hauch Seines Mundes 
getödtet hat,“ jo hat ſich doch ſo zu ſagen aus dem Blute deſſel— 
ben, da es vergoſſen wurde, eine kriechende und ſchädliche Brut 
thörichter Syſteme und inhaltloſer Theorien erhoben, welche den 
Krieg von dem offenen Felde, auf welchem die ganze Kirche kämpfte, 
in die häuslichen Kreiſe und in den perſönlichen Verkehr übertra— 
gen haben. Nur Wenige bekämpfen jetzt öffentlich die großen Leh⸗ 
ren des Glaubens, aber Viele thun es im Geheimen. Niemand 
wird vielleicht in das rohe und höhniſche Gelächter über alle hei— 
ligen Dinge einſtimmen, welches im vorigen Jahrhunderte in vie⸗ 
len Theilen Europa's erſchallte; doch iſt die Zahl derjenigen nicht 
gering, welche über die Leichtgläubigkeit Anderer lächeln und mei⸗ 
nen, ihren Glauben verurtheilen zu dürfen, da er nur für weniger 
erleuchtete und tiefer ſtehende Geiſter paſſe. Die Verwerfung 
einiger der erhabenen Lehren des Chriſtenthums, von der heiligen 
Dreifaltigkeit und der Gottheit Chriſti z. B., hat in erſchrecklicher 
Weiſe überhand genommen. Und iſt nun unſer thätiger Eifer für 
die Vertheidigung derſelben in gleichem Maaße gewachſen? Hat 
unſer feſter Wille und unſere Entſchloſſenheit, für den Glauben 
Chriſti zu kämpfen, — mit den milden aber doch mächtigen Waf- 
fen des Geiſtes meine ich, — in gleichem Maaße Kraft gewonnen, 
haben wir auch den lebhaften Wunſch, alle Menſchen vom Irrthum 
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befreit, ſich in Einfalt des Herzens vor den Lehren der Wahrheit 
beugen zu ſehen? Und wenn nicht, liefert dann nicht unſer Man— 
gel an thätigem Eifer einen wirkſamen Beweis dafür, daß wir 
feige vor der Vertheidigung der Sache Gottes zurückſchrecken: und 
was iſt dieß Anderes als Aergerniß daran nehmen? 

Der Hochmuth aber wird immer den Deckmantel irgend eines 
beſſeren Gefühles umhängen. Wir ſagen bei uns ſelbſt: „Gott 
ſoll uns behüten, etwas Anderes zu thun, als unſeren Ruhm zu 
ſuchen in Seinen Lehren und Geſetzen; ſie ſind aber zu erhaben 
und zu heilig, als daß wir ſie mit unſern gewöhnlichen Gedanken 
vermiſchen oder vor der Welt mit ihnen prunken ſollten. Wir 
verbergen unſere Gefühle für dieſelben blos deßhalb vor den Bli⸗ 
cken der Menſchen, weil wir eine ſo tiefe Ehrfurcht, eine ſo große 
Verehrung für dieſelben empfinden.“ Ach! geliebte Brüder, wenn 
wir wie der Prophet uns dreimal täglich in die Stille unſeres 
Kämmerleins zurückzögen, um über das Geſetz unſeres Gottes nach— 
zudenken und für die Wiederherſtellung Seines Reiches zu beten,“) 
dann dürften wir in der That mit einigem Rechte denken, daß 
wir unſere Verehrung und Liebe für dieſelben von den alltäglichen 
Gefühlen und Handlungen unſeres Lebens trennen, und daß wir 
die heiligen Schätze unſeres geiſtigen Heiligthums für allzu erhaben 
und verehrungswürdig anſehen, um ſie in dem weniger heiligen 
Vorhofe zur Schau zu ſtellen. Doch nein, auch dann ſollten wir 
von unſerem vertrauten und geheimen Verkehre mit dem Geſetze 
und ſeinem Geber herabſteigen, wie Moſes aus der Wolke des 
Horeb, und wir ſollten ganz offen Seine Geſetzestafeln vor uns. 
hertragen, unſer Geſicht ſollte den milden freudigen Glanz ver— 
breiten, der in einer ſo nahen begeiſterten Gemeinſchaft auf das— 
ſelbe herabgeſtiegen iſt. Wenn wir aber, die wir nur ſelten, und 
dann noch nicht mit der gehörigen Sammlung Betrachtungen an— 
ſtellen, wir, deren Gemüther träge, deren Herzen kalt ſind, deren 
Gedanken ſich mit Gott und Seinen Geboten am allerwenigſten 
beſchäftigen, wenn wir ſo ſprechen, ſo iſt das nichts Beſſeres als 
eine elende Selbſttäuſchung. Ja es iſt noch etwas Schlimmeres. 
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Denn wenn wir uns dieſer Ausrede bedienen, jo ahmen wir da— 
mit das Betragen der Israeliten nach, welche Gott ſo viel belei— 
digten: als ſie ſich nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens ſehnten, und 
das Manna verwünſchten, welches vom Himmel zu ihnen herab- 
kam, entſchuldigten ſie ſich noch mit der Feinheit der Speiſe, und 
ſagten, dieſelbe paſſe nicht für ihren roheren Geſchmack.!“) Ja fo 
iſt es mit uns; dieſe Seelenſpeiſe, die uns nicht durch Eugel ge— 
geben wurde, wie ihnen ihr Manna und ihr Geſetz, die uns mit- 
getheilt wurde durch die fleiſchgewordene Weisheit ſelbſt, iſt zu 
ätheriſch, zu rein, zu himmliſch für uns, als daß wir uns an ihr 
ergötzen könnten: und wir machen noch eine Entſchuldigung daraus, 
daß wir ſie nicht mehr lieben. „Unſere Seele ekelt an dieſer überaus 
ſchalen Speiſe.“ Die Kenntniß des göttlichen Geſetzes und Wil- 
lens, das Studium Seiner Wahrheiten und Offenbarungen, die 
wahre Stütze eines Geiſtes und einer Seele, die wirklich zu einer 
höheren Sphäre aufblickt, werden den werthloſen Beſchäftigungen 
und Beſtrebungen der Welt immer hintangeſetzt: und wir flüchten 
uns hinter die armſelige Entſchuldigung, daß dieſelben einem zu er 
habenen Ideenkreiſe angehören, als daß der Geiſt ſich fortwährend 
in demſelben bewegen könnte. | 

Und heißt dieß nicht gerade an der Eigenſchaft der Wahrheit 
Gottes Aergerniß nehmen, welche ſie Seines Namens am meiſten 
würdig macht? Wofür anders wurde denn dem Menſchen eine 
erhabenere Offenbarung zu Theil, als um durch die Erhebung 
ſeiner Kräfte ſeine Gedanken, welche ſich durch die Sünde der Erde 
zugewendet hatten, aufzurichten zum Himmel; damit die Flamme 
aller ſeiner geiſtigen Bewegungen ſich auf eine höhere Stufe er— 
hebe, damit dieſelben in heiterem, leichtem Aufſtreben einen Grad 
der Einſicht erreichen, von dem der Sündenfall den Menſchen bis— 
her ausgeſchloſſen hatte. Dieſe höhere Offenbarung wurde uns 
ja gerade deßhalb gegeben, damit wir, die wir an die erhabenen 
auf dieſe Weiſe offenbarten Wahrheiten glauben, immer eine grö— 
ßere Ueberſicht hätten über den durch unendliche Liebe zu Gunſten 
des Menſchen auserſounenen Plan der Vorſehung, mit all feinen 
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anregenden Beweggründen und Grundſätzen des Handelns, welche 
die Kenntniß deſſelben nothwendig uns einflößen muß; und damit 
dieſe Kenntniß mit den aus ihr folgenden Anregungen die ganze 
Verfaſſung der Geſellſchaft durchdringe, und die wahre Triebfeder, 
die wahre Leiterin jedes chriſtlichen Gemüthes ſei. Und obſchon 
wir ſo über die Welt erhoben ſind, beſchäftigen wir uns doch, an— 
ſtatt dieſelbe mit dem Auge des Glaubens zu betrachten, und in 
ihr eine Schule zu ſehen, in welcher Lehren der höchſten Weisheit 
gelehrt werden, mit den armſeligen Intereſſen, welche uns umge— 
ben, und nehmen thätigen Antheil an ihren vorübergehenden Ver— 
gnügungen; und wir gleichen ſo dem ſchwachgläubigen Propheten, 
welcher ohne Theilnahme für das wundervolle Werk der Gnade 
und Erbarmung, welches in der Stadt, die zu ſeinen Füßen lag, 
vor ſich ging, ſich nur mit dem Wachsthum der vergänglichen 
Pflanze beſchäftigte, die ihn vor der Sonnengluth ſchützte. 

Seht ihr nicht, wie undankbar der Vorwand iſt, die Religion ſei 
deßhalb nicht der beſtändige Gegenſtand unſerer Gedanken und Ge— 
ſpräche, weil ſie zu erhaben ſei und zu hoch ſtehe für das Ver— 
ſtändniß des Menſchen? — Und wie erbärmlich iſt dieſer Vorwand 
noch dazu! Iſt etwa die Sonne nicht zu glänzend für ſein Auge, 
und verſchließt er es deßhalb vor ihrem Glanze, ſieht er nicht auf 
alle Dinge durch die Vermittelung des Himmelskörpers, der ihn 
blenden würde, wenn er gerade in deſſen Licht ſchaute? Iſt nicht 
der Ocean zu tief für ſein Senkblei, verſagt er es ſich aber deß— 
halb, Reichthümer in ſeinen Tiefen zu ſuchen, oder die Wogen 
deſſelben ſeinen Wünſchen dienſtbar zu machen? Iſt nicht die 
Heimat des nächſten Sternes zu weit entfernt, als daß er ihn 
meſſen, iſt nicht der Himmelsbogen zu groß, als daß er ſeine Größe 
berechnen könnte; und flieht er nicht doch in Gedanken dahin, liebt 
er ſie nicht um ſo mehr wegen der unendlichen Großartigkeit der 
erhabenen Ideen, der zärtlichen Gefühle, in die er ſich bei Betrach— 
tung derſelben verliert? Wurde nicht der Menſch geboren, um in 
die Höhe empor zu ſteigen, wurde nicht ſeine Seele als Geiſt ge— 
ſchaffen, wurden nicht ſeine Wünſche beflügelt, auf daß ſie natur— 
gemäß zu den Gedanken und Ideen jener höchſten Sphäre, für 
welche ſie beſtimmt ſind, emporſtreben und ſich erheben könnten? 
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Wenn alſo bei allen andern Dingen ihre Größe und Erhabenheit 
und Unbegreiflichkeit uns keineswegs davon zurückſchreckt, uns mit 
ihnen zu befaſſen oder ſie zu gebrauchen, ſo ſollte das bei jenen 
geiſtigen Elementen, die für die Beſchäftigung des Geiſtes geſchaffen 
wurden, ebenſo gehalten werden. 

Aber, geliebte Brüder! prüfen wir uns noch etwas genauer. 
Seid ihr nach dem, was geſagt worden iſt, noch immer der Mei⸗ 
nung, daß ihr nicht vor dem Evangelium Chriſti zurückſcheuet, 
und keine Schwäche zeiget bei der Vertheidigung deſſelben? Dann 
wollen wir die Frage ganz klar und deutlich ſtellen. Es iſt zum 
mindeſten gezeigt worden, wie wenig Eifer wir für die Sache der 
Religion entfalten, wie wenig wir von ihr ſprechen und uns unter⸗ 
halten, wie ſelten wir ſie vertheidigen, wie wir uns unwillkürlich 
verrathen, daß wir ſo wenig Gefühl gerade für die Eigenſchaften 
haben, welche ihren hauptſächlichſten Werth und Vorzug ausmachen. 
Und ſo ſind wir, da Alles, was uns umgibt, günſtig für ſie ge⸗ 
ſtimmt iſt, da Viele gerade ſo darüber denken wie wir, und wäh⸗ 
rend der Beifall und die Achtung wenigſtens von Seiten der Tu⸗ 
gendhaften unſere Bemühungen belohnen würde. Wenn wir nun 
in der Zeit der Ruhe uns ſo benehmen, wie würden wir es erſt 
gemacht haben in der Zeit der Verſuchung und der Bedrängniß? 
Hätten wir wohl den Segen verdient, der über diejenigen ausge⸗ 
ſprochen wurde, die ſich an Chriſtus nicht ärgern, als es, Ihn zu 
bekennen, Leiden, Verachtung und Tod zur Folge hatte? Wäre 
wohl das Evangelium gepredigt oder das Chriſtenthum gegründet 
worden, wenn die Aufgabe nicht mit beſſerem Geiſte erfüllt, mit 
größerem Eifer durchgeführt worden wäre, als wir bei der bloßen 
Erhaltung deſſelben an den Tag legen? Höret auf den Apoſtel 
der Heiden: „Ich bin,“ ſagt er, „was an mir liegt, bereit, auch 
euch, die ihr zu Rom ſeid, das Evangelium zu verkünden. Denn 
ich ſchäme mich des Evangeliums nicht.““) Und doch war dieſes 
Evangelium für ihn wie eine Kette am Fuße, wie Feſſeln an den 
Händen, und wie ein eiſernes Joch um ſeinen Nacken, und, wie 
er anderswo ſchreibt, litt er in dieſem Evangelium bis zu Banden 


) Röm. I. 15—16. 


159 


wie ein Miſſethäter.““) Er ſchämte fich nicht des Evangeliums, 
oder es in Rom zu predigen, wo ſeine Verkündigung ihm nicht 
blos Feſſeln und Aechtung, ſondern die Folter und den Tod brin— 
gen mußte. Er ſchämte ſich nicht des Evangeliums, er ſchämte 
ſich auch nicht, es unter den ſpottenden Gelehrten des atheniſchen 
Rathes zu verkünden; nein, er ſchämte ſich auch nicht, die erha— 
benſten und ſchwierigſten Lehren deſſelben offen zu verkünden oder 
kühn die ſtrengen Sittenlehren deſſelben dem ſtolzen, ausſchweifen— 
den Feſtus auf ſeinem Richterſtuhle darzulegen? Er nahm fürwahr 
kein Aergerniß an Jeſus! er liebte Seine Lehre, er war ihr herz— 
lich zugethan, und vertheidigte ſie im Angeſichte der Menſchen, ja 
im Angeſichte des Todes; denn er nahm ja auch kein Aergerniß 
an den Erniedrigungen ſeines Herrn, oder an der Schmach Seines 
Kreuzes; und dieſes iſt die zweite Art des Aergerniſſes, von dem 
ich ſagte, daß wir ihr leicht verfallen könnten. 

Wenn es vorher ſchon ein trauriger Gedanke war, a Ber 
Jude als Zeuge gegen uns auftreten werde, weil er das unvoll— 
kommene Geſetz, welches Gott ihm gegeben hatte, liebte und offen 
bekannte, während wir uns des erhabenen Geſetzes ſchämen, womit 
wir beglückt worden ſind; ſo befürchte ich doch, daß uns jetzt ein 
noch bitterer Gedanke erwartet, in Betreff des zweiten Aergerniſſes 
nämlich: denn hier wird der Heide mit Recht Zeugniß gegen uns 
ablegen; er wird uns ſagen: „Die Götter, welche ich verehrte, waren 
nur Ebenbilder des ſündigen Menſchen; in der Eitelkeit und Blind— 
heit meines Herzens bekleidete ich ſie mit allen Laſtern ihrer An— 
beter; ich dachte mir dieſelben ehrgeizig, grauſam und rachſüchtig; 
ihren Lüften ergeben, ſtolz und ſtreitſüchtig. Nachdem ich fie aber 
einmal zu meinen Gottheiten gemacht hatte, ſchämte ich mich ihrer 
nicht; ich ſchmückte ſie mit Gold, Silber und koſtbaren Steinen; 
ich ſchuf die Künſte, um ſie zu verherrlichen und hinterließ der 
Nachwelt glänzende Denkmäler von der Liebe zu meinem Glauben; 
ich ſang ihr Lob in meinen täglichen Geſängen und machte ſie 
zum Gegenſtande der Schriften, auf die ich die meiſte Sorgfalt 
verwendete. Ihr aber, ihr Chriſten; ihr, die ihr einen Gott unter 
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euch haltet, der rein und makellos war — das Urbild unferer 
Natur in der reinſten Auffaſſung — das Mufterbild alles deſſen, 
was an dem Menſchen edel, erhaben und göttlich iſt: wie ehret 
ihr Ihn, oder beweiſt ihr Ihm auch nur Achtung? Iſt Er, oder 
ſind Seine Tugenden und herrlichen Eigenſchaften nur halb ſo viel 
in euerem Munde, als die falſchen Gottheiten des Olymp und 
Helikon in dem meinigen waren? Oder iſt es nicht vielmehr allzu 
wahr und augenſcheinlich, daß ihr, wenn ihr das Ideal der Lieb⸗ 
lichkeit in Geſtalt oder Geiſt durch die Kunſt verkörpert zu ſehen 
wünſcht, noch jetzt, wie ich es zu thun pflegte, zum Bildhauer 
gehet und ihn bittet, er möge auch als Schmuck für euere Hallen 
einen Apollo ohne Stimme oder eine Muſe rs * e 
ſchnitzen?“ 

Geliebte Brüder, auch in dieſer niedrigſten er der Vereh⸗ 
rung und Hochachtung für unſern demüthigen und betrübten Herrn 
und Heiland ſtehen wir hinter dem alten Heiden zurück. Doch 
muß es mir hiebei vergönnt ſein, einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen zwei Klaſſen von Chriſten, die in dieſer Hinſicht weit 
verſchieden ſind von einander. 

In dieſer Hauptſtadt der katholiſchen Welt hätte der Heide 
keinen Grund zu dieſem Vorwurf. Die Denkmäler, die öffent⸗ 
lichen Plätze und die Privathäuſer derſelben zeigen ohne Scheu die 
Sinnbilder unſerer Religion und ihres Gründers in Seiner Er- 
niedrigung und Seinen Leiden. Das Kreuz bewillkommnet euch, 
wenn ihr euch dem kleinſten Dorfe nähert; an jeder ſteilen An- 
höhe, die zu einer Kirche führt, zeigen euch die Stationen, wie 
Er auf Seinem Leidenswege zum Calvarienberge hinaufſtieg; Seine 
hilfloſe Kindheit in den Armen Seiner Mutter ſteht hervorragend 
beinahe an jeder Straßenecke. Dieſe und unzählige andere äußere 
Beweiſe frommen Glaubens zeigen dem Fremden, daß er ſich nicht 
blos in einer chriſtlichen Stadt, ſondern auch in einer ſolchen 
Stadt befindet, die ihr Chriſtenthum gerade durch diejenigen äuße⸗ 
ren Zeichen zur Schau trägt, welche daſſelbe nach der Beſchreibung 
des Evangeliums am beſten charakteriſiren. 

Denn ihr könnt den ganzen Tag lang über die Plätze und 
durch die Straßen Roms wandern, ohne eine einzige Darſtellung 
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der Auferſtehung unſeres Herrn und Heilands, oder Seiner Him— 
melfahrt oder irgend eines Seiner Wunderwerke, oder Seiner 
„ſpätern Herrlichkeiten“ anzutreffen. Aber ihr könnt das prächtige 
Amphitheater des Titus!) nicht beſuchen, ohne dem Beweiſe zu 
begegnen, daß ſich dieſes Volk deſſen nicht ſchämt, der unter Sei— 
nem Kreuze hinſinkt, der geſchlagen und mißhandelt und gekreu— 
zigt wird, mit einem Worte, daß es „das Aergerniß des Kreu— 
zes“ nicht kennt. 

Kann man aber jener Nation der Fremden, welche die Stra— 
ßen Roms durchwandert, um Alles aufzuſuchen, was ſchön iſt in 
ſeiner Vollendung oder majeſtätiſch in ſeinen Ruinen, auch nach— 
rühmen, daß ſie ſich nicht ſchämt? Wenn ein Hindu oder Mo— 
hamedaner in London lebte, würde er wohl, mit Ausnahme des 
einfachen Sinnbildes auf den Kirchthürmen, welches nicht zu ſei— 
nem Gefühle oder Gemüthe ſpricht, irgend einen Gegenſtand an— 
treffen, woraus er entnehmen könnte, daß die Bewohner dieſer 
Stadt ihren Herrn und Heiland, das Haupt ihrer Religion, um 
Seiner Erniedrigung, Seiner Schmach, Seiner Schmerzen und 
Qualen und Seines Todes willen ehren und lieben? Und ſpre— 
chen nicht ſogar hier in Rom nur zu viele unſerer Landsleute 
ihren Abſcheu aus vor den ſichtbaren Beweiſen der Verehrung und 
andächtigen Liebe zu unſerem gütigen Heiland in Seinem Leiden, 
auf die ich ſo eben anſpielte? 

Doch, geliebte Brüder, ich verweile noch bei dem niedrigſten 
Maße der Verehrung gegen Ihn. Wie kühn und wie wirkſam 
ſind folgende beide Ausſprüche des heiligen Paulus: Erſtens: „Von. 
mir aber ſei fern, mich zu rühmen, außer in dem Kreuze unſers 
Herrn Jeſu Chriſti.“?) Zweitens: „Gerne will ich darum mei— 
ner Schwachheit mich rühmen, damit in mir wohne die Kraft 
Chriſti.“ “) 

Staunenswerthe und für den Sinn des Menſchen kaum ver— 
einbare Worte! Denn der Apoſtel ſagt, er wolle ſich rühmen 
ſeiner eigenen Schwächen, nachdem er doch feierlich den Gedanken 
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zurückgewieſen hat, als könne er feinen Ruhm in etwas Anderem fin⸗ 
den, als in dem Kreuze unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Sind denn nun 
unſere Schwächen des Körpers und der Seele ſo ſehr mit dem Kreuze 
Chriſti vereinigt, verkörpert und verſchmolzen, daß, ſich ihrer rüh⸗ 
men ebenſo viel heißt, als ſich des Kreuzes rühmen? Ganz gewiß, 
geliebte Brüder, wenn wir dieſe Texte zuſammenhalten, jo können 
ſie keinen anderen Sinn für uns haben. Ja der zweite derſelben 
ſagt es ganz vollſtändig: Der heilige Paulus erklärt, er wolle ſich 
„ſeiner Schwachheiten rühmen, damit in ihm wohne die Kraft 
Chriſti.“ Und was iſt die Kraft Chriſti? Gewiß nichts Anderes, 
als was Er mit dieſem Namen nennt — jenes Kreuz, welches für 
die Juden „ein Aergerniß“ war, für uns aber „die Kraft Gottes“ 
iſt. Es iſt alſo ganz klar, daß der heilige Paulus glaubte: Be⸗ 
trübniß, Mangel, Verluſte, Verläumdungen, Verfolgungen und un⸗ 
gerechter Tod empfangen durch das Kreuz Chriſti eine Heiligung, 
wodurch ſie ſo enge mit ſeinen Leiden vereinigt werden, daß ſie 
ehrenvoll und ruhmwürdig werden, wie Seine eigenen. 

Iſt nun dieß die Gefühls- oder Denkweiſe des Chriſtenthums 
unſerer Tage? Geduld und Ergebung in Gottes Willen predigen 
und üben wir auch wohl zur Noth; wer wird es aber wagen, dem 
reichen Dulder zu ſagen: „„Rühme dich deiner Freuden; freue 
dich derſelben, weil durch dieſelben die Macht des Kreuzes Chriſti 
in dir wohnt. Nenne deine Wunden „Gnaden Gottes“, wie der 
heilige Johannes vom Kreuze es that.“ Wer wird es wagen, 
im Hospitale den Kranken, Verſtümmelten, Verkrüppelten zu pre⸗ 
digen, daß der Ort, wo ſie ſich befinden, ein Ort der Freude und 
und des Frohlockens ſei; denn da regiere Chriſtus mit dem herr⸗ 
lichen Scepter Seines ruhmvollen Kreuzes: und wo Er regiert, da 
ſoll Heiterkeit, ja Glückſeligkeit herrſchen? Und ſogar, da der Engel 
des Satans Fauſtſchläge gibt durch den Stachel des Fleiſches, 
und da der Apoſtel bittet, daß er von ihm weiche, ſchlägt der Herr 
die Bitte ab: weil Seine Gnade genügt und weil die Kraft voll⸗ 
kommen wird in der Schwachheit.) 

Nein, wir ſind in der That in Betreff dieſes rührenden 
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Punktes noch weit entfernt von dem Standpunkte des Evange- 
liums. Wir wünſchen nicht allzuſehr unſerem göttlichen Erlöſer 
zu gleichen. Wir möchten Ihm wohl gerne gleichen in Seinen 
Tugenden, in Seiner Anmuth, Seiner Freundlichkeit und Sanft— 
muth, Seiner Güte und Milde, in Seiner Weisheit und Klug— 
heit, — mit einem Worte in Allem, was edel, liebenswürdig und 
gefällig iſt vor den Menſchen; aber gewiß nicht in Seiner Hei— 
matloſigkeit und Verlaſſenheit, in Seiner Noth und Entbehrung, 
in Seiner Verfolgung durch Wort und That; überhaupt in dem, 
was Ihn bei der heutigen Welt nur wenig hätte beliebt machen 
können. 

Die Wahrheit zwingt mich wirklich, es auszuſprechen: wir 
ſcheuen uns, unſerem himmliſchen Meiſter gerade in Demjenigen 
allzu ähnlich zu werden, worin Seine beſondere Eigenthümlichkeit 
beſteht. Wir wünſchen es nicht und finden keinen Gefallen daran 
zu ſein „wie ein Ausſätziger, ein Mann der Schmerzen; wie Einer, 
den Gott geſchlagen und gedemüthigt hat; wie Einer, der nicht 
Geſtalt noch Schöne hat; wie eine Wurzel aus dürrem Lande, die 
mit Füßen getreten und verachtet wird.“) Das Kreuz iſt wirk— 
lich ein Aergerniß für uns wie für die Juden; wir rühmen uns 
nicht Seines Kreuzes oder (um dieſes Kreuzes willen) unſerer 
Schwachheiten. 

In Seiner Kirche jedoch hat ſich, Gott ſei Dank, die Liebe 
zu Jeſus Chriſtus in Seiner Niederigkeit, in Seinen Leiden und 
der Wunſch Ihm zu gleichen, durch eine lange Reihe von Heiligen 
lebendig und friſch erhalten. Nach dem Zeitalter der Martyrer, 
die Ihm am meiſten ähnlich ſind, keimte gleichſam vom Fuße des 
Kreuzes jene Folge heiliger Ordensmänner hervor, welche, nachdem 
ſie Rang, ſogar königlichen Rang aufgegeben, ſich dem klöſterlichen 
Leben weiheten, um die Reihen jenes ruhmvollen Kreuzheeres zu 
vermehren, welches, in Armuth und Gehorſam von Jahrhundert 
zu Jahrhundert gegen die Welt gekämpft und ſie beſiegt hat. 

In dieſer Zahl finden wir den heiligen Franziskus, der keine 
andere Liebe, keinen anderen Wunſch hegte, als Chriſtus, und zwar 
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den gekreuzigten Chriſtus, ſogar durch feinen Leib zu verkündigen; 
durch Kälte, durch Hunger, durch Nacktheit, durch Einſamkeit und 
Betrachtung; bis Gott ihm eine noch merkwürdigere Aehnlichleit 
ſelbſt mit den Wunden feines gekreuzigten Herrn verlieh. 

So auch die liebe heilige Eliſabeth, welche Armuth und 
Krankheit ſo zärtlich liebte, und ehrte, daß ſie einen armen Aus⸗ 
ſätzigen in ihr königliches Bett legte. Als ihr entrüſteter Gemahl 
daſſelbe aufdeckte, fand er darin den Herrn der Herrn, den dornen⸗ 
gekrönten und verwundeten, den jener arme Ausgeſtoßene beſſer 
vorſtellte als er ſelbſt. Und nach ſeinem Tode zeigte ſie erſt recht, 
wie ſie in ihren eigenen Leiden, in jeder Prüfung und kränkenden 
Demüthigung ihren Ruhm ſuchte. 

Ein ſolcher Bekenner war endlich, um unſerer en Zeit 
näher zu kommen, der ehrwürdige Benedikt Joſeph Labre, welchen 
die Kirche wahrſcheinlich eines Tages als einen Heiligen ehren 
wird, obſchon ſich noch Mancher in dieſer Stadt (Rom) ſeiner er⸗ 
innert, wie er als armer Bettelmönch ſein Brod bettelte und frei⸗ 

willig die Armuth ſeines göttlichen Meiſters nachahmte. 
a Ein berühmter neuerer Schriftſteller, der ſich nicht gerade 
durch ſeine ſtarke chriſtliche Geſinnung auszeichnet, hat es als die 
muthvollſte und wunderbarſte Eigenthümlichkeit des Chriſtenthums 
hervorgehoben, daß es Alles, wovor die Welt und die menſchliche 
Natur ſcheu zurückweicht, mit dem Schleier der Heiligkeit bedeckt, 
und es erhebt über Alles, was die Welt liebt und begehrt. 

Und es iſt in der That ſo, geliebte Brüder; das Heidenthum 
zeigte niemals der Armuth auch nur die geringſte Achtung, dem 
Leiden keine Theilnahme, (von den Banden der Verwandtſchaft ab⸗ 
geſehen). Es gab keine Hoſpitäler, keine Krankenpflege, keine Liebe 
für Wittwen oder Waiſen, keine Sorgen für die Armen, es ſei 
denn, daß man ſie zwang, dem Staate zu dienen. Hohn, Ver⸗ 
achtung, Strenge, Grauſamkeit — das war das natürliche Loos 
der Armen. Dem Verbrechen zunächſt, vielleicht auf derſelben 
Stufe mit demſelben, ſtand das Unglück. 

Nach dem Prieſter des Capitols kam der Ledit des Tempels, 
faſt ebenſo theilnahmlos. Das jüdiſche Geſetz, das Geſetz Gottes 
ſchärfte allerdings Güte, Mildthätigkeit, Liebe ein. Es war eine 
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Pflicht Almoſen zu geben; die Sache der Wittwen und Waiſen 
ſtand unter dem göttlichen Schutze; man durfte an dem armen 
Bettler nicht vorübergehen, den Nakten nicht unbekleidet, den Hun— 
grigen nicht ungeſpeiſt laſſen. Aber das Antlitz des Armen trug 
keinen Nimbus, keine Engelsgeſänge tröſteten ihn auf dem ein— 
ſamen Lager. J 

Da kam endlich Jeſus von Nazareth; er lag als Kind auf 
Stroh in einem Stalle. Armuth und Trübſal ſind der erſte Will— 
komm, den Er auf Erden empfängt. In ſolcher Lage empfängt 
Er die Geſchenke der Weiſen. Ja Er iſt arm, Seine Mutter iſt 
arm; Sein vermeintlicher Vater iſt arm. Und ſpäter ſind auch 
Seine Apoſtel, Seine Jünger und Seine auserwählten Genoſſen 
arm. Dann predigt er kühn die Armuth und verurtheilt die 
Reichthümer: Er gebietet denen, die Ihm nachfolgen wollen, ihre 
Habe zu verkaufen, wenn ſie in Sein Reich eingehen wollen; Sei— 
nen Auserwählten befiehlt Er ſich zu freuen, wenn ſie Mangel 
leiden an Allem, und wenn die Welt ſie haßt. g 

Dieſes ſind die drei Stadien, welche die bedrückte Menſch— 
heit zu durchlaufen hatte. In dem erſten Stadium war ſie ver— 
achtet und unbedauert, in dem zweiten geduldet und bemitleidet; 
in dem dritten geliebt und erhöht. Ja, geliebt auf Erden vom 
Sohne Gottes, von Bethlehem bis zum Calvarienberge, von der 
Krippe bis zum Kreuze; geliebt in der Zurückgezogenheit, geliebt 
im öffentlichen Leben; geliebt inmitten der Zöllner und Sünder, 
geliebt unter den Phariſäern und Häuptern der Synagoge, geliebt 
da man Ihn mit Gewalt zum Könige machen wollte, geliebt, da 
Er nackt am Kreuze zum Hohne König genannt wurde; und ſo 
wurde das menſchliche Elend emporgetragen und neben Ihm auf 
den Thron geſetzt zur rechten Hand Seines Vaters. 

Und da darf Er ſicherlich mit Recht ſagen: „Selig, wer 
ſich an mir nicht ärgert!“ — nicht ärgert an der Schwäche 
eines menſchlichen Körpers, deſſen Herrlichkeit die glänzendſten 
Geiſter in den Heerſchaaren der Engel überſtrahlt: an den Wun— 
den und blutigen Riſſen in dem Fleiſche eines Mannes, die 
noch größeren Strahlenglanz verbreiten als ſelbſt die Sterne in 
Maria's Krone! Wer will oder kann denn wirklich daran Aergerniß 
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nehmen. Und doch gehört dieß Fleiſch der Erde an, und dieſe 
Wunden wurden auf Erden geſchlagen in dem Pate derer, die 
Ihn liebten.“) 

Nein; wir nehmen kein Aergerniß, keinen Anſtoß an etwas 
Glänzendem oder Herrlichem — nicht einmal an jener Entſtellung, 
an jenen Wunden des menſchlichen Leibes, deren wir uns nicht 
zu rühmen wagen, da ſie bloß gelegt, dem Spotte ausgeſetzt, auf 
Erden bluten. Und doch, geliebte Brüder, wodurch wurde denn 
jene von Hunger abgezehrte und entkräftete Geſtalt mit ihren blu⸗ 
tenden und fürſprechenden Wunden ſo hoch erhoben? Nicht durch 
die Pracht, die Ehren, den Ueberfluß dieſer Welt und auch nicht 
durch die eigene vollendete Lieblichkeit derſelben. Die Fauſtſchläge 
und die Geißel, die Nägel und die Lanze, das Lendentuch und vor 
allem das Kreuz erhoben gleich Schwingen jene geſegnete Menſch⸗ 
lichkeit über Fürſtenthümer und Mächte empor; ſie bildeten den 
feurigen Triumphwagen, auf dem er zu dem ewigen Himmel der 
Himmel emporſchwebte. 

Und wie dieß, geliebte Brüder? Ihr habt es vom heiligen 
Paulus gehört, da er euch ſagte, daß „Chriſtus der Gekreuzigte, 
das Aergerniß der Juden, die Kraft Gottes iſt.“?) Denn in 
Ihm, dem Gekreuzigten ruht die ganze Macht unſeres Glaubens 
und die Feſtigkeit unſerer Hoffnungen. Er erlöſte uns auf dem 
Calvarienberge und nicht auf dem Berge Thabor. Er ſendet 
Seine Apoſtel hinaus über die ganze Erde, ohne einen Wanderſtab, 
Er heißt ſie tauſende von Kirchen bauen ohne Geld; ein Reich zu 
bekämpfen und zu erobern, das an Macht weder vorher noch nach⸗ 
her ſeines Gleichen hatte, und zu deſſen Macht die ihrige ſich ver⸗ 
hielt, wie die Kraft des Lammes zu der des Wolfes. 

Kehren wir für einen Augenblick dieſe Ordnung der Dinge 
um, wie es in unſeren Zeiten wirklich geſchieht. Was ich euch 
jetzt vorführen will, iſt keine Satire, keine Vergleichung in bös⸗ 
williger Abſicht. Nehmen wir an, ein Miſſionär werde von irgend 
einer Geſellſchaft unſeres Vaterlandes ausgeſendet, den umnachteten 
Bewohnern des innern Afrika oder einer Koralleninſel des großen 


9) Zach. XIII. 6. — ) 1. Cor. I. 23. 24. 
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Ozeans das Evangelium zu predigen. Es iſt durchaus nicht un— 
wahrſcheinlich, daß ein ſolcher, der dadurch, daß er die väterlichen 
Fiſchernetze verlaſſen hat, höchſt wahrſcheinlich nicht ärmer gewor— 
den iſt, etwa auf folgende Weiſe angeredet wird: „Du biſt im Be— 
griff, das Licht des Evangeliums Nationen zu bringen, die noch 
im Dunkeln ſitzen. Während du aber in der einen Hand die 
Fackel der Wahrheit trägſt, bringſt du in der andern das Licht 
der Civiliſation; und die beiden Flammen werden ſich zu einer 
verſchmelzen — dem Lichte der Weisheit. Die Völker, die voll— 
kommen unwiſſend ſind in Betreff aller Dinge, die keine Wiſſen— 
ſchaft, ja nicht einmal ein Alphabet beſitzen, werden bald die größte 
Achtung für dich hegen, da du ja ſo viel beſſer unterrichtet biſt, 
an Bildung ſo unendlich hoch über ihnen ſtehſt; ſie werden deine 
Worte gelehrig anhören; was ſie nicht ſehen oder begreifen können, 
dafür werden ſie deine Verſicherung gern als gültig annehmen, 
da ihnen ja jene Kenntniß Bürgſchaft leiſtet, die du ihnen zeigen 
wirſt in Betreff der ſichtbaren und gewöhnlichen Dinge. 

Sie ſind zwar argwöhniſch, wild und unmenſchlich, aber 
fürchte dich nicht. Der brittiſche Name iſt daſelbſt bekannt, er 
iſt ein Schild, ein ſchützender Zauber bei den roheſten Nationen; 
du wirſt landen unter dem Schatten ſeiner ſchützenden Flagge, die 
über dem rieſigen Schiffe wehen wird, welches jeden Verſuch der 
Gewalt zurückſcheuchen wird, da ſie es ehrfurchtsvoll anſtaunen 
werden; andererſeits aber wird der wundervolle Mechanismus des— 
ſelben den Verſtand der Wilden überwältigen und ihnen den Be— 
weis liefern, daß du auf einen höheren Platz in der Stufenfolge 
der menſchlichen Weſen Anſpruch machen darfſt, und daß du ein 
Recht haft, gehört zu werden.“) 


) Vor wenigen Jahren ſuchte ein Würdenträger der engliſchen Hochkirche 
in einem Vortrage, den er in einer großen Fabrikſtadt hielt, zu beweiſen, 
daß der Miſſionär unter den Wilden es gar nicht mehr nöthig habe, ſeine 
Lehre durch Wunder zu bekräftigen; da ja die Wiſſenſchaft und die Maſchi— 
nen, die wir beſitzen, den Anſpruch des Lehrers auf Gehör hinreichend feſt— 
ſtellten, indem ſie den Beweis lieferten, daß er mit einer höheren Sendung 
beauftragt ſei. Er meinte, die Dampfmaſchine ſei auf dieſe Weiſe an die Stelle der 
Krankenheilung oder anderer wunderbarer Beweiſe göttlicher Sendung getreten. 
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Eine ſolche Anſprache würde durchaus nicht fonderbar erfehei- 
nen. Und doch, müßte man nicht den Sinn der heiligen Schrift 
geradezu umkehren, um ihr Gewicht zu geben? Wie muß der hei— 
lige Paulus geleſen werden, um ſie zu begründen? So: der liebe 
Gott hat die weiſen Dinge dieſer Welt auserſehen, um die thö— 
richten zu beſchämen; die ſtarken Dinge, um die ſchwachen zu be⸗ 
ſchämen; die Dinge, die ſind, um diejenigen zu beſchämen, die 
nicht ſind. 

Jeſus Chriſtus hat aber ſo nicht geſprochen und ſo nicht ge— 
handelt. Wir wollen uns dagegen einmal den heiligen Petrus 
und den heiligen Paulus denken, — mit ihnen etwa noch Aquila 
und Prisca, Linus und Clemens — wie ſie, der Fiſcher und der 
Zeltmacher, in ihrer ausländiſchen ſeltſamen Tracht an einem 
Thore dieſer Stadt (Roms) ſtehen, und durch die Reihen der 
wilden Wächter hineinſehen in das harte, unfreundliche In— 
nere derſelben. Patricier und Damen vom höchſten Range; ver⸗ 
derbte, in Müſſiggang und Schwelgerei verſunkene Bürger; Philo⸗ 
ſophen und Sophiſten, Redner und Dichter und einen kaiſerlichen 
Hof, der alle Elemente der höchſten menſchlichen Macht und Bil— 
dung in ſich vereinigt: das ſind die Bewohner; während alle 
äußeren Gegenſtände Größe und Schönheit und überhaupt Alles 
zur Schau tragen, was Bewunderung erregen oder Auhänglichkeit 
an die Dinge dieſer Welt einflößen kann. Zu dieſen Leuten ſind 
ſie geſendet, dieſe Leute ſollen fie dahin bringen, daß fie alle dieſe 
Gefühle aus ihrem Herzen reißen und von ſich werfen. 

Hat man fie vielleicht in den April geſchickt? Sollen fie wie— 
der umkehren, oder, wie der heilige Jonas hineingehen und kühn 
Buße oder das bevorſtehende Strafgericht predigen? | 

Wenn ſie einen Augenblick wankten und der Ermuthigung be⸗ 
durften, ſo können wir leicht denken, daß ſie Worte wie die fol— 
genden vom Himmel herab vernahmen, oder vielmehr daß die Er- 
innerung an dieſelben wie ein Echo in ihren Herzen widerhallte: 
„Fürchte dich nicht, du kleine Heerde! denn es hat eurem Vater 
„gefallen, euch das Reich zu geben.“) 


) Lukas XII. 32. 
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„Ja, dieſes Reich; dieſes Kaiſerreich, an deſſen Thoren ihr 
ſtehet. Gehe muthig weiter und fürchte dich nicht, du kleine 
Heerde. Dieſe Stadt iſt weiſe und ihr ermangelt des Verſtandes; 
ſie iſt ſtark und ihr ſeid ſchwach; ſie iſt groß, ihr ſeid klein; ſie 
iſt reich, ihr ſeid arm; ſie iſt vornehm, ihr ſeid von niedriger 
Herkunft. Aber bedenket wohl, dieſe Stadt und das Reich, über 
das ſie gebietet, gleicht einer trägen, unbehilflichen Maſſe; ihr ſeid 
die kleine Handvoll Sauerteig, die hineingeworfen werden muß, 
damit ſie in eine heilſame Gährung gerathe. Sie iſt nichts An— 
deres als eine der Fäulniß und Verweſung geweihte Speiſe für 
das Grab; ihr gleichet den wenigen Salzkörnern, wodurch fie wie— 
der aufgefriſcht werden wird. In beiden gewinnt das Geringere 
die Oberhand über das Größere und wandelt es um. 

Gott ſei Dank, geliebte Brüder, daß dieß damals ſo war; 
ſonſt wäre die Welt niemals bekehrt worden. Denn die kleine 
Heerde ging wacker voran; der abſcheuliche Haufe heidniſcher Fäul— 
niß wurde geſalzen; die Maſſe lebloſer Gelehrſamkeit wurde in 
Gährung gebracht; und chriſtliche Bildung, chriſtliche Weisheit 
ſproßen aus den wiederbelebten, neubeſeelten Trümmern hervor. 

Und Petrus bekam „das Reich“ und dieſe Stadt als Haupt- 
ſtadt deſſelben. Doch regierte er es vom Kreuze herab. Bis zu 
ſeinem Ende ertrug er das Aergerniß dieſes Kreuzes, von dem ihm 
ſein guter Meiſter nur zu wahr vorhergeſagt hatte, er würde zu— 
erſt vor ihm die Flucht ergreifen. Statt daß es ihm ein Aerger— 
niß war, wurde und blieb es ſeine Stärke; und er vermachte dem 
kaiſerlichen Rom für immer das doppelte Vermächtniß der Weis— 
heit und der Macht Gottes, die in Jeſus Chriſtus, dem Gekreu— 
zigten wohnen. Selig, wer in keiner Weiſe daran Aergerniß 
nimmt. — 
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* 
Der dreifache Triumph des Kreuzes. 


(Gehalten in der St. Georgs-Cathedrale (im ſüdlichen Theile Londons) am 
Palmſonntage 1849.) 


„Von mir aber ſei fern, mich zu rühmen, außer in dem Kreuze unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti.“ Gal. VI. 14. 


Diejenigen, geliebte Brüder! welche Zeugen jener Seenen 
waren, deren Gedächtniß die Kirche jetzt zu feiern beginnt, müſſen 
einen ſeltſamen, faſt unnatürlichen Contraſt zwiſchen dem heutigen 
triumphirenden Einzuge unſeres göttlichen Heilands in Jeruſalem, 
und dem traurigen Ende Seiner Todesqualen auf dem Calvarien⸗ 
berge gefunden haben. Wie viele mögen, da ſie Ihn als Opfer 
auf dem Kreuze ausgeſtreckt ſahen, in ihrer Thorheit ſich verſucht 
gefühlt haben zu ſagen: „Wie wenig vermuthete er am erſten Tage 
„dieſer Woche, daß er ein ſo ſchmachvolles Ende finden würde.“ 
Wie wären ſie im Stande geweſen, wenn ſie Seinen ſpäteren Kreu⸗ 
zestod vorausgewußt hätten, Seinen Einzug in Jeruſalem am erſten 
Tage dieſer ereignißreichen Woche damit in Einklang zu bringen, 
als Kleider auf Seinem Wege vor Ihm ausgebreitet wurden, als 
man Ihm mit Siegespalmen zuwinkte, und als die Luft vom 
Willkommruf „Hoſanna“ wiederhallte! Ach, wie wenig konnte in 
der That irgend Jemand vorausſehen, daß Alles ein ſo troſtloſes 
Ende nehmen würde! 

Wer aber mit chriſtlicher Vorausſicht begabt dieſe Seenen 
in dem Geiſte des heiligen Paulus betrachtet, wie er in den Wor- 
ten meines heutigen Textes ausgeſprochen ift, der würde wohl be- 
griffen haben, daß alle Vorgänge von Anfang bis zu Ende nur 
Ein Geheimniß darſtellten; und daß Er, der heute unter den Glück⸗ 
wünſchen des Volkes in Jeruſalem einzog, recht wohl wußte, daß die- 
ſelben Stimmen, die ſich heute zum Jubel erhoben, fünf Tage ſpäter 
in das Geſchrei miteinſtimmen würden, das Ihn an's Kreuz brachte. 
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Auch wir, geliebte Brüder, wiſſen wohl, daß wir im Verlauf 
weniger Tage unſer Haupt in Trauer und Mitgefühl für die Lei⸗ 
den unſeres Erlöſers ſenken werden; wir ſehen ganz gut voraus, 
daß wir uns in bitterem, unverhülltem Schmerze auf die Steine 
dieſer Kirche niederwerfen und mit den Töchtern Jeruſalems wei— 
nen werden, über Ihn, den Schatz der Liebe unſeres Herzens, der 
verachtet, verfolgt und mißhandelt, ein Gegenſtand des Haſſes und 
der Verachtung, erſchöpft mit ſchwachen Schritten dahin wankt, um 
Sein Opfer auf dem Calvarienberge zu vollenden. 

Und doch, obſchon wir alles dieſes vorausſehen und wiſſen, 
können wir nicht umhin, heute triumphirend unſer Haupt zu er— 
heben und mit heiliger Freude unſeren göttlichen Erlöſer nicht blos 
mit Worten, ſondern auch durch Handlungen feierlicher Anbetung 
zu beglückwünſchen, die ſo treu als möglich die Frömmigkeit der— 
jenigen nachahmen, die Ihn damals umgaben und als König von 
Sion und Herrn von Jeruſalem willkommen hießen. Und zwar, 
weil wir wiſſen, was der heilige Paulus wußte, was der wahre 
Gläubige damals wiſſen mußte, daß dieſer einzige Triumph, den 
ſich Jeſus auf der Erde gönnte, in der That nur das erſte Glied 
war in einer undurchbrochenen Kette von Siegen, der erſte Schritt 
in einem großen Werke, dem die Krone des vollſtändigſten Sieges 
gewiß war. Und gerade ſo beſcheiden, wie Er in Jeruſalem ein— 
zog, demüthig auf einer Eſelin reitend, zog Er auch im Laufe der 
Zeit, Jahrhunderte hindurch, in königliche und kaiſerliche Städte 
ein, und nahm ſie mit Erfolg als ſein Eigenthum in Anſpruch, 
bis Er die Herrſchaft über alle Reiche dieſer Welt an ſich nahm. 
Auch dieſer Triumph war nur das Vorbild eines anderen und 
größeren, den Er feiern wird, wenn Er in Seiner Herrlichkeit unter 
den Chören der Engel erſcheinen und wenn man das Zeichen des 
Menſchenſohnes triumphirend am Himmel leuchten ſehen wird. 
Ja, der Triumph des heutigen Tages iſt der Triumph des Kreu— 
zes. Es iſt der Triumph des gekreuzigten Chriſtus; es iſt wirk- 
lich der Triumph des Geſetzes der Demuth; zugleich aber iſt es 
der Triumph des neuen Geſetzes Gottes. Es ſei alſo heute fern 
von mir, daß ich meinen Ruhm in etwas Anderem ſuche als in 
dem Kreuze unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, oder daß ich an dieſem 
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erſten Abende einer feierlichen Zeit, in der das Andenken an das 
Leiden unſeres Heilands begangen wird, von etwas Anderem zu 
euch rede als von dem, was in dieſer heiligen Zeit unſere Gedanken 
ausſchließlich beſchäftigen und der alleinige Gegenſtand aller unſerer 
Gefühle ſein ſollte. 

Ja, geliebte Brüder, heute iſt der Tag, an dem wir das 
Kreuz Chriſti in ſeinem Triumphe zu betrachten haben; wie wir 
am nächſten Freitage uns mit der Erniedrigung und den Schmer- 
zen deſſelben werden zu beſchäftigen haben. Ich will demnach von 
dem Triumphe des Kreuzes Chriſti zu euch reden, und euch zeigen, 
wie er ſeit jenem Tage, den wir heute feiern, in der Kirche fort- 
gedauert hat bis auf unſere Zeit und fortdauern wird bis an's 
Ende der Zeiten. Ich will euch zeigen, wie das Kreuz Chriſti 
ein Kreuz des Triumphes war auf dieſer Welt; und wie es, ob— 
gleich es das Werkzeug Seiner Leiden und der Altar war, auf 
dem Er ſich ſelbſt als Opfer darbrachte, doch buchſtäblich die Welt 
erobert hat, ja ihr Stolz und Ruhm geworden iſt, indem es dieſelbe 
in materieller, in moraliſcher und geiſtiger Hinſicht eroberte. 

Das Wort Gottes hat uns in einem feiner älteſten Theile!) 
ein ſchönes Gleichniß gegeben, worin die Bäume des Waldes dar- 
über mit einander ſtreiten, wer ihr König ſein ſoll; und man 
könnte ſich — ohne im Gleichniß zu reden — beinahe vorſtellen, 
daß in den Tagen unſeres Erlöſers ein ähnlicher Rangſtreit ftatt- 
gefunden habe. Doch will ich euch den Gedanken in einem ein— 
facheren und natürlicheren Gewande vorführen. Ohne Zweifel gab 
es in den Wäldern von Judäa, als unſer göttlicher Heiland das 
Erlöſungswerk vollbrachte, viele ſchöne und ſtattliche Bäume. Da 
war die hohe und ſchöne, pyramidengleiche Tanne die ſich über 
ihre Nachbarinnen erhob und mit ihren oberſten Zweigen um die 
reinere Luft des Himmels zu werben ſchien. Da war auch die 
königliche Ceder, die ſich nach allen Seiten hin ausbreitete und 
eine weite Strecke Landes überſchattete. Denken wir uns nun den 
ſtolzen Beſitzer dieſer edlen Kinder des Waldes, wie er kommt 
und, ſeine Reichthümer mit Wohlgefallen betrachtend, Anordnungen 
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trifft, wie fie am beſten zu verwerthen find. Er ſagt zu feinem 
Förſter: „Siehe jenen zierlichen, thurmhohen Baum, der nun die 
Reife ſeines Wachsthumes erreicht hat, wie majeſtätiſch wird er 
ſich über dem prächtigen Schiffe erheben, der grimmigen Wuth 
des Sturmes trotzen, ohne ſich zu biegen oder zu brechen, und die 
Reichthümer der Erde von einem reichen Stapelplatz zum andern 
tragen! Laß ihn fällen und beſtimme ihn für dieſen edlen Zweck. 
Und dieſe prächtige Ceder, die Alles rund umher mit ihrem feier— 
lichen Schatten bedeckt, und die wohl der Ehre werth geweſen 
wäre, daß Salomo ſie beim Tempelbau verwendet hätte, oder daß 
David ihr Lob geſungen hätte auf ſeiner begeiſterten Harfe; laß 
ſie ſorgfältig hell poliren und ſchicke ſie in die Kaiſerſtadt, damit 
ſie dort jene prächtigen Hallen ziere, in denen aller Glanz von 
Rom vereinigt iſt; dort ſoll ſie, reich vergoldet und verziert, noch 
für künftige Jahrhunderte ein Gegenſtand der Bewunderung ſein.“ 
„Sehr wohl, Herr,“ erwiedert ſein Diener, „aber was ſollen wir 
denn mit jenem ſonderlichen werthloſen Baum machen, der ſich 
unter dem Schatten jener herrlichen Säulen breit macht? wofür 
ſoll er beſtimmt werden? für einen großen edlen Zweck iſt er nicht 
geeignet.“ — „Laß ihn umhauen, und wenn er zu nichts Anderem 
gut iſt — nun, dann mag er ein Kreuz abgeben für den erſten 
Uebelthäter!“ O wie ſeltſam ſind doch die Rathſchläge der Men— 
ſchen! Jene himmelanſtrebende Tanne ſchleuderte vielleicht nach we— 
nigen Jahren die Ladung, die ſie führte, gegen die Felſen, und 
rollte als werthloſes Bruchſtück eines Wracks auf das Ufer; und 
jene edle Ceder, welche eine Zeugin der ſchwelgeriſchen Luſtbarkeiten 
des kaiſerlichen Roms war, fiel durch ein Erdbeben unter dem 
Arme der rächenden Gerechtigkeit; vielleicht ſank ſie auch bei dem 
Feuer, das der Barbar in jenen prächtigen Hallen anzündete, ver— 
kohlt in den Ruinenhaufen dahin, und die Winde des Himmels 
wehten ihre Aſche über das Land. 

Jener unſcheinbare Baum aber, jener verachtete Stamm, den 
die Menſchen verſchmähten, da er in ihren Augen keinen anderen 
Werth hatte, als daß er zu dem ſchmachvollſten Gebrauche ver— 
wendet werden könnte, — o jener Baum, das Kreuz, welches auf 
dem Calvarienberge den Preis trug, um den die Welt erlöſt wurde, 
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der Baum iſt gut aufgehoben und wie ein Schatz aufbewahrt 
worden, als wäre jeder kleine Theil deſſelben werthvoller als Gold; 
ja ſo koſtbar, daß man dieſelbe Sünde begehen würde wie Simon 
der Zauber, wenn man alle Schätze der Welt für den kleinſten 
feiner Splitter böte. Und ſo hat dieſes Kreuz, dieſer verächtliche 
Baum, für das Herz des Chriſten einen höheren Werth erhalten, 
als die ganze Welt; und nicht blos jetzt, ſondern zu allen Zeiten 
hat man es gleich hoch geſchätzt mit Allem, was die Welt am 
zärtlichſten liebt, und woran das Herz am meiſten hängt. Für 
dieſes Holz, für den Holzſtoff des Kreuzes Chriſti, fuhr eine 
Kaiſerin über das Meer und ſuchte danach unter den ſchweigenden 
Gräbern der Todten. Für das, was für ein werthloſes, verächt⸗ 
liches Ding gehalten worden war, wurde auf dem Berge Sion 
eine herrliche Kirche gebaut. Um dieſes Holz führte der Kaiſer 
Heraclius Krieg mit dem König von Perſien; und als er es wie⸗ 
dererlangt hatte, trug er es, wie ſein Herr es vor ihm gethan, 
barfuß und in ärmlichem Gewande zum Calvarienberge. Für 
dieſen Baum ließ Conſtantin, der große Kaiſer, eine höchſt ehr⸗ 
würdige Kirche erbauen, die heute noch unter den Ruinen der 
römiſchen Prachtgebäude daſteht; und die Erde, worauf ſie ſtehen 
ſollte, brachte Er aus dem Lande des Heilands mit, da nach ſei⸗ 
ner Anſicht keine andere Erde würdig war, ſich auf dieſem Platze 
zu befinden, als die, worauf die koſtbare Frucht der Erlöſung in 
dem lebengebenden Blute unſeres göttlichen Erlöſers zuerſt ge— 
fallen war. | 
Und von jener Zeit an hat Seine Kirche dieſe Reliquie als 
einen der koſtbarſten Schätze betrachtet, die ihr zur Aufbewahrung 
anvertraut ſind, und alle Mitglieder dieſer Kirche haben ſich eifrig 
darum bemüht, einen Theil davon zu beſitzen und wäre er auch 
noch ſo klein. Auch unſer Vaterland ſah einige der erhabenſten 
Gotteshäuſer zur Ehre und dem Ruhme dieſes heiligen Kreuzes 
Chriſti ſich erheben. Wenn wir nun ſehen, wie ein bloßes Frag⸗ 
ment des Baumes der Schmach ſo hoch geſchätzt wurde, daß Gold 
und koſtbare Steine und Alles was die Welt am höchſten ſchätzt, 
gerade für werthvoll genug befunden werden, um es darin aufzu⸗ 
bewahren und es damit zu umkleiden, und wenn majeſtätiſche 
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Tempel, aus dem koſtbarſten Material aufgeführt und mit den 
erhabenſten Erzeugniſſen der Kunſt geſchmückt, gerade für gut ge— 
nug gehalten werden, um es zu beherbergen und zu ſchützen; dür— 
fen wir dann nicht in Wahrheit behaupten, daß das bloße Holz 
des Kreuzes Chriſti einen Triumph gefeiert hat über die Welt, 
daß es auf Alles, womit die Welt prahlt und prunkt, und worauf 
ſie ſtolz iſt, den Fuß geſetzt und es ſich unterwürfig und dienſtbar 
gemacht hat? Und was war unſeres Heilands ehrenvoller Ein— 
zug in Jeruſalem Anderes als der erſte Schritt auf dieſem Tri— 
umphzuge Seines Kreuzes über den ganzen Erdball, wodurch uns 
gezeigt wird, daß es von Ihm einen Werth erhielt, der Alles über— 
ſteigt, was die Erde nur beſitzen kann. Und ſo hat das Kreuz 
Chriſti ſogar materiell über die Welt triumphirt. 

Aber was iſt dieß, geliebte Brüder, verglichen mit dem großen 
moraliſchen Triumphe, den das Kreuz Chriſti errungen hat? 
Werfen wir einen Blick auf die Welt unmittelbar nach der glor— 
reichen Himmelfahrt unſeres göttlichen Heilands. Da ſehen wir 
einige ungebildete, unwiſſende Männer ohne Vermögen, ohne ge— 
ſellſchaftliche Stellung, ohne Ruf, ohne Anſehen vor der Welt aus 
dem Lande Judäa in die weite Welt hinausziehen. Ich ſehe einen, 
wie den heiligen Bartholomäus, kühnen Muthes in die eiſigen 
Gegenden des Nordens gehen; einen andern, wie den heiligen 
Thomas in das Land der verweichlichten Völker des Südens vor— 
dringen. Ich ſehe den heiligen Jakobus in die barbariſchen Län— 
der des äußerſten Weſten wandern; und Petrus und Paulus, wohl 
beſorgt und nachdenklich aber doch ruhig und zuverſichtlich die ihnen 
anvertraute anſcheinend hoffnungsloſe Sendung antreten und zu 
Fuß in die Kaiſerſtadt einziehen, um dort das Werk der Bekeh— 
rung dieſer zahlloſen und verderbten Bevölkerung zu beginnen. 
Sie ſind ohne Taſche und Stock ausgeſendet worden; ſie ſind arm 
in jeder Beziehung; ſie bringen keine Bücher geheimer Wiſſenſchaft 
mit; ſie bedienen ſich nicht der wunderbar mächtigen poetiſchen 
oder redneriſchen Sprache, um zu überzeugen oder anzulocken. 
Doch ſehe ich einen Jeden von ihnen umgeben von einer Menge, 
die eifrig auf ſeine Lehre lauſcht und eben ſo eifrig iſt, ſie zu 
befolgen. Ich ſehe in einer jener Bergfeſtungen von Armenien 
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die königliche Prinzeſſin vor dem armen Sendling aus Galiläa 
knien und ihre Haarflechten zum Abſchneiden darreichen, damit ſie 
auf dieſe Weiſe aller irdiſchen Liebe entſage, und nur Einen liebe, 
der dieſer Welt nicht angehörte. Ich ſehe die Gelehrten jener ſüd⸗ 
lichen Gegenden, die durch menſchenalterlanges Studium mit den 
religiöfen Ueberlieferungen ihres Landes innig vereint waren, die⸗ 
ſelben willig aufgeben; ſie wünſchen nicht länger ſich in ihren hei— 
ligen Flüſſen zu baden, ſie wollen vielmehr durch das Wort des 
Dieners Gottes in dem Bade des Heiles gereinigt werden. Und 
in Rom ſehe ich nicht blos die gelehrten Philoſophen eifrig bemüht 
mit dieſem neuen Religionsſyſteme bekannt zu werden; nicht blos 
den Haushalt eines tugendhaften Pudens, oder eines anderen Se- 
nators, wo Reinheit und Sittlichkeit ſchon vorherrſchend waren, 
der neuen Lehre ſeine Theilnahme zuwenden; ich ſehe ſogar den 
Nero ſelbſt auf ſeinem Throne zittern, bei der ſchon ſichtbaren 
Ausſicht auf Erfolg, den die einfache Lehre dieſer Männer ver⸗ 
ſpricht. Durch welches Lockmittel, durch welchen Köder ziehen ſie 
nun dieſe unterwürfigen Nationen an ſich heran und führen ſie in 
willige Gefangenſchaft? Hat der, welcher nach Seythien gegangen 
iſt, die fabelhafte Leier des Orpheus beſeſſen, und hat er mit ihr 
die grimmigen und wilden Horden bezaubert? oder führte der, 
welcher nach Süden ging, das Schwert Alexanders mit ſich, ſo 
daß er mit dieſem die weichlichen Völker bezwang? oder haben 
diejenigen, welche in die Kaiſerſtadt eindrangen, ihre Zungen ge— 
ſchliffen und ſich wohl darauf vorbereitet, ſich das Ohr eines ver⸗ 
gnügungsſüchtigen Geſchlechtes durch ein mildes, den Sinnen 
ſchmeichelndes Syſtem, geneigt zu machen? Nein, geliebte Brüder! 
ſie alle und ein Jeder von ihnen, ſo verſchieden auch die Art ihrer 
Sendung iſt, führt, da er hinauszieht, nur Einen Zauber, Ein 
Mittel der Eroberung, Ein erfolgverheißendes Zeichen bei ſich. 
Ein Jeder von ihnen nimmt das Kreuz Chriſti in ſeine Hand 
und predigt, nicht die verderbten Worte menſchlicher Weisheit, jon- 
dern Ihn allein, Ihn, den Gekreuzigten. Er hält jenes Kreuz in 
die Höhe, welches das Sinnbild der Geduld und Ergebung iſt, 
welches Demuth und Selbſterniedrigung heiligt, welches der Ar⸗ 
muth eine höhere Weihe verleiht, und welches das Verzichten auf 


177 


alle Dinge dieſer Welt zu etwas mehr als ſtoiſcher Gleichgültig— 
keit erhebt. Mit dieſem, und mit dieſem allein gelang es ihnen, 
den Wilden im Norden, den weichlichen, halb civiliſirten Brah— 
minen im Süden und den ſchwelgeriſchen, ſtolzen und eingebildeten 
Römer unterwürfig zu machen; — indem ſie durch eine einzige 
Waffe, durch die Macht des Kreuzes ſie alle dazu bewegten, ſich 
dem Geſetze Chriſti zu unterwerfen, vereinigten ſie ſie alle zu 
Einem Reiche, zu Einem Volke, zu Einer Kirche, zu Einem 
Körper, der mit Ihm, feinem gekreuzigten Haupte, auf's Junigſte 
vereint iſt. So wird allmählig trotz allem Widerſtande der Welt 
gegen die Eroberungen Chriſti bald der Tag erſcheinen, an dem 
der Ruhm dieſes Kreuzes die Erde bedeckt, wie das Waſſer den 
Grund des Meeres. 

Doch hält es eine neue Generation für nöthig, das Schwert 
aus der Scheide zu ziehen und den Scheiterhaufen anzuzünden, um 
mit einem Male den vermeintlichen Aberglauben im Keime zu er— 
ſticken. Aber vergebens: jenes Kreuz, welches noch wenige Jahre 
vorher das Zeichen der Schmach war, wovon der Römer nicht 
einmal ſprechen durfte, — deſſen bloßer Name in einer gebildeten 
Unterhaltung nicht genannt werden durfte, — jenes Kreuz, (nur 
Sklaven wurden in der Kaiſerſtadt verurtheilt, an demſelben zu 
jterben) wird die krönende Spitze an dem Diadem der Cäſaren. 
Doch welche verſchiedenartige Triumphe waren nöthig, um dieß zu 
bewirken, um dieſe Umwandelung auf der ganzen Erde hervorzu— 
bringen, um alle Nationen zu dieſer Unterwürfigkeit zu bewegen; 
auf wie mannichfache Weiſe mußte die Welt in ihren Neigungen 
gedemüthigt, vernichtet werden, bis ſie das Kennzeichen der Schande 
ertragen lernte! Betrachtet im Geiſte den Chriſten jener Tage, 
der vor den kaiſerlichen Richterſtuhl gebracht wird. Seht, wie er 
mit ſtolzem Blick, mit einem Blick, in einem Tone, mit Geberden, 
welche die Trabanten ringsum mit Schrecken erfüllen, gefragt wird: 
„Wer biſt du, und was biſt du?“ Und der Gefragte antwortet 
nicht mit Worten, ſondern, wie wir häufig in den einfachen und wah— 
ren Berichten von den alten Martyrern leſen, indem er die Hand 
erhebt und ſeine Stirn oder auch ſeinen ganzen Leib mit dem 


Zeichen des Kreuzes bezeichnet. Und der, welcher auf dem Richter— 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 12 
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ſtuhle fit, weiß, was er damit jagen will. Dieß Zeichen fagt 
ihm ſogleich: „Ich bin ein Anbeter und liebender Verehrer deſſen, 
der am Kreuze litt und ſtarb, um mir unendlich mehr zu erkaufen, 
als du für mich thun kannſt. Ich verſchmähe die Ehre, den Reich⸗ 
thum und den hohen Rang, den du mir anbieteſt und ich halte 
mit Zuverſicht und Liebe an dieſem geheiligten Sinnbilde feſt, 
obſchon es darſtellt, was ihr eine Thorheit nennt, was ihr ver- 
achtet. Es gibt mir die Gewißheit, daß mich die Kraft des Kreu⸗ 
zes vor dem Böſen ſchützen und mich fähig machen wird, den 
Kampf gegen die Welt in ihren furchtbarſten Geſtalten zu beſtehen, 
und den Sieg über ſie davonzutragen, nicht blos wenn ſie verlockt 
und verſucht, ſondern auch wenn ſie zermalmt und vernichtet. Es 
ſagt mir, daß ich eurer Keſſel mit kochendem Waſſer, eurer glü⸗ 
henden Roſte, eurer ſinnreichen Marterwerkzeuge, eurer ſpitzigen 
Schwerter, eurer geſchärften Beile und der tauſend anderen Werf- 
zeuge des Todes ſpotten darf, die ihr in Bereitſchaft habt. Ich 
verachte ſie alle, über ſie alle will ich triumphirend zu dem himm⸗ 
liſchen Sion emporſchweben, weil Chriſtus mein Erlöſer vor 
mir triumphirt hat: ja ich heiße dieſe furchtbaren Geſtalten des 
Todes willkommen, da ſie mich zu Ihm bringen werden, der mich 
am Kreuze erlöſt hat.“ Ja, in dieſem Zeichen des Kreuzes lag 
das Bekenntniß des Glaubens; in dieſem Zeichen des Kreuzes lag 
der Ausdruck der Hoffnung; dieſes Zeichen des Kreuzes war das 
Sinnbild der vollkommenſten Liebe. Für dieſes litt und duldete 
in alten Zeiten der chriſtliche Martyrer, weil er das Kreuz Chriſti 
in Engelsumarmung am Himmel leuchten ſah, weil es ſeine Strab- 
len in ſein Herz ergoß, die ihn erwärmten, entzündeten und ſtärk⸗ 
ten zum Martyrerthume und ihn die Qualen dieſer Welt ver⸗ 
achten lehrten, da Chriſtus auf dieſem Kreuze zuerſt . 
worden und dann geſtorben war. 

Das Kreuz verlieh auch denen ihre Kraft, welche die Schre⸗ 
cken der Verfolgung aus der Nähe der Menſchen vertrieb. Geht 
in jene pfadloſen Wüſten von Afrika, in denen eine ſiegreiche Ar- 
mee, auch wenn ſie blos durchzieht, bald ſchwach und kraftlos 
werden wird — es wird Einer nach dem Andern von der Mann⸗ 
ſchaft hinſinken und das ganze Heer wird ſich in der brennenden 
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Sandwüſte auflöfen, — in jener Sandwüſte, der weder vorher 
noch nachher aller menſchlicher Fleiß auch nur einen Grashalm 
entringen konnte; in jenen Wüſten werdet ihr Hunderte und Tau— 
ſende von Menſchen finden, die ſich entweder zuſammengethan haben 
und in Gemeinſchaft leben, oder Jeder allein in ſeiner ſtillen Zelle 
an einer ſalzigen Quelle oder unter dem Schatten einer einſam 
ſtehenden Palme. Sehet ſie da, ſie leben da nicht blos wenige 
Jahre, ſondern ein langes Leben von ſiebenzig oder achtzig Jah— 
ren hindurch, wie Antonius oder Hilarion. Sie haben da keine 
prachtvollen Tempel, die ihre Andacht anregen könnten, keine gut 
ausgeſtattete Bücherſammlung, aus der ſie geiſtige Nahrung und 
Vervollkommnung für ihr beſchauliches Leben ſchöpfen könnten; 
ja Viele von ihnen haben nicht einmal die heilige Schrift, um 
aus ihr die heldenmüthigen Tugenden zu lernen, die ſie üben. 
Aber Gott verleiht ihnen Kraft für dieſe ſtrenge und anſcheinend 
unnatürliche Abgeſchiedenheit. Und aus welcher Quelle ſchöpfen 
ſie dieſe Kraft? Zwei zuſammengebundene Stücke Rohr, die in 
ganz kunſtloſer Weiſe ein Kreuz bilden, ſtehen auf dem Felsſtücke, 
vor dem der Einſiedler bei ſeiner täglichen Arbeit zu ſitzen pflegt. 
Oder gehet hinein, und ihr werdet dort daſſelbe geheiligte Sinn— 
bild rauh in den Felſen eingehauen finden, in dem er ſich ſeine 
Zelle eingerichtet hat. Vor dieſem Zeichen kniet er, wenn er betet 
und wenn er ſeine Betrachtungen anſtellt; da erfüllt er ſich mit 
dem Geiſte Chriſti, des Gekreuzigten, und mit Kraft und Muth 
für vierzig oder fünfzig Jahre eines einſamen Lebens und voll— 
ſtändiger Abgeſchiedenheit von der Welt. Er hat dieſe Welt ver— 
ſchmäht, über alle ihre Verſuchungen triumphirt und iſt dafür 
blos durch jenes Kreuz Chriſti geſtärkt und gekräftigt worden, wel— 
ches die Nahrung ſeiner frommen Gedanken und für ſeine Seele 
ein himmliſches Manna in der Wüſte geweſen iſt. 

Und ſo könnten wir, geliebte Brüder! von Jahrhundert zu 
Jahrhundert weiter gehen, und das Leben jener ausgezeichneten 
Heiligen Gottes betrachten, welche uns durch den Glanz ihrer Tu— 
genden in Erſtaunen ſetzen. Bei einem Jeden werden wir finden, 
daß ihm das Kreuz tief in's Herz gegraben war; wir werden fin— 
den, daß dieſes allein ihre Beruhigung war in der Trübſal, ihr 
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Troſt bei verborgenem Kummer, ihre Stärkung in Schwachheit 
und Verſuchung. Am Fuße des Kreuzes wurden die Tiefen chriſt⸗ 
licher Philoſophie erforſcht, das reinſte Licht chriſtlicher Theologie 
geſucht und gefunden; und diejenigen, die ſo, nicht in ſich ſelbſt, 
ſondern in Chriſtus, dem Gekreuzigten, geforſcht haben, ſie alle 
haben, wie der große „engliſche Lehrer“ der Kirche, bekannt, 
daß ſie ihre Kenntniſſe mehr vom Kreuze als aus der Erleuch— 
tung ihres eigenen Geiſtes erhalten haben. Und alle dieſe ſind 
immer durch die Worte der Anerkennung belohnt worden, die vom 
Kreuze herab an ſie gerichtet wurden: „Du haſt gut über . ge 
ſchrieben, womit ſoll ich dich belohnen?“ 

Aber geliebte Brüder, wir ſehen dieſes Kreuz in jeder Lebens— 
ſtellung neue Triumphe erringen, neue Wunder vollbringen; nicht 
blos in der Wildniß des Heidenthums, ſondern auch in den tiefen 
Falten des Herzens der Gebildeten: und dieß iſt der geiſtige 
Triumph des Kreuzes Chriſti. Es hat große und mächtige Kö— 
nige gegeben, die Alles beſaßen, was ſelbſt den Werth eines Thro— 
nes noch erhöhen kann; und nicht etwa in Zeiten wie die im- 
ſrigen, wo eine Krone nur ein peinliches Spielzeug iſt, das leicht 
bei Seite geworfen wird, ſondern als eine Krone wirklich etwas 
Erhabenes war und als die Könige groß und geehrt waren; aber 
auch in jenen Zeiten kamen Könige zu den Stufen des Altars 
und vertauſchten dort das Diadem gegen das Mönchsgewand; in 
den Reihen einer nach ſtrenger Regel lebenden Genoſſenſchaft prie⸗ 
ſen ſie Gott mit dieſen ihren armen Brüdern und weihten ſich 
Seinem Dienſte für den Reſt ihrer Tage. Und was war dieſes 
Anderes, geliebte Brüder! als ein Triumph des Kreuzes, was An⸗ 
deres als eine Anerkennung, daß es beſſer iſt, zu ſein gleich dem 
Könige des Himmels, als ein König der Erde zu ſein, beſſer, ein 
Anbeter des Kreuzes Chriſti als einer der Vornehmen und Glän- 
zenden der Erde zu fein? Es hat, geliebte Brüder, in jeder Le— 
bensſtellung, — und wenn dieſer Ausſpruch auf einer katholiſchen 
Kanzel gethan wird, ſo kann man ihn faſt als einen Gemeinplatz 
betrachten, — es hat, ſage ich, in jeder Lebensſtellung, ſogar unter 
denen, die bei Pracht und Allem auferzogen ſind, was ſie, auch 
wegen der Zartheit des Geſchlechtes oder der Weichlichkeit ihrer 
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Erziehung, an die Welt feſſeln mußte, Viele gegeben, die doch 
dieſe Welt und ihre blumigen Lockungen geflohen und es vorge— 
zogen haben, auf dem rauhen, dornigen und engen Pfade zu wan— 
deln. Und warum, weil auf dem Gipfel jenes heiligen Berges, 
zu dem er führt, jenes Kreuz Chriſti aufgepflanzt war, dem ſie 
ihre Blicke immer zukehrten; und weil ſie in ihrer ganzen Umge— 
bung Nichts finden konnten, das ihre Zuneigung in gleichem Maße 
erweckt hätte. Und deßhalb richteten ſie in dem beſcheidenen Ge— 
wande der Religion ihre Schritte dahin und dienten Gott in De— 
muth und heiliger Betrachtung, oder ſie widmeten ſich ihr ganzes 
Leben hindurch dem Dienſte der Armen und Kranken, gerade ſo 
wie ihr göttliches Vorbild, der Mann der Schmerzen, welcher auf 
dem Calvarienberge ſtarb. 

Es wäre, meine theuren, geliebten Brüder, eine Aufgabe ohne 
Ende, wollte ich euch die zahlreichen verfchiedenen Wege alle auf— 
zählen, auf denen das Kreuz Chriſti in den Herzen der Menſchen 
triumphirt hat, triumphirt über die Schwäche und die Stärke der— 
ſelben, über die Heftigkeit der Leidenſchaften und über die natür— 
liche Schwäche des Charakters. Und es wäre in der That ſon— 
derbar, wenn die heilige katholiſche Kirche nicht auf die verſchie— 
denſte Weiſe durch heilige Gebräuche dieſes heilige Sinnbild prei— 
ſen und ehren wollte, was für ſie nicht ein bloßes Zeichen oder 
eine Zierde iſt, die dazu beſtimmt iſt, äußerlich die Zinnen des 
irdiſchen Tempels zu ſchmücken; ſondern ein Sinnbild, das dem 
Herzen tief eingeprägt iſt, ein Stab, den der Sterbende für ſeine 
letzte Reiſe ergreift wie eine Waffe, womit er ſeine geiſtigen Feinde 
zurücktreiben kann. Was Wunder aber, daß die Religion da, wo 
das Kreuz Chriſti ein bloßer Name geworden, kein Ding geblieben 
iſt, wo es niemals den Gemüthern oder den Sinnen des Volkes 
vorgeführt wird, — was Wunder, daß die Religion da alles Ge— 
fühl, jede Vorſtellung von dem verloren hat, was durch das Kreuz 
Chriſti verſinnbildlicht wird; daß ſie nichts mehr weiß von inner— 
licher Abtödtung, von zußerlicher Buße; daß ſie den Sinn des 
Zwanges, der Unterthänigkeit oder ſelbſtgewählten Demüthigung 
gar nicht verſteht; daß ſie alle Spuren innerlicher und äußerlicher 
Liebe zum Kreuze verwiſcht hat, wie fie ſich in der heiligen katho— 
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liſchen Kirche in tauſend verſchiedenen Formen der Andacht zeigt; 
ſo zum Beiſpiel in der Andacht des Kreuzweges, der, wie ich mit 
Vergnügen bemerke, vor Kurzem auch in eurer Kirche aufgeſtellt 
worden iſt und ſo andächtig beſucht wird; was Wunder, daß der 
ſterbende Chriſt nicht mehr das Kreuz ergreift, nicht mehr das 
Bild des gekreuzigten Heilands an die Lippen und an das zuckende 
Herz preßt? Was Wunder auch, daß eine ſolche Religion niemals 
einen ſo hochſinnigen und edlen Jüngling hervorgebracht hat, wie 
der heilige Aloiſius, welcher auf ſein väterliches Erbe, auf ſein 
Fürſtenthum, auf ſeine Familienverbindungen verzichtete, um die 
Kranken im Hoſpitale zu pflegen, und um in der Blüthe der Ju⸗ 
gend an einer anſteckenden Krankheit zu ſterben, die er ſich geholt, 
indem er einem Kranken ſeine Dienſte widmete? Was Wunder, 
daß ſolch ein Syſtem niemals einen einzigen Mann hervorgebracht 
hat wie der heilige Vincenz von Paula, der im Stande war, ſein 
ganzes Leben im Dienſte der Geringſten Chriſti hinzubringen und 
der an den kalten Wintermorgen jene Pfleglinge der Barmherzig⸗ 
keit aufſammelte, welche die Mutterliebe verſtoßen hatte, der an 
ihnen zugleich Vater- und Mutterſtelle vertrat und ſie erzog, als 
wären es ſeine eigenen Kinder? Was Wunder, wenn es niemals 
einen Mann wie den heiligen Johannes von Gott hervorbrachte, 
deſſen ganzes Leben den glänzendſten und heldenmüthigſten Werken 
chriſtlicher Liebe gewidmet war, der um Chriſti Willen zum Wahn⸗ 
ſinnigen ward, ſich Tag und Nacht mit den Kranken einſchloß, den 
Flammen muthig trotzte; um ſie zu retten, und der ſelbſt arm 
ſtarb, da er keinen andern Lohn verlangte als den, welcher 
von dem gekreuzigten Herrn und Meiſter Seinen Dienern ge 
geben wird? | 

Nein, geliebte Brüder, es iſt in der That nicht wunderbar, 
das dieß der Fall iſt; die katholiſche Kirche aber hat vom Anfang 
an dem Kreuze Chriſti einen hohen Werth beigelegt, hat ſogar 
den Stoff, aus dem es gemacht iſt, wie einen theuren Schatz auf⸗ 
bewahrt, der koſtbarer iſt als alle irdiſchen Schätze, denn durch das 
Kreuz hat fie ja die Völker der Erde bezwungen, und jo viele 
große, heldenmüthige und glänzende Beiſpiele der Nächſtenliebe 
und Tugend hervorgebracht. O, es wäre in der That ſonderbar, 
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wenn dieſe Kirche nicht, ſobald die Zeit der Erinnerung an das 
Leiden unſeres Erlöſers wieder herangekommen iſt, auf tauſendfache 
liebende Weiſe, auch in den äußeren Formen zeigte, wie inniges 
Mitgefühl ihr Herz mit ihrem göttlichen Erlöſer und mit dem 
Kreuze empfindet, an welchem Er ſtarb. Aus dieſem Grunde 
klingt aber auch in den gottesdienſtlichen Gebeten dieſer Woche, 
womit die Kirche das Andenken an die Leiden ihres Erlöſers feiert, 
ein gedämpfter Ton der Freude und des Triumphes durch. Aller— 
dings weint ſie und legt ihre Trauergewänder an, und ſpricht in 
ſanften, weichen Worten zu ihren Kindern, doch iſt in der lieb— 
lichen Muſik ihrer ſüßen Töne, in der einfachen Erhabenheit ihres 
Gottesdieſtes, ſogar in den eindrucksvollen und feierlichen Gebräu— 
chen des Charfreitags eine Miſchung von Freude, gedämpft aller— 
dings und ſo zu ſagen in Gram getaucht; ein Lächeln, das gern 
durch die Thränen brechen möchte, die ſie vergießt; denn ſie denkt, 
daß trotz alledem derjenige, der ſo gedemüthigt worden iſt, der 
unter der Laſt der Verachtung, der Verfolgung und des Leidens 
faſt erdrückt wird, die Feſſeln des Todes und der Hölle durch— 
brechen und wiederum triumphirend auf Seinem Throne ſitzen 
wird; und daß er gerade durch dieſe Schmach Seine Angriffe be— 
ſiegen und Seine Feinde zu Seinen Freunden machen wird. Die 
Kirche freut ſich bei Seinen Leiden, da dieß die Leiden der Erlö— 
ſung ſind. Ihr Herz ſchlägt zärtlich für Seine Leiden, denn es 
ſind die Leiden der Liebe; und ſie ſchaut nicht blos mit Ehrfurcht, 
ſondern auch mit Wohlgefallen und zärtlicher Zuneigung auf das 
Blut, das aus Seinen zahlreichen Wunden fließt, denn dieſe 
Blutſtröme ſind die Ströme des Lebens, welche den Becher ihres 
Heiles füllen. 

Wahrhaftig, geliebte Brüder, dieſe Tage ſind Tage eines 
feierlichen und wehmüthigen, aber eines wirklichen Triumphes für 
die Braut Chriſti. O kommet alſo zu dieſem heiligen Gottesdienſte 
mit der geeigneten Stimmung für dieſe tiefen und feierlichen Ge— 
heimniſſe, deren Gedächtniß jetzt gefeiert werden ſoll und ſtimmt 
eure Gemüther zur Harmonie mit ihnen. Kommet mit dem 
Wunſche, zu lernen und vollkommener zu werden, und ihr werdet 
in der That Freude empfinden in eurem Herzen; wenn ihr in 
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dieſen Tagen der Betrübniß euch von Sünden und von Allem, 
was Gott mißfällt, gereinigt habt, dann werdet ihr fähig ſein, den 
Triumph und die Freude eures göttlichen Erlöſers mitzufeiern, 
wenn Er ſich ſiegreich über den Tod erhebt und euch die Pforte 
des Lebens eröffnet. Aber auch mitten in jener Freude und jenem 
Triumphe ſoll das Kreuz nicht vergeſſen werden; denn ſowie die 
Kirche während der öſterlichen Zeit bei ihren täglichen gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen jede andere Gedächtnißfeier bei Seite ſetzt, und 
nur das Kreuz ausſchließlich feiert, ſo wünſcht auch unſer gött⸗ 
licher Erlöſer, da Er ſich nach Seiner Auferſtehung Seinen Apo⸗ 
ſteln zeigt, nicht durch den Glanz, der Ihn umgibt, nicht durch 
die Kraft oder Gewandtheit, womit Sein verklärter Körper ver⸗ 
ſchloſſene Thüren durchdringen kann, als ihr Herr und ihr Gott 
wieder erkannt zu werden; ſondern durch die Nägelmale an Sei⸗ 
nen Händen und Füßen und an der koſtbaren Wunde in Seiner 
Seite: um uns auf dieſe Weiſe zu zeigen, daß Er in Seiner Ver⸗ 
klärung als derſelbe geliebt werden will, der Er auf dem Calva⸗ 
rienberge war. 

O göttlicher Jeſus! möge das Bild dieſer heiligen . 
die das Kreuz uns zeigt, meinen Gedanken niemals entſchwinden! 
Da es ein Zeichen und ein Vorrecht des hohen Amtes iſt, zu dem 
ich ganz ohne mein Verdienſt berufen worden bin, daß ich auf 
meiner Bruſt immer das Zeichen des Kreuzes tragen darf, und in 
demſelben, wie in einem heiligen Schreine, einen Theil jenes ge— 
ſegneten Baumes, an dem Du auf Golgatha hingſt, ſo laß Dein 
Bild, das lebendige Bild des Gekreuzigten, in meinem Herzen 
wohnen und laß es die Quelle fein, aus der jeder Gedanke, jedes 
Wort, jede Handlung meines Amtes hervorgehe. Laß mich Dich 
predigen, und zwar Dich, den Gekreuzigten, und nicht die Lehren 
weltlicher Tugend und menſchlicher Philoſophie, die ſo leicht Bei— 
fall finden. Im Gebete und in der Betrachtung laß mich Dein 
Bilduiß immer vor Augen haben, wie Du Deine Arme ausſtreckſt, 
um uns einzuladen, daß wir bei Dir Erbarmen ſuchen, und um 
uns zu umarmen. Laß mein Thabor auf dem Calvarienberge ſein; 
dort iſt es am beſten für mich zu wohnen. Dort haſt Du drei 
Hütten gebaut: eine für diejenigen, welche, wie Magdalena, viel 
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geſündigt haben, die aber gern zu Deinen heiligen Füßen weinen; 
eine für diejenigen, welche, wie der heilige Johannes, für einen 
Augenblick in ihrer Feſtigkeit geſchwankt haben, die ſich aber ſeh— 
nen, wieder an Deiner Bruſt zu ruhen; und eine, die blos für 
diejenigen beſtimmt iſt, deren Liebe tadellos glüht, deren Herz, 
immer eins mit dem Deinigen, ſeine Heimat in dem Mittelpunkte 
des Deinigen findet, Fiber mit Fiber verſchlungen, bis beide in 
eins verſchmelzen in dem Schmelzofen gegenſeitiger Liebe. Mit 
dieſen Lieblingen des Kreuzes laß mich, göttlicher Heiland, immer 
vereint bleiben in Betrachtung und Gebet und liebevoller Zunei— 
gung für Dein heiliges Kreuz. Auch den Stoff, woraus es ge— 
macht iſt, will ich, ſo oft ich es ſehe, tief und feierlich verehren. 
Wo immer man mir das Bild deſſelben zeigt, will ich es ehren, 
ihm tief und ehrfurchtsvoll huldigen. Noch mehr aber will ich 
ſeinen Geiſt, ſeine innere Form verehren und lieben, die dem Her— 
zen eingeprägt iſt, und die ſich in der Heiligkeit des Lebens kund 
thut. Und ſchaue, o göttlicher Erlöſer! von Deinem Kreuze, von 
Deinem wahren Throne der Barmherzigkeit mitleidig herab auf 
dieſes, Dein Volk. Laß die Ströme des Segens, die aus Deinen 
heiligen Wunden fließen, reichlich ſich ergießen. Vollende während 
dieſer Woche der Vergebung in den Herzen das Werk, welches 
heilige Männer ſo wohl begonnen haben,!) damit Alle würdig an 
Deinem Oſtermahle Theil nehmen können. Pflanze Dein Kreuz in 
jedes Herz; möge ein Jeder es im Leben umſchlingen, möge es einen 
Jeden im Tode umſchlingen und möge es ein Leitſtern des Heiles 
ſein für ſeine ſcheidende Seele, eine Krone der Herrlichkeit für ſeinen 
unſterblichen Geiſt! Amen! | 


) Mit Bezug auf die ſoeben beendete Miſſion der „Väter der chriſt— 
lichen Liebe.“ 
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XI. 
Betrachtung über das Leiden Chrifli. 


„Er erniedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam bis zum Tode, ja bis zum 
„Tode am Kreuze.“ Phil. II. 8. 


Schon der Name, geliebte Brüder! welchen dieſer Sonntag 
im katholiſchen Kirchenkalender führt, ſchreibt uns vor, mit welchem 
feierlichen Stoffe ſich unſere Gedanken zu beſchäftigen haben und 
geſtattet uns nicht, uns nach anderen Gegenſtänden der Belehrung 
umzuſehen. Denn er führt ſeinen Namen „Paſſionsſonntag“ von 
dem ſchmerzhaften Leiden unſeres theuren Herrn und Heilands 
Jeſus Chriſtus; und es läßt ſich kein anderer Gegenſtand auffin⸗ 
den, der würdig wäre, zugleich mit der Betrachtung Seiner 
Sterbeſtunde unſere Gemüther zu beſchäftigen. 

Dieſes iſt das Haus der Trauer, und es iſt beſſer, daß 
wir dieſes betreten, als ein Haus der Feſtlichkeiten und des Ju— 
bels. Von heute ab, bis die Feier Seiner glorreichen Auferſte⸗ 
hung uns zur Freude auffordert, müſſen unſere Herzen und unſere 
Liebe bei Seinem Herzen weilen, in der Betrübniß auf dem Oel⸗ 
berge, in der Ungerechtigkeit und Grauſamkeit zu Jeruſalem und 
in der Schmach auf dem Calvarienberge. Ja laßt uns für dieſe 
Zeit dem Berge Horeb und ſeinen Wundern, dem Sinai und 
den Schrecken ſeines Geſetzes, dem Thabor und ſeinen herrlichen 
Erſcheinungen Lebewohl ſagen und wohnen auf dem „Berge der 
Myrrhen“, der Bitterkeit und Sorge. O, es wird ſich eine reiche 
Auswahl trauriger Gefühle, eine Fülle von Schmerzen der ver- 
ſchiedenſten Art für uns Alle vorfinden; ſo viele, daß wir uns an 
keinem überſättigen werden. Da wird Mitgefühl ſein für den Tu⸗ 
gendhaften, Zerknirſchung für den Sünder, Troſt für den Betrüb- 
ten, milder Tadel für den Leichtherzigen, Beruhigung und Ermu⸗ 
thigung für die, welche von den Menſchen verfolgt werden, ver⸗ 
nichtende Beſchämung für den Stolzen und Ungerechten. Es werden 


4 * 


187 


auch Thränen da fein, welche alle menſchliche Sorge hinwegſpülen; 
Dornen, deren Stich das härteſte Herz zur Reue bewegt; und Seuf— 
zer, die wie Balſam das wunde Gemüth heilen werden, und Blut, 
das die ſchwärzeſten Flecken der Sünde rein waſchen wird. 

Kommet alſo, geliebte Brüder! laßt uns, wenn auch nicht 
mit freudigem, doch mit willigem Herzen den Pfad betreten, der 
für uns der Weg des Lebens iſt, obſchon er für Jeſus der Weg 
des Todes war. Und da ich zuverſichtlich erwarte, daß der Ge— 
danke an Seine Leiden während der Tage, denen wir entgegen— 
gehen, in euren Gemüthern vorherrſchen wird, und daß ihr mit 
liebendem Herzen recht oft dieſen oder jenen Seiner vielen Schmer— 
zen betrachten werdet, ſo will ich heute, obſchon ich meine Schwäche 
kenne, euer Führer ſein und euch ganz einfach Anleitung geben 
zu einigen Betrachtungen über die verſchiedenen Theile der Paſſion 
eures geliebten Erlöſers. 

Wenn ihr Ihm zuerſt auf den Oelberg folget, werdet ihr 
ſehen, wie Er Seine Apoſtel in einiger Entfernung zurückläßt, und 
nur die drei Auserwählten mitnimmt, wie Er ſich aber auch aus 
ihrer Nähe noch weiter zurückzieht. Während ſie der Natur unter— 
liegen und einſchlafen, beginnt der geheimnißvollſte Theil Seiner 
Leidensgeſchichte. Die heilige Schrift beſchreibt denſelben mit Wor— 
ten, die, wie wir ſehen werden, auf ſchreckliches Seelenleiden ſchlie— 
ßen laſſen. Er betet zu Seinem Vater, Er möge den Kelch von 
Ihm nehmen, den Er zu trinken im Begriffe iſt; Er ſinkt in 
Angſt auf die Erde nieder und ein Engel muß Ihn tröſten. Dieß 
ſind kurz die Hauptzüge dieſes Stadiums der Leiden unſeres Hei— 
landes; und wenn ihr vielleicht fraget, warum der Heiland dieß 
erduldete, ſo läßt ſich leicht eine Antwort finden. 

Denket euch, der Verräther Judas habe, als er aus der 
Speiſehalle ſtürzte, die Häſcher der Prieſter hineingeführt und 
Jeſus ſei mitten unter Seinen Apoſteln gefangen genommen wor— 
den; dann hätte in der Art und Weiſe, wie Er ſcheinbar unvor— 
bereitet, mitten in dem ruhigen Genuſſe der geſelligen Unterhal— 
tung mit denen, die Er liebte, überraſcht worden wäre, Etwas ge— 
legen, welches ſich mit der Würde Seiner Leiden nicht vertragen 
hätte. Die ganze Leidensgeſchichte wäre uns vorgekommen wie 
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ein Akt der Gewaltthätigkeit und das freiwillige Aufſichnehmen 
von Schmerz und Tod, welches hauptſächlich charakteriſtiſch iſt, 
wäre kaum bemerkbar geworden. Deßhalb war es recht, daß eine 
Trennung von allen übrigen Menſchen ſtattfand, daß Jeſus ſich 
mit Ruhe und Ueberlegung für alles Folgende vorbereitete, und 
daß Er ſich Seinen Leiden ſo hingab, daß man ſah, Er habe ſie 
ſelbſt gewählt. Aus demſelben Grunde gefiel es Ihm auch, als 
Seine Feinde kamen, Ihn zu ergreifen, ſie erſt drei Mal zur Erde 
zu werfen, bevor Er ſich in ihre Gewalt begab. Durch Seinen 
Todeskampf und durch Sein Gebet zeigte Er, daß Er vorherſah, 
was folgen würde, und daß Er ſich Allem freiwillig unterwarf. 

Zudem wäre es aber auch unziemlich geweſen, wenn Men- 
ſchen den erſten Streich auf das Opfer der Sünde geführt hätten; 
denn, was ſie Ihm auch anthaten, es geſchah doch Alles blos in 
Folge eines gerechten und ſtrengen Richterſpruches. Der ewige 
Vater mußte zuerſt Seine Hand über dieſen Seinen Iſaak erhe— 
ben und, indem Er Ihn mit dem Charakter des allgemeinen 
Opfers belleidete, Ihn der Grauſamkeit der Menſchen überant⸗ 
worten, damit das geheimnißvolle Opfer dargebracht werde. 

Und hier legte Er in der That die Hände auf Sein Haupt 
(wie der Hoheprieſter auf das des Sündenbockes) indem Er Ihm 
die Miſſethaten von uns allen aufbürdet, und Ihn verantwortlich 
machte für ihre ungeheure Größe. Während des übrigen Theiles 
Seiner Leidensgeſchichte werden unſere Gedanken gequält durch das 
peinigende Schauſpiel körperlicher Qualen und durch den Abſcheu 
mit dem uns das Benehmen Seiner Feinde erfüllt. Hier aber 
werden wir ausſchließlich von der Betrachtung innerlichen Schmer⸗ 
zes in Anſpruch genommen; wir ſehen Jeſus allein mit Seinen 
eigenen perſönlichen Schmerzen und unſere Betrachtung zeigt uns 
dieſelben als einen ſo weſentlichen Theil Seiner Leiden, ſo tief, ſo 
überwältigend, daß alles, was Er auch ſpäter am Körper erleidet, 
nur wie eine Zugabe, ein Anhängſel derſelben erſcheint. 

Denn beachtet wohl die ſchreckliche Bedeutung des Ausſpruchs der 
heiligen Schrift: „Und als Ihn Todesangſt befiel, betete Er länger; “) 


) Lukas XXI. 43. 
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und Seiner eigenen Worte: „Meine Seele iſt betrübt bis in den 
Tod.“ Dieſe Worte erinnern uns an die einzige Vergleichung, 
die im Stande iſt, uns eine Vorſtellung von der Angſt Seiner 
Seele zu geben — an den letzten Kampf zwiſchen Leben und Tod, 
wenn bei gewöhnlichen Menſchen dieſer die Oberhand gewinnt. 
Sie zeigen uns die Zuckungen der erſchöpften Natur im vergeb— 
lichen Widerſtande gegen das Ringen einer mächtigeren, zerſtören— 
den Gewalt, welche ſie feſter und feſter erfaßt und nach und nach 
ihre ganze Lebenskraft herauspreßt, bis ſie zermalmt und verzwei— 
felnd in ihrer eiſernen Umarmung dahinſinkt. Dieſe Worte 
geben uns eine Vorſtellnng davon, wie das Herz in ſeinen ruck— 
weiſen Schlägen erſtickt durch das langſame Zurücktreten des Blut— 
ſtromes, der immer dicker wird; wie die Bruſt ſich mühevoll hebt 
unter einer bleiernen Laſt, wovon ſie bedrückt wird; wie die Glie— 
der ſteif werden und gleich Eisklumpen den Körper niederziehen, 
wie das Gehirn in krankhafter Aufregung betäubt einen ſchmerzhaf— 
ten Schwindel verurſacht. Wenn wir aber ſolch ein Schauſpiel 
an dem Bette eines ſterbenden Freundes beobachten, dann haben 
wir, wie furchtbar und ſchmerzlich daſſelbe auch für unſere Ge— 
fühle ſein mag, doch den Troſt zu wiſſen, oder zu glauben, daß 
die Schwäche der Natur, wodurch es veranlaßt iſt, zugleich vor 
allzugroßem Schmerze bewahrt, daß das Gefühl ſchon betäubt iſt, 
und daß der Geiſt ſchon am Rande der Bewußtloſigkeit ſchwebt. 
Hier wird aber ein Mann in der höchſten Jugendkraft, in der 
Fülle der Geſundheit, der noch keinen Streich erlitten, der noch 
nicht vom Unglück heimgeſucht iſt, der noch keinen Verluſt zu be— 
trauern hat, in einem Augenblicke von Seelenſchmerz ſo ergriffen, 
daß Er durch die Heftigkeit deſſelben in dieſen Todeskampf ver— 
fällt. O wer kann ſich von der Schrecklichkeit dieſes Kampfes 
eine Vorſtellung machen! Von einem ſolchen Schmerze beſtürmt 
zu werden, der fähig iſt den Tod zu verurſachen, mit demſelben 
ringen und ihm widerſtehen zu müſſen, um durch Ausdauer ſeine 
verhängnißvollen Wirkungen machtlos zu machen; auf dem Gipfel 
des Stolzes und der Fülle des Lebens zu fühlen, wie der Tod 
mit ſtarker bewaffneter Hand einen Angriff macht gegen die wachen— 
den und widerſtehenden Kräfte des Lebens! Und in den dunkeln 
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Stunden der Nacht zu ringen, wie Jakob mit dem Engel, ohne 
Hilfe, ohne Stütze, allein! Guter Gott, welch' ein Kampf und 
welch ein Sieg! Wenn ihr bei Einem ſtehet, der ſeinen letzten 
Kampf lämpft, dann ſeht ihr mitleidsvoll, wie der kalte Schweiß 
ſich auf ſeine Stirne ſetzt, ihr ſeht darin das äußerſte Zeichen der 
Gewalt ſeines Schmerzes; und wäre er auch euer bitterſter Feind, 
ihr würdet ihm gewiß den Dienſt nicht verſagen, ihm denſelben freund— 
lich abzuwiſchen. Schauet nun auf den Todeskampf eures Heilands 
und ſeht, daß Sein Schweiß Blut iſt! ja Blut, das ohne Wunde 
oder Schlag ſo reichlich fließt, daß die Erde davon benetzt wird! 
In dem üppigen Morgenlande gibt es Pflanzen, geliebte 
Brüder, welche man ſchlägt und ſchneidet, um den koſtbaren Bal⸗ 
ſam aus ihnen zu gewinnen, welchen ſie enthalten; jener Balſam 
iſt am meiſten geſucht und geſchätzt, welcher rein und ungemiſcht 
von ſelbſt gleich Thränen aus dem Baum quillt. Damit dürfen 
wir, glaube ich, ohne Verletzung der ſchuldigen Ehrfurcht die Blut⸗ 
ſtröme unſeres theuren Erlöſers vergleichen. Als es reichlich aus 
Seiner Seite floß, nachdem man Gewalt angewendet, floß es mit 
einer anderen geheimnißvollen Flüſſigkeit gemiſcht hervor; als das⸗ 
ſelbe durch die grauſamen Mißhandlungen Seiner Feinde, durch 
ihre Nägel, durch ihre Dornen und Geißeln vergoſſen wurde, da 
iſt demſelben der ſchmerzliche, verunglimpfende Gedanke an die 
rohen Werkzeuge beigemiſcht, durch deren Anwendung es floß — 
wenn es nämlich durch dieſelben irgend befleckt werden kann. Hier 
aber gibt jenes erlöſende, lebenſpendende Herz zum erſtenmale von 
ſelbſt nach, das Blut ſtrömt freiwillig hervor, rein und unberührt 
von der unſauberen Hand des Menſchen, wie Thau fällt es auf 
die Erde. Es iſt der erſte Saft des koſtbaren Weinſtockes, bevor 
die Preſſe ſeine Trauben zerquetſcht hat; es iſt duftiger und ſüßer 
für die liebende und mitfühlende Seele, als das Blut, welches 
nachher fließt. Jeder Tropfen deſſelben gehört uns und ach, in 
wie ſchmerzlicher Weiſe, denn hier hat keine Geißel, keine ruchloſe 
Hand, kein ſtechender Dorn es hervorgerufen; ſondern unſere 
Sünden, ja, unſere Sünden, die Henker, nicht des Fleiſches, aber 
des Herzens Jeſu, haben all dieſes Blut herausgetrieben, damit 
es den Garten des Schmerzes bewäſſere! Und dieſes Blut ſollte 
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uns nicht theuer fein, es ſollte nicht von unſerer Zärtlichkeit mit 
noch weit mehr Ehrfurcht und Liebe geſammelt werden, als es 
einſt die Jungfrauen mit dem Blute der Martyrer thaten, damit 
es für immer in dem Heiligthume, auf dem Altare unſerer Herzen 
aufbewahrt bleibe! 

Wir werden aber nur eine ſehr ſchwache Vorſtellung von den 
Leiden haben, welche unſer Heiland bei dieſer Gelegenheit erdul— 
dete, wenn wir uns nicht durch Sein Gebet darüber belehren laſ— 
ſen. Alles was unſere Einbildungskraft ſich erdenken kann, könnte 
uns noch keinen annähernden Begriff geben von dem, was in 
dieſen wenigen Worten enthalten iſt: „Vater, wenn es möglich iſt, 
ſo laß dieſen Kelch vor mir vorüber gehen.“ Denn, beachtet es 
wohl, wie tief muß in der That Seine Kraft geſunken ſein, wie 
ſchrecklich muß der Widerwille des Betrübten die Oberhand ge— 
wonnen haben über die ernſtlich entſchloſſene Liebe und das ſehn— 
ſüchtige Verlangen, wodurch Er ſich hatte beſtimmen laſſen, das 
Werk unſerer Erlöſung zu vollenden, ſo daß Er auch nur für einen 
Augenblick vor den Leiden, die Ihn erwarteten, zurückſchrecken und 
ſchwanken konnte, ob Er ſich von dem ſchmerzenreichen Unternehmen, 
in dem Er ſchon ſo viele Schritte gethan hatte, zurückziehen ſollte 
oder nicht! O, wie ſehr ſchwankte für einen Augenblick die Sache 
von uns armen Geſchöpfen in der Waagſchale; da auf der einen 
Seite jene Hochachtung, die Ihm gebührte, und wegen deren alle 
Seine Bitten erhört wurden, in's Gewicht fiel; auf der andern 
Seite aber Seine Liebe zum Menſchengeſchlechte und zu einem 
Jeden von uns insbeſondere die Waagſchale herabzog! Wie mag 
wohl der Himmel, — ſo ſollte man meinen, — für einen Augen— 
blick mit Spannung zugeſehen haben, welche Seite das Ueberge— 
wicht gewinnen würde! Doch nein! ſei geprieſen, mein liebender 
Jeſus, für jenen kleinen Zuſatz, den Du Deinem Gebete einfüg— 
teſt: „wenn es möglich iſt“. Wie ſollte ich den Sinn derſelben 
nicht verſtehen, da er ja ſo reich iſt an Bedeutung für das Schickſal 
meiner Erlöſung. „Wenn der Kelch,“ dieß ſcheint Er zu ſagen, 
„hinweggenommen werden kann, doch ſo, daß der Menſch doch er— 
„löſt wird, wenn die Beſeitigung deſſelben ſich vereinigen läßt mit 
„meinem Entſchluß und Verſprechen, eine volle und genügende 
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„Loskaufſumme für die Sünder darzubringen; dann, und nur 
„dann mag dieſer eckelhafte Trank von mir weggenommen werden. 
„Kann aber dieß nicht geſchehen, dann ſei mir ſeine Bitterkeit 
„willkommen, damit das verlorne Menſchengeſchlecht gerettet werde.“ 
Ja, wohl war Er beſorgt geweſen, beim Himmel Verwahrung 
gegen die Gewährung Seiner Bitte einzulegen, da Ihm dieſelbe 
in der Angſt, in dem Todeskampfe Seiner Seele abgepreßt wurde; 
und wohlweislich beſchwerte Er ſie mit einer ſolchen Bedingung, 
daß die Erhörung der Bitte verhindert wurde, da ja ſonſt das 
Werk unſerer Erlöſung eine Unterbrechung erlitten hätte. 
Wundert ihr euch aber darüber, geliebte Brüder, daß Er 
einerſeits davor zurückweicht, dieſen Kelch zu trinken, anderſeits 
aber ihn nachher freudig bis auf die Hefen geleert hat? Was war 
in jenem Kelche? Unſere Sünden waren darin und die Strafe, 
die wir dafür verdient hatten. Und was konnte Er dadurch ge⸗ 
winnen, daß Er ihn trank? Unſere Erlöſung. Iſt nicht jetzt das 
Geheimniß aufgeklärt? Wunderſt du dich darüber, daß das reine 
und unbefleckte Lamm Gottes ſchon bei dem Gedanken geſchaudert 


hat, deine Sünden auf ſich zu nehmen, die jetzt dir ſelbſt jo ver— 


haßt ſind; oder kannſt du dich wundern, daß dich dein theurer 
Heiland ſo ſehr geliebt hat, daß Er dieſes Widerſtreben überwand, 
und den giftigen Trank verſchluckte, ſo daß Er mit Seinem ne 
dein Leben erkaufte? 

Nun denn, bedenket doch, ſo oft ihr Gott durch eine Sünde 
beleidigt, daß eure Beleidigung ein weiterer Tropfen der Bitter— 
keit war in jenem Tranke, eine Vermehrung des Schmerzes in 
dem Herzen Jeſu, die ihr Ihm leicht hättet erſparen können. 
Habt ihr aber der Verſuchung widerſtanden, ſo erfreuet euch mit 
dem Gedanken, daß ihr euch dießmal wenigſtens enthalten habt, 
das ſchon allzu volle Maß des Schmerzes noch zu häufen, welches 
Er um euretwillen übernahm. 

Habt ihr aber mit liebendem Herzen über das erſte Stadium 
der Leiden eures Heilandes nachgedacht, ſo werdet ihr euch, je 
nach den Betrachtungen, die ihr angeſtellt habt, mit verſchiedenen 
Gefühlen an Ihn wenden. Manchmal werdet ihr, da ihr Ihn 
verlaſſen ſehet mit Seinen Jüngern, mit Ihm ſprechen, als wäret 


195 


ihr bei Ihm und als ſtände es in euerer Macht Ihm zu helfen 
und Ihn zu tröſten. „Trinke,“ werdet ihr zu Ihm ſagen, „mein 
guter, liebender Heiland, ich bitte Dich, trinke dieſen bittern Kelch, 
damit ich erlöſt werde. Es iſt wohl wahr, ich habe mitgeholfen 
Drachengalle hineinzumiſchen durch meinen bittern Undank gegen 
Dich; aber doch weiß ich, Du liebſt mich jo überſchwenglich, daß 
Du lieber Alles erduldeſt, als daß ich verloren ſein ſollte, wie ich 
es verdiene. Aber laß mich noch einen Beſtandtheil hinzuthun, 
welcher ihn Dir etwas mildern wird — die Thränen aufrichtiger 
Reue. Laß Dich ein wenig tröſten mit dem Gedanken, daß von 
denen, welche dazu beitrugen, Dir dieſen widerlichen Trank zu be— 
reiten, wenigſtens Einer nicht undankbar ſein wird für die gren— 
zenloſe Liebe, die Dich veranlaßte, ihn zu trinken.“ 

Vielleicht auch wirſt du, von dem Gefühle eines noch edleren 
Eifers gedrängt, den Wunſch hegen, die Leiden deines Erlöſers zu 
theilen. Du wirſt dir denken, Er frage dich, wie die Söhne des 
Zebedäus, ob du mit Ihm aus dem Kelche trinken willſt? Und 
du wirſt dann zu dir ſelbſt ſagen: „O wer könnte ſolch einer 
Frage widerſtehen, oder ſich bedenken, ja zu ſagen? Wer möchte 
es ablehnen, aus demſelben Kelche zu trinken, welchen Deine geſeg— 
neten Lippen geheiligt und verſüßt haben, und wenn der Inhalt 
auch noch ſo bitter wäre? Mein Antheil an Deinem Kelche wie 
an Deinem Kreuze ſei mir alſo willkommen mein lieber Heiland. 
Ich will mit Ergebenheit daraus trinken in allen Prüfungen, in 
jeder Trübſal, und will mich beſtreben, Alles im Geiſte Deines 
Leidens auf dem Oelberge zu ertragen. Ich will mit Reue, mit 
Betrübniß und Zerknirſchung daraus trinken, will oft hier mit 
Dir weinen und bittern Schmerz darüber empfinden, daß ich Dei— 
nem liebenden Herzen ſo grauſame Todesqualen bereitet habe. 
Mit Liebe will ich an Deinem Altare daraus trinken, wenn ich 
in der heiligen Kommunion Deines koſtbaren Leibes und Blutes 
theilhaftig werde. Gewähre mir endlich, mein lieber Jeſus, daß 
ich mit Segen daraus trinke, wenn ich im neuen Leben bei Dir 
bin im Reiche Deines Vaters, wo ich Dir von Angeſicht zu An— 
geſicht danken werde für Deine Leiden und für Deine Schmerzen. 


Nachdem unſer göttlicher Heiland von Seinen Feinden ergriffen 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 13 
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worden iſt, da Er den Kuß des Verräthers empfangen hat; nach⸗ 
dem Er in die Stadt geführt worden iſt, folgen die Scenen des 
bittern Trauerſpieles ſo raſch aufeinander, und bieten eine ſolche 
Verſchiedenheit von Stoff für gefühlvolles Nachdenken, daß wir 
jetzt kaum einen kleinen Theil derſelben berühren können. Zuerſt 
wird Er nun den Hohenprieſtern und ihren Verbündeten vorge⸗ 
ſtellt, welche die Vorverhandlungen für das Verhör des nächſten 
Tages vornehmen. Es iſt eine belehrende und zugleich tröſtliche 
Beſchäftigung, dieſen argliſtigen und gewiſſenloſen Feinden in ihren 
Schlichen liſtiger Ungerechtigkeit zu folgen; denn ſie ſuchen ihren 
eigenen Ruf zu wahren, während ſie den Herrn der Herrlichkeit 
verurtheilen. Daher beſtachen ſie eine Anzahl Zeugen, deren Aus⸗ 
ſage Jeſus dadurch als grundlos zunichtemacht, daß Er einfach 
ſchweigt. Nichts kann Seinem Charalter einen vollſtändigeren 
Triumph bereiten, als das Ergebniß dieſer höchſt en 
Unterſuchung. 

Ein Vorfall aber in dieſem Abschnitte der eidensgeſchichte 
iſt beſonders geeignet, unſere Aufmerkſamkeit zu feſſeln, — die 
Verläugnung Petri. Jeſus war von Anfang an von Seinen Apo- 
jteln verlaſſen worden, ſogleich nach dem erſten unbeſonnenen Ver⸗ 
ſuche, den Petrus machte, Ihn zu befreien. Er ſteht ohne Freund 
mitten unter den rohen Knechten und Wächtern der Hohenprieſter; 
und dieſe Leute laſſen ihre Grauſamkeit an Ihm aus und quälen 
Ihn mit jeder möglichen Schändlichkeit. Endlich kommt derjenige, 
der ſich immer als den kühnſten und eifrigſten Seiner Freunde ge— 
zeigt hat, heran und wagt ſich in die Menge. Er iſt gewiß ge⸗ 
kommen, um ſeinem theuren Meiſter etwas Troſt zu bringen und 
Ihn zu verſichern, daß alle Seine Auserwählten Ihm treu blei⸗ 
ben und Mitleid mit Ihm fühlen in Seinen Leiden. Er muß, 
wenn es nöthig iſt, bereit ſein mit Ihm zu ſterben! Ach nein! 
der Zweck ſeines Kommens iſt ein ganz anderer, und Jeſus, der 
es ihm vorhergeſagt hat, weiß es wohl; er iſt blos gekommen, um 
ſeinen Herrn zu verläugnen und abzuſchwören, und um ſeine Seele 
mit dem ſchrecklichen und verrätheriſchen Meineide zu belaſten, daß 
er den Mann nicht kenne! Es ſcheint, als ob dieſe beſondere Prü— 
fung zugelaſſen worden ſei, damit ausdrücklich jeder Troſt abge- 
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fchnitten wäre, welchen die leidende Menſchennatur Jeſu Chriſti 
ſonſt hätte fühlen können. Wie ſind die Bemühungen, die Lehren 
und Warnungen von drei Jahren geſcheitert! Vergebens hat Er 
ſich bemüht, ihm zu ſagen, daß der Menſchenſohn in die Hand 
der Sünder überliefert, verhöhnt, gegeißelt und getödtet werden 
muß. Nach allen dieſen Lehren kennt Petrus den Mann nicht! 
Von wem ſoll denn nun der Heiland jemals hoffen anerkannt zu 
werden? Ja, und nun iſt der feſte Grundpfeiler Seiner Kirche, 
der Fels, auf den ſie gebaut werden ſollte, wie Wachs hinweg ge— 
ſchmolzen vor jenem verhängnißvollen Feuer in dem Vorhofe des 
Hohenprieſters! Die ganze Arbeit von Jahren, die Er darauf ver— 
wendet hat, den Charakter Seines Apoſtels zu bilden, thaut hin— 
weg wie Eisblumen vor dem Hauche einer albernen Magd! O 
welcher ſchmerzliche Anblick iſt dieß für Jeſus mitten in Seinen 
übrigen Qualen! Um wie viel war dieſer Schlag ſchmerzlicher 
als jene, die nur Seine Wange trafen! Um wie viel war dieſe 
Beleidigung ſchlimmer als jene, da man Ihm in's Geſicht ſpie! 
Betrachtet aber auf der andern Seite Sein Benehmen. Pe— 
trus war nicht länger würdig, von Ihm beachtet, noch weniger 
aber von Ihm geliebt zu werden. Er hatte den Herrn höchſt treu— 
los und undankbar behandelt. Jeſus hätte ihn mit Recht für 
immer aufgeben können, wenigſtens hatte Er doch jetzt ſicherlich 
mit ſich ſelbſt genug zu thun, und Er hätte ihn doch wenigſtens 
bis nach Seiner Auferſtehung ſich ſelbſt überlaſſen können. Aber 
nein; Er zögerte nicht einen Augenblick damit, ſein Herz zu rüh— 
ren; Er wollte nicht ſterben, bevor Er mit ihm ausgeſöhnt wäre. 
Er achtet die dichte Menge Seiner Peiniger nicht, die Ihn um- 
gibt, ſondern wendet ſich zu Petrus. O, mit welchem Blicke muß 
Er ihn angeſchaut haben! mit einem Blicke, der ſich unmöglich, 
ſo lange der Apoſtel lebte, aus ſeinem Gedächtniß und ſeinem Her— 
zen verwiſchen ließ. Das Geſicht des Heilands iſt kaum kenntlich 
durch die entſtellende Wirkung der abſcheulichen Behandlung, die 
Er erleiden mußte; Sein Auge aber, unumwölkt in ſeiner milden 
Majeſtät, entſendet einen Strahl, der nicht blos weit über Seine 
Verfolger hinaus das Dunkel der Nacht durchdringt und die Vor— 
halle erreicht, ſondern auch ſeinen Weg findet bis in die tiefſten 
in” 
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Falten des Apoſtelherzens, den Zauber der Vergeſſenheit löſt, der 
es bindet, die edleren Gefühle deſſelben, welche die Furcht ſtarr 
und ſteif gemacht hatte, wieder in ſanften Fluß bringt, ſo daß ſie 
ſich in einem Strom von Thränen zeigen. Und wer von uns 
ſollte nicht fühlen, daß dieſer Blick auf uns nicht weniger gerichtet 
iſt? Wir haben oft und immer wieder unſern Heiland verläug⸗ 
net und abgeſchworen; vielleicht auch vor den Menſchen durch Feig⸗ 
heit und falſche Scham in Seinem Dienſte; gewiß aber oft im 
Angeſichte Seiner Engel durch die Abtrünnigkeit der Sünde. Und 
oft waren auch äußere Warnungen an uns verloren; wie das 
Krähen des Hahnes bei Petrus. Aber ein Blick des leidenden 
Jeſu muß gewiß unwiderſtehlich ſein für unſere Herzen; ein Vor⸗ 
wurf, den Er in ſo milder Weiſe an uns richtet, ſo liebend uns 
an's Herz legt, und den Er in ſo einnehmender Weiſe durch das 
Verſprechen der Verzeihung mildert, ein ſolcher Vorwurf von Ihm, 
den nicht andere Menſchen grauſam behandeln, ſondern wir ſelbſt, 
die wir ſo mild von Ihm behandelt werden, kann auch vom här⸗ 
teſten Herzen, vom gefühlloſeſten Sünder nicht zurückgewieſen 


werden. 


Ich übergehe, geliebte Brüder, die rohe Behandlung in jener 
Nacht der Schmerzen, in welcher, wie in jedem andern Abſchnitte 
Seiner Leidensgeſchichte, die Sanftmuth und Geduld des Sohnes 
Gottes um ſo heller glänzt, je ſchändlicher und gehäſſiger das Be⸗ 
tragen Anderer gegen Ihn iſt. Ich ſage Nichts von den erſten 
Anklagen vor dem Richterſtuhle des Pilatus, dem Schreien nach 
Seinem Blute, dem Hohne des Herodes, dem Schweigen Chriſti, 
— alles reicher Stoff für die Betrachtung; ich will lieber bei 
den auffallenden Ereigniſſen jenes ereignißreichen Tages verweilen. 

Erſtens nämlich wird Jeſus gegeißelt. Bemerket wohl, wie 
Pilatus dieſe Beſchimpfung in Vorſchlag bringt. „Ich hab' ihn 
in eurer Gegenwart verhört und an dieſem Menſchen nichts von 
dem gefunden, weßwegen ihr ihn anklaget . .. Ich will 
ihn alſo züchtigen und losgeben.“!“) Welch' eine ruchloſe, gottes⸗ 
läſteriſche Idee! Ihn zu ſtrafen oder zu züchtigen, Ihn, 


) Lukas XXIII. 14. 16, 
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der die ewige Weisheit des Vaters iſt, die Reinheit, Unſchuld, 
Heiligkeit und Vollkommenheit ſelbſt. Und wer unternimmt es, 
Ihn zu züchtigen? Einer der liederlichſten, grauſamſten, gehäſſigſten 
Heiden. Er macht den Vorſchlag, Ihn, das fleckenloſe Lamm 
Gottes zu ſtrafen, für Seine Fehler zu züchtigen und als einen 
gebeſſerten Menſchen wieder zu entlaſſen. Und wie ſoll dieſe Züch— 
tigung ausgeführt werden? Mit der Geißel, womit die Sklaven, 
die verachtetſten aller Menſchen, gezüchtigt werden! Und nun ſehet 
wie Pilatus ohne alle Gewiſſensbiſſe ſeinen Vorſchlag ausführen 
läßt und ſich noch einbildet, er erweiſe damit Jeſus wirklich noch 
eine Gunſt! Betrachtet wohl die Scene, die nun folgt, indem 
Er zu dieſem Zwecke dem tollen Kriegsvolke übergeben wird. 

Er iſt einer Menſchenklaſſe in die Hände gegeben, die wahr— 
ſcheinlich die verhärtetſte auf Erden war; das waren Leute, die 
an's Gemetzel gewohnt waren, von denen ein Jeder bereit war, 
wenn es ihm befohlen wurde, das Amt eines Henkers zu verwal— 
ten, welches ſpäter denjenigen vorbehalten wurde, die aus der 
menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen waren; Leute, die den Frem— 
den und den Beſiegten haßten und die namentlich einen beſonderen 
Widerwillen gegen die jüdiſche Nation hegten. Nun iſt Chriſtus 
dieſen Menſchen ganz in die Hände gegeben. Sie haben nicht 
einen verhärteten rohen Böſewicht, mit dem ſie wahrſcheinlich als 
mit Einem Ihres Gleichen noch einiges Mitleid gefühlt hätten, 
oder deſſen Beſtrafung für ſie wie eine alltägliche Beſchäftigung 
geweſen wäre; nein, ſie haben einen Mann in ihrer Gewalt, dem 
man auf den erſten Blick anſieht, daß Er von der vornehmſten 
Abkunft und ſo zart wie möglich gebaut iſt; deſſen zartes Scham— 
gefühl die ſchändliche Entblößung und ſchmachvolle Strafe kaum 
aushalten kann; einen Mann, deſſen ſauftes und ruhiges Beneh— 
men, das ſo ſehr gegen ihre Rohheit abſticht, ihre grauſamen Ge— 
lüſte nur noch mehr reizt; mehr noch, ein Mann, deſſen anerkann— 
tes Verbrechen der Wunſch und Verſuch iſt, ſie und ihr ganzes 
Volk aus Paläſtina zu vertreiben und das Reich zu ſtürzen, wel— 
ches ihnen als Brod die ganze Welt zur Plünderung übergibt. 

Brauchen wir uns alſo noch zu wundern, daß die von jenen 
erbarmungsloſen Elenden vollſtreckte Geißelung immer als einer 
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der grauſamſten Theile des Leidens unferes göttlichen Erlöſers dar— 
geſtellt worden iſt? Was Wunder, daß Er ſelbſt faſt immer dar⸗ 
auf anſpielte, wenn Er von Seiner Kreuzigung ſprach? Denn, 
wenn ſie für jeden Menſchen eine ſo entehrende Strafe war, daß 
der heilige Paulus ſelbſt, als er ſchon am Pfahle ſtand, an dem 
er gegeißelt werden ſollte, ſein Recht als römiſcher Bürger geltend 
machte, was muß ſie erſt in dieſem betrübenden Falle gewe⸗ 
ſen ſein? 

Nun denn, ſehet das unſchuldige Lamm Gottes, umgeben von 
dieſer wüſten Rotte, als Zielſcheibe ihrer rohen Späße und ihrer 
gemeinen unzüchtigen Reden, in der Mitte jener Menſchen, die 
der heilige Martyrer Ignatius ſpäter mit dem Namen Leopar⸗ 
den bezeichnete. Sehet, wie ſie Ihn mit rohen Händen aus⸗ 
ziehen, wie feſt ſie Seine Handgelenke zuſammenfeſſeln und Ihn 
an den Pfeiler binden. Gnädiger Gott! iſt es möglich, daß Du 
zugibſt, daß Sein jungfräuliches Fleiſch von einer Geißel berührt 
wird; iſt es möglich, daß Du die ſchmachvolle Geißel jenen lieb⸗ 
lichſten und heiligſten aller Körper zerreißen und entſtellen läſſeſt, 
welcher durch Deine eigene unmittelbare Wirkſamkeit in dem rei⸗ 
nen Leibe Mariä gebildet wurde, als das koſtbarſte Werk Deiner 
Hände ſeit der Erſchaffung der Welt! Ihr Engel Gottes, könnt 
ihr euere Entrüſtung bemeiſtern, könnt ihr euch zurückhalten, daß 
ihr nicht hinzuſtürzet auf dieſes wüthende Kriegsvolk und (wie 
den Heliodorus) diejenigen zu Boden werfet, welche euren Herrn, 
euer Glück und euere Freude, wie einen elenden Miſſethäter, wie 
den niedrigſten der Sklaven behandeln wollen, und die ſogleich da⸗ 
mit anfangen werden, Seinen anbetungswürdigen Körper zu zer⸗ 
reißen und zu zerſchlagen, und Sein Blut auf biegen 1 
Boden umherzuſpritzen? 

Aber nein; es ſcheint, als ob keine Gnade, kein Wilen für 
Jeſus vorhanden ſei, weder auf Erden noch im Himmel; Er iſt 
dem Zorne Gottes und der Wuth der Menſchen preisgegeben. 
Die Henker umgeben Ihn mit wilder Freude und laſſen ihre grau— 
ſamen Schläge wie Hagel auf Ihn herabfallen, bis Sein heiliger 
Leib über und über mit Blut und Schrammen bedeckt und ganz 
geſchwollen iſt. . 
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Betrachtet dieß Schauſpiel etwas näher; fehet, wie die rohen 
Henker dabei verfahren, indem ſie euerem theuren Erlöſer grau— 
ſame Qualen zufügen. Nachdem ſie Ihn an den Pfeiler gebun— 
den, laſſen ſie ihre wüthenden Schläge auf Seine heiligen Schul— 
tern, auf Arme, Bruſt und Rücken niederfallen. Zuerſt ſchwillt und 
entzündet ſich Sein zartes Fleiſch, dann wird nach und nach die 
Haut verletzt und das Blut dringt durch; es bilden ſich Hiebwun— 
den und das Blut beginnt reichlich zu fließen. Endlich bedeckt 
eine einzige ununterbrochene Wunde jeden Theil Seines Körpers; 
eine Schramme läuft in die andere, weite Riſſe in der Haut durch— 
kreuzen ſich nach allen Richtungen, und das Fleiſch wird in Fetzen 
von den Gebeinen losgeriſſen. Ein Elender löst den andern in 
der Henkersarbeit ab, bis ſie müde ſind, bis ihre Geduld, wenn 
auch nicht die ihres Opfers, erſchöpft iſt. 

Welch ein erbarmungswerthes Schauſpiel bietet uns unſer 
Erlöſer jetzt! Welchen Gegenſatz zu dem, was Er noch den 
Tag vorher war, als Er mit Seinen Zwölfen bei Seinem Lie— 
besmahle ſaß, und als Johannes an Seinem Herzen ruhte. Wenn 
dieſer Jünger Ihn jetzt ſieht, was für einen zärtlichen Kummer 
muß er nicht empfinden, wie bitterlich muß er nicht die traurige 
Veränderung beweinen, die dieſe unbarmherzige Züchtigung an 
Ihm hervorgebracht hat! Und ſollte ich nicht ſo viel Mitgefühl 
für die Leiden meines theuren Erlöſers empfinden, als Johannes? 
War Er nicht ebenſo gut mein Erlöſer als der ſeinige? Nachdem 
dieſer ſchmerzvolle Akt in dem heiligen Trauerſpiele geendet iſt, 
wird unſer Herr und Heiland von der Säule losgebunden, und 
man überläßt es Ihm, für ſich ſelbſt zu ſorgen ſo gut Er kann. 
Es iſt kein Freund in der Nähe, der Ihm helfen könnte: Seine 
Jünger ſind alle hinweggegangen, und von den gefühlloſen Kriegs— 
knechten iſt nicht zu erwarten, daß ſie Ihm irgend eine Hilfe lei— 
ſten werden. Jedes Glied iſt wund, gelähmt und betäubt vom 
Schmerze, ſo daß Er es kaum bewegen kann; und doch muß Er 
allein Seine rauhen wollenen Kleider wieder anthun, über Seine 
zerfleiſchten Glieder, welche davon noch mehr verletzt und verwun— 
det werden, ſo daß ſie Ihn noch viel mehr ſchmerzen. 

Doch betrachten wir nun die Veränderung, welche die Geiße— 
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lung in Seiner Stellung Seinem Volke gegenüber hervorgebracht 
hat. Er iſt jetzt ein entehrtes, herabgewürdigtes Weſen. Die ge⸗ 
meine Geißel hat Ihn berührt, ja grauſam zerriſſen. Er ſteht 
vor Seinem Volke wie ein Verbrecher, der vor Gericht geſtanden 
hat und verurtheilt worden iſt, wie ein öffentlicher Miſſethäter. 
Sie werden nicht glauben, daß ihre Hohenprieſter ſo weit hätten 
gehen können, einen Abkömmling David's der heidniſchen Geißel 
zu überliefern, wenn ſie nicht gute und gewichtige Gründe gehabt 
hätten. Doch ſei Er ſo unſchuldig wie möglich, Er kann doch 
Sein Haupt nicht mehr emporheben unter den Kindern Seines 
Volkes. Einer, der gegeißelt worden iſt, kann niemals hoffen, 
das Haupt auch nur eines Theiles der Nation zu werden. Er 
muß alle Anſprüche aufgeben, ihr Meſſias zu werden. Wer will 
Ihn jetzt anerkennen? O wie viele verläugneten Ihn, wie der 
heilige Petrus, da ſie Ihn ſo behandeln ſahen! Wie viele ſchwu⸗ 
ren nicht blos, daß ſie den Mann niemals gekannt hätten, ſondern 
bedauerten noch bei ſich ſelbſt, daß ſie jemals Ihm angehangen 
und an Ihn geglaubt hatten? Wie viele ſchämen ſich bei dieſem 
erſten Schritte zum Aergerniſſe am Kreuze? 

Und wenn nun euer Herz bei dieſem ſchmerzlichen Aublice 
recht betrübt geworden iſt, werdet ihr dann nicht dem Heilande 
eurer Seele liebevolle Vorwürfe machen und zu Ihm ſagen: „O 
mein guter, gnädiger Heiland, das war wirklich zu viel für Dich, 
was Du für einen fündigen Elenden, wie ich bin, erduldet halt; 
es war zu viel Güte, zu viel Liebe, daß Du Dir um meinetwillen 
eine ſo entwürdigende, rohe Behandlung haſt gefallen laſſen. Es 
iſt ein zu troſtloſer Anblick ſogar für mein ſteinhartes Herz; o 
wäre Dir doch das erſpart worden! Aber Deine Liebe weiß nicht 
was „zu viel“ iſt; ſie iſt unerſättlich, ſie nimmt gerne jede 
Schmach und jede Qual auf ſich, um uns zu erlöſen und für ſich 
zu gewinnen. O laß denn auch mich das Wort „zu viel“ in 
Dankbarkeit und vergeltender Liebe nicht kennen. 

Doch ich rede Dich an, als ob ich bei dieſer barbariſchen 
Handlung die Hand nicht im Spiele hätte; als ob meine Sünden 
nicht Deine wahren Verfolger und die Henker geweſen wären, welche 
die Geißel gegen Deinen heiligen Leib ſchwangen. Laß Scham 
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und Kummer, doch inneren liebenden Kummer mich überwältigen, 
wenn ich daran denke, welche Leiden ſie Dir verurſacht haben!“ 
Doch es erwartet uns noch eine andere Scene von ganz 
außergewöhnlicher Rohheit. Die Soldaten haben Alles gethan, 
was das Geſetz ihnen geſtattet hatte; ihre grauſame Begierde aber 
iſt noch nicht geſtillt. Sie wiſſen, daß Jeſus angeklagt iſt, Er 
habe ſich ſelbſt den König der Juden genannt; ſie ſchicken ſich alſo 
an, dieſen gerechten Anſpruch zum Gegenſtande einer unerhörten 
Verhöhnung zu machen. Sie bereiten für Ihn eine ganz neue 
Art Krone, aus harten, ſcharfen Dornen geflochten, und ſetzen ſie 
auf Sein heiliges Haupt. Alsdann drücken ſie ſie auf allen Sei— 
ten herunter, bis die Spitzen durch die Haut in's Fleiſch eindrin— 
gen. Und nun betrachtet eueren Erlöſer noch mehr entjtellt, noch 
mehr beſchimpft. Vorher war Sein Körper zerfleiſcht worden, 
Sein verehrungswürdiges Haupt aber hatte ſelbſt die Geißel ver— 
ſchont. Jetzt aber wird auch dieſes angegriffen durch dieſe Er: 
findung grauſamen Witzes; unter den wiederholten Streichen des 
Rohres, das man Ihm als Scepter gegeben und wieder aus der 
Hand genommen hatte, wird dieſe Krone verſchoben und verurſacht 
bei jedem Schlage eine neue oder eine tiefere Wunde. Sein Haar 
iſt ganz verwickelt in das knotige Geflecht und iſt zuſammengeklebt 
durch Sein heiliges Blut. Seine ſchönen Schläfe, Seine edle 
Stirn werden qualvoll geſpannt und gedrückt davon, während ſie 
ihre Spitzen einbohrt und ſo viele Lebensquellen öffnet, Quellen 
des Heiles, welche warm in Seinem liebenden Herzen entſpringen. 
Sieh, wie ſie zuerſt langſam herabrieſeln, dann aber in ſchnelleren 
und dickeren Strömen herabfließen, bis Sein geheiligtes Antlitz 
und Sein Nacken mit Blut geſtreift ſind, welches über Seinen 
Leib herabrinnt und ſich mit dem vermiſcht, welches aus den Gei— 
ßelwunden fließt. „Gehet heraus, ihr Töchter Sions, und ſchauet 
den König Salomon mit der Krone, womit ihn ſeine Mutter ge— 
krönt am Tage ſeiner Vermählung und am Tage der Freude ſei— 
nes Herzens.“) Ja Seine eigene Nation, deren Sohn Er war, 
behandelt Ihn ſo, und zwar an dem Tage, an dem Er Seine 
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Hand ausſtreckt nach einem Pfande der Liebe von den Seelen 
Aller, die Er erlöſt hat. Und wer wollte Seinem Rufe nicht mit 
um ſo größerer Liebe antworten, je ſchrecklicher der Zuſtand iſt, 
in welchen er Ihn verſetzt ſieht? Hätte die Krone Salomo's, oder 
diejenige, welche ſein Vater David ſich aus der Beute der Feinde 
hatte machen laſſen, das Haupt des Sohnes Gottes mit mehr 
Anmuth oder Herrlichkeit umgeben? Welche Würde oder Majeſtät 
hätten Gold oder Edelſteine dieſem göttlichen Haupte verliehen? 
Nein, umwinde es mit Dornen um meinetwillen, verziere es mit 
Blut, das für meine Erlöſung gefloſſen, und darin will ich, nicht 
die weltliche Krone, ſondern den Hochzeitskranz des Blutbräutigams 
erkennen, welcher unſere Seele Na will um den Preis Sei⸗ 
nes Lebens. 

„Ich will Dich erheben, Gott mein König und preiſen Dei⸗ 
nen Namen ewig, ja immer und ewig.“) Derjenige, der im Al⸗ 
terthume bei den Spielen geſiegt hatte, zog einen Myrthenkranz 
einer goldenen Krone vor; wer in der Schlacht Feinde überwunden 
hatte, wählte ſich einen Lorbeerkranz; und wer einen Bürger ge— 
rettet hatte, einen Kranz von Eichenlaub! Ich aber will die 
Krone über Alles lieben, die Du Dir erwählt haft, die Dornen- 
krone. Du ſollſt fie mir auf's Herz legen, und es ſoll mir zu⸗ 
gleich ein Antrieb ſein für meine Liebe, und ein Stachel des Vor⸗ 
wurfs für mein Gewiſſen; und ich will Dich lieben mit Schmerz 
über die Schmach und die Leiden, die Du um meinetwillen auf 
Dich genommen haſt. 

Wenn ihr den übrigen Theil dieſes Stadiums Seiner Leiden 
gehörig werdet betrachtet haben, die Art und Weiſe namentlich, 
wie Barabbas Chriſtus vorgezogen wird, den ſchauderhaften Schrei, 
womit die elenden Juden Sein Blut auf ihre Häupter herabrufen, 
und den unglückſeligen Anblick, wie Jeſus das Kreuz trägt, dann 
eilet zum Calvarienberge, um den Schluß des bedeutungsvollen 
Trauerſpieles mit anzuſehen. 

Betrachtet nun die grauſamen Qualen, die unfer theurer Hei⸗ 
land während der drei Stunden erduldet haben muß, während 
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deren Er am Kreuze hing. Sein Leib war ausgeſtreckt an dieſem 
harten, knotigen Stamme; denn diejenigen, die es Ihm zubereite— 
ten, gaben ſich gewiß keine Mühe, denſelben ſanft oder bequem für 
Seine Glieder zu machen. Jede Sehne und Muskel Seines Lei— 
bes muß ſich in einem Zuſtand unnatürlicher Spannung befunden 
haben, ſowohl durch die Lage, in welcher Er ſich befand, als auch 
wegen der Anſtrengung der menſchlichen Natur, die ſich bemüht 
haben wird, den Druck auf die von den Nägeln gemachten Wunden 
ſo viel als möglich zu vermindern. Wir finden es ſchon ermüdend 
genug, wenn wir auf einem weichen Bette ein Paar Stunden in 
einer und derſelben Lage bleiben ſollen und können es nicht ertra— 
gen, längere Zeit auf einem harten Brette zu liegen, ohne uns 
umzudrehen; was muß es nun erſt geweſen ſein, auf ſchlecht be— 
hauenem Baume ausgeſpannt in der Luft zu hängen, beſonders in 
dem Zuſtande, in welchem ſich der Körper unſeres Heilands be— 
fand? Von Kopf zu Fuß nur Eine Wunde; wenn Er Sein 
Haupt an's Kreuz lehnen will, wird Er durch die Dornenſpitzen 
verwundet, die auf dieſe Weiſe tief hineingetrieben werden. Jetzt 
ſind im wahrſten und traurigſten Sinne Seine klagenden Worte 
beſtätigt und „der Sohn des Menſchen hat nicht, wohin Er Sein 
„Haupt legen kann.“ Rücken und Schultern, die nothwendig gegen 
das Kreuz gepreßt ſind, ſind geſchunden und zerriſſen von den un⸗ 
menſchlichen Geißelhieben, die Er empfangen hatte. Gegen dieſe 
offenen Wunden drückt dieß grauſame Bett, ſo daß jede Verände— 
rung der Lage, weit entfernt, Ihm Erleichterung zu verſchaffen, 
nur Seine Leiden vermehrt, indem es die Striemen und Wunden, 
mit denen Er bedeckt iſt, aufreißt und erweitert. Doch laßt uns 
jene vier ſchrecklichen, und doch ſo unendlich koſtbaren Wunden, 
wodurch Er an's Kreuz geheftet iſt, nicht aus den Augen verlie— 
ren. Eine jede Seiner Hände, beide Füße ſind von einem langen, 
ſchwarzen Nagel durchbohrt, der mit Gewalt hineingetrieben iſt, 
und welcher durch die natürliche Schwere Seines Körpers die 
Wunde weiter und weiter reißt, die er gemacht hat. O, welch' 
ein ſtechender, quälender Schmerz — welches unaufhörliche Leiden 
während dreiſtündiger Kreuzigung! Wer, o lieber Jeſus könnte Alles 
hererzählen, was Du in der kurzen Zeit für mich gelitten haſt! 
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Doch außer dieſen Leiden, welche unmittelbar von der Kreu— 
zigung ſelbſt herrührten, hatte Er auch noch andere, nicht weniger 
grauſame zu erdulden, die eine Folge der Kreuzigung waren. Die 
unbequeme und unnatürliche Lage, die ſie verurſachte, veranlaßte 
eine Störung in allen edleren Functionen des Lebens. Dadurch, 
daß die Bruſt zuſammengepreßt wurde, athmeten die Lungen, die 
mit Blut überfüllt waren, nur mit Anſtrengung und Beängſtigung; 
aus demſelben Grunde ſchlug auch das Herz nur mühſam und 
ſchmerzlich, da feine Bewegungen durch den gehinderten Blutum— 
lauf gehemmt waren; das Blut, das wegen des Druckes auf die 
Adern nicht mehr aus dem Kopfe zurückfließen konnte, muß darin 
einen ſtechenden, zuckenden, lähmenden Schmerz verurſacht haben. 
Dieſelben Urſachen mußten eine qualvolle Hitze und Entzündung 
über die Oberfläche des Antlitzes, der Bruſt und des Nackens ver- 
breiten; und da Er keine Hand frei hatte, um ſich etwas Erleich— 
terung zu verſchaffen, ſo muß dieſer Schmerz über alle Maßen 
qualvoll geweſen ſein. Zu dieſen Leiden müſſen wir noch hinzu⸗ 
fügen, daß Er der Hitze und der Luft ausgeſetzt war mit einem 
Körper, an dem kein Fleck mehr heil, der vielmehr durch die Qua— 
len der vergangenen Nacht und dieſes Morgens über und über mit 
Wunden bedeckt war; ſo daß nicht allein die Theile, welche das 
Kreuz berührten, ſondern auch jeder andere an peinlicher Empfind- 
lichkeit gelitten und gräßlichen Schmerzen unterworfen geweſen 
ſein muß. 

In Wahrheit; mein Jeſus war der König der Martyrer, 
der größte Dulder, den die Welt jemals ſah, und n um An⸗ 
derer willen! 

Füget zu all' dieſen Qualen noch die vielen anderen pen 
genden Nebenumſtände bei der Pein der Kreuzigung, die euer ge— 
liebter Heiland alle für euch erduldete. Er das ſittſamſte und 
reinſte aller Weſen iſt nackt den Blicken der Menge preisgegeben. 
Er iſt nicht ein Gegenſtand des Mitleids, ſondern der unver— 
ſchämteſten Verhöhnung. Er ſieht eine unermeßliche Menge Men⸗ 
ſchen vor ſich, alle beſeelt, oder vielmehr beſeſſen von dem Einen 
Gefühle des Haſſes und der Verachtung gegen Ihn; jedes Wort, 
das Er hört, iſt ein Wort bitterer Verunglimpfung und bitteren 
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Spottes. Näher bei Ihm fteht allerdings eine kleine Gruppe ge— 
treuer mitfühlender Anhänger, doch dieſe ſind ſo weit entfernt Ihn 
tröſten zu können, daß ſie noch Troſt von Ihm nöthig haben, und 
den gibt Er ihnen in liebevoller Weiſe. Petrus und Seine an— 
dern Begleiter, Seine Apoſtel und Jünger, die Vielen, die Ihm 
von Ort zu Ort gefolgt waren, ſind verſchwunden, ſie haben ſich 
vor dem Angeſicht der Menſchen verborgen. Alles was Er auf 
Erden beſaß, Seine wenigen Kleidungsſtücke (ſogar Sein ungenäh— 
ter Rock) werden gefühllos vertheilt, oder es wird darum gewür— 
felt von den Soldaten, die Seine Henkersknechte waren. So iſt 
Er allein in der Welt ohne das geringſte andere Band, wodurch 
Er mit ihr zuſammenhängt, als Seine Liebe für das Menſchen— 
geſchlecht und Seinen ernſten Wunſch die Erlöſung deſſelben zu 
vollenden. Endlich duldet Er einen qualvollen Durſt; Seine auf— 
geſprungenen Lippen können die brennende Trockenheit nicht länger 
ertragen, ſie rufen nach Labung. Und die Barbaren, die Ihn um— 
geben? reichen Ihm Galle und Eſſig zu trinken dar! Kann die 
grauſame, gewaltthätige Verhöhnung wohl weiter getrieben werden? 
War wohl ein größeres Uebermaß der Rohheit möglich? 

Jetzt dürfen wir ſicher ſagen, daß Alles erfüllt iſt, und daß 
der Zorn des gerechten Gottes keine Hefen in dem Leidenskelch 
zurückgelaſſen hat, den Er für Seinen Sohn, den Welterlöſer ge— 
miſcht hatte. Nun ſei der Name des Herrn geprieſen immerdar, 
es bleibt nichts mehr übrig, als daß der Tod komme und ſo 
vielen Leiden ein Ziel ſetze. 

Doch wie vollſtändig ſollte nach dem Rathſchluſſe der uner— 
bittlichen Gerechtigkeit Gottes die Verlaſſenheit Seines Sohnes 
werden, wie übervoll bis an den Rand der Kelch Seines bitteren 
Leidens, da ſogar Seine theuere, heilige Mutter, anſtatt Ihm noch 
länger das zu ſein, was ſie bis dahin immer geweſen war, eine 
Quelle des Troſtes und des Glückes, beſtimmt war, Seine Leiden 
zu vermehren und Seine letzte Stunde noch troſtloſer zu machen! 
Wenn es ein Band zwiſchen Ihm und der Erde geben konnte, 
welches Sein Herz auch ferner lieben konnte, ſo war das Seine 
Liebe für ſie, die Ihn geboren, die Ihm als Kind und als Mann 
weit mehr Liebe erzeigt hatte, als irgend ein anderes erſchaffenes 
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Weſen. Wenn auch die ganze Welt Ihn verlaſſen hatte, fie we⸗ 
nigſtens hatte es nicht gethan; wenn die meiſten, die in Seiner 
Nähe ſtanden, nur wenig Mitleid mit Ihm hatten, oder gar Scha— 
denfreude bei Seinen Leiden empfanden, ſo nahm ſie doch Antheil 
an denſelben mit dem Zartgefühl einer Mutter und litt mehr als 
die ganze übrige Erde, Ihn allein ausgenommen. Wenn auch 
einige Wenige Seinen Verluſt fühlen würden, für ſie mußte Er 
unerſetzlich ſein. Sie nun ſieht Er am Fuße Seines Kreuzes, 
von Angſt und unſäglichem Weh überwältigt. Er weiß, daß fie 
überlegt, wohin ſie gehen ſoll, wenn ſie Ihn wird verloren haben; 
nicht etwa aus Selbſtſucht, ſondern da die ganze Erde auch nicht 
mehr den geringſten Werth für fie hat, wenn Er dieſelbe verlaſſen 
hat. Wie ſehr vermehrt dieß die Pein Seines heiligen Herzens, 
Zeuge ihres untröſtlichen Schmerzes, ihres unheilbaren Kummers 
ſein zu müſſen! Welch' eine Ueberhäufung des Schmerzes für 
Seine überwältigte Seele, daß Er keine Macht hat ſie zu tröſten, 
daß Er ſie aufgeben, ſie verlaſſen muß, daß Er ihr kein gutes 
oder ermunterndes Wort ſagen kann! Wie begegneten ſich ihre 
Blicke und ihre Herzen in jener Stunde! Wie wurde die gegenſei- 
tige Zuneigung Beider womöglich noch erhöht, wie ſchmolzen ihre 
Herzen in dem ſchrecklichen Feuerofen ihrer gemeinſamen Leiden in 
Einen liebenden Gedanken zuſammen! Wie erinnerte ſich Maria 
der glücklichen Tage, da Er als Kind in ihrem Schooße ruhte, da 
ſie Seine göttlichen Worte hörte, wenn ſie beim einfachen aber 
freundlichen Mahle ſaßen: und wie erinnerte ſich Jeſus der herz- 
lichen Liebe, mit welcher dieſe zärtlichſte der Mütter Ihn gepflegt 
und geliebkoſet hatte! Hier „ruft wirklich der Abgrund den Abgrund 
an“ (abyssus abyssum invocat), ein übermenſchlicher Gram wen⸗ 
det ſich an Gram, wie niemals Jemand ihn vorher gefühlt hat. 
Doch kann Jeſus dieſe Erde nicht verlaſſen, ohne Vorſorge zu 
treffen für das Wohlergehen Seiner liebenden Mutter, die dreißig 
Jahre lang für Ihn geſorgt hatte. Gern hätte Er ſie mit ſich in 
Seine Herrlichkeit genommen, und ſie als erſtes Geſchenk von der 
Erde dem Himmel dargebracht. Doch iſt Ihm dieſer Troſt ver— 
ſagt: denn wäre er Ihm gewährt worden, ſo wäre Er mit einem 
Schmerz weniger geſtorben, mit einer Tröſtung mehr, und dieß 
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war unvereinbar mit den ſtrengen Rathſchlüſſen der Gerechtigkeit. 
Nein, Er muß den Schmerz haben, zu wiſſen, indem Er ſtirbt, 
daß Er ſie, die Er über alle anderen Perſonen und Weſen liebt, 
dem Elend und der Armuth und der Barmherzigkeit Fremder 
zurückläßt; und wenn dieſelbe auch noch ſo ſicher iſt, ſo iſt es 
doch immer die Barmherzigkeit Fremder. Er ſieht ſich nach einem 
Beſchützer für ſie um für den Reſt ihrer Tage, und findet den 
einzigen Apoſtel, der Ihm treu geblieben iſt in den Stunden 
der Trübſal. | | 

Erwäge die Worte wohl, die Jeſus ſprach; denn du haft ein 
bedeutendes Intereſſe dabei. Zuerſt ſieht Er Maria mit Seinem 
freundlichſten Ausdruck an und ſagt zu ihr, auf Johannes hin— 
deutend: „Weib, ſiehe da deinen Sohn;“ und dann zu Johannes: 
„Sohn, ſiehe da deine Mutter.“ Hier wurde eine neue Verwandt— 
ſchaft begründet, wobei es beabſichtigt war, daß wir alle Antheil 
daran haben ſollten. Denn, wie die Kirche Gottes immer geglaubt 
hat, war der heilige Johannes unſer aller Stellvertreter; und ſo 
wurde Maria zu unſerer Mutter, wir zu ihren Kindern gemacht. 
Da aber dieſe Verwandtſchaft in geeigneter Zeit ſelbſt ein Gegen— 
ſtand unſerer Betrachtungen werden kann, ſo wollen wir uns jetzt 
nur mit dem beſchäftigen, was Jeſus hier that. Wie ſehr mußte 
Er nicht fühlen, daß es ein höchſt unglückſeliger Tauſch war, wenn 
Er dem liebenden, ſchon vernichteten Herzen Mariä den Johannes 
ſtatt Seiner ſelbſt anbot! Wenn Er aber auf dieſe Weiſe gegen 
ſie hart handeln mußte, ſo ſehet auf der anderen Seite, mit wie 
viel Liebe Er dabei unſerer gedachte, und wie Er in der Tiefe 
Seiner Betrübniß neue Segnungen für uns ausdachte, und neue 
Quellen des Heiles erſchloß. Er gab uns dieſe Mutter, dieſe zärt— 
liche liebende Mutter, dieſe mitfühlende und gnadenreiche Mutter, 
— während Er die ſchmerzlichſten Qualen litt wegen unſerer Sün— 
den und Undankbarkeit. Sein Tod nahte heran; Er hatte uns 
ſich ſelbſt gegeben; Er war gerade im Begriff, die Schenkung 
durch den Tod zu beſiegeln, da dachte Er noch an ein anderes 
Vermächtniß, nichts allerdings im Vergleich zu Ihm ſelbſt, aber 
doch beſſer, edler, werthvoller, als irgend etwas Anderes. Er hatte 
uns als Seine Brüder angenommen in Beziehung auf Seinen 
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ewigen Vater; Er hatte uns zu Seinen Miterben des himmliſchen 
Königsreichs gemacht; und doch wünſchte Er daß unſere Verwandt⸗ 
ſchaft noch enger würde, daß wir auch in Beziehung auf Seine 
theure Mutter Seine Brüder würden — Eine Familie mit Ihm, 
ſo daß unſere Gefühle in der natürlichſten Weiſe zu der Nächſten⸗ 
liebe geſtimmt würden, da wir ja in unſerem Nächſten unſeren 
Bruder lieben. Wer muß nicht zugleich die Feſtigkeit und wun⸗ 
derbare Stärke des Herzens Jeſu bewundern, da Er auf dieſe 
Weiſe, mitten unter den ſchrecklichſten Qualen, während Sein 
Körper durch Seine Wunden erſchöpft, Sein Geiſt durch eine un- 
ſägliche Laſt der Betrübniß niedergedrückt wurde, Seine Pflicht als 
Sohn erfüllte. Wie freundlich, wie vollkommen iſt jeder Zug in 
dem Charakter unſeres theuren Herrn und Heilandes, ſei es im 
Leben oder ſei es im Tode. 

So laßt uns denn ausrufen: „Wie ſollen wir Dir hinreichend 
dafür danken, lieber Jeſus, daß Du ſo nicht blos Deinen eigenen 
Opfertod, ſondern auch den Verluſt Deiner geliebten Mutter zum 
Gewinne für uns gemacht haft? Welch ein Grund zur Dankbar— 
keit gegen Dich und gegen fie, daß wir in einem ſolchen Augen- 
blicke einen Platz gefunden haben in Eueren Herzen — daß man 
uns für würdig gehalten hat, auf dem Calvarienberge unſer zu ge: 
denken, inmitten der gemeinſamen Schmerzen des Sohnes und der 
Mutter! Und hier war ſicher der ganze Gewinn auf meiner 
Seite; denn fie gewann in mir blos ein mürriſches und pflichtver- 
geſſenes, oft widerſpenſtiges Kind; während ich eine zärtliche un⸗ 
endlich ſorgſame Mutter bekam, welche das ganze Leben hindurch 
meine Beſchützerin und meine liebreichſte Freundin geweſen iſt, 
welche ſich immer in der wirkſamſten Weiſe für mich verwendet 
hat bei Dir. Doch laß mich nie vergeſſen, was es Dich gefoftet 
hat, daß ich ſo an Kindesſtatt angenommen wurde. Denn ich 
ſehe, daß es Dir, um dieſe Verwandtſchaft herzuſtellen, gefallen 
hat, Maria an den Fuß Deines Kreuzes zu bringen, ihre Seele 
mit einem ſcharfen Schmerzensſchwerte zu durchdringen, deſſen 
Spitze auch Dein kindliches Herz durchdrang und auf das Tiefſte 
verwundete; daß Du drei Stundenlang durch den Anblick ihres 
unausſprechlichen Elendes Dein bitteres Leiden haſt erſchweren 


209 


wollen; damit fie auf dieſe Weiſe uns gleichſam in Schmerz und 
Wehe empfange und ein um ſo ſtärkeres mütterliches Intereſſe 
habe an unſerer Erlöſung. Seid Beide geprieſen für ſo viel Liebe! 
Vor allem ſei Du geprieſen mein lieber Jeſus, dem kein Leiden, 
wodurch unſer Glück vermehrt werden konnte, zu viel war!“ 

Zu dieſen vielen Leiden kam aber noch ein tieferer und ge— 
heimnißvollerer Schmerz: die Betrübniß Seiner Seele, daß Sein. 
ewiger Vater Ihn verlaſſen habe. „Mein Gott, mein Gott,“ ſo 
ruft Er aus, „warum haſt Du mich verlaſſen?“ Hätte die Welt 
allein Ihn verlaſſen, ſo wäre dieß kein Verluſt für Ihn geweſen. 
Daß Er ſich aber jetzt als den Gegenſtand des Unwillens Gottes 
betrachten muß, in dem Seine Liebe und Sein ganzes Weſen den 
Mittelpunkt fand, o dadurch wurde erſt das Maaß Seines Un— 
glücks voll. Dieß iſt die einzige Sonne, die in Seinen Augen 
verdunkelt wird, der einzige Glanz, der erliſcht. Alle Freude iſt 
aus Seinem Herzen verbannt, Seine Seele iſt in unausſprechlichen 
Kummer verſenkt; und indem Er durch einen lauten Schrei Sei— 
ner Troſtloſigkeit Ausdruck verleiht, gibt Er den Geiſt auf. 

O ſetzet euch hin und erwäget, was in jenem Augenblicke die 
Welt verlor und was ſie gewann. 

Welche wichtigen Veränderungen brachte jener Augenblick auf 
dieſem Erdenrund hervor! Der reichſte Schatz, den die Erde je 
beſeſſen, iſt dahin: für das Auge des Himmels trat in Betreff 
des moraliſchen Glanzes der Erde eine eben ſo vollſtändige Fin— 
ſterniß ein, wie ſie drei Stunden vorher dem irdiſchen Auge ſicht— 
bar geweſen war. Was war die Welt ohne Ihn Anderes als! 
eine troſtloſe Wüſte? Die Fülle Seiner Gnade, die Vollkommen— 
heit Seiner Tugenden, die Majeſtät Seiner Gegenwart, der Glanz 
Seiner Gottheit, Alles war geflohen; und die Erde, die von den 
Engeln wie ein Theil des Himmels angeſehen worden war, ſo 
lange Er auf ihr weilte, bekam wieder den ungemilderten Anblick 
der Sünde und der Trübſal. Dem Menſchen hätte ſich, wäre 
ſein Auge durch den Glauben geöffnet worden, eine glänzende Er— 
ſcheinung gezeigt. Der Vorhang war von oben bis unten zer⸗ 
riſſen, nicht blos im Tempel zu Jeruſalem, ſondern auch im Hei⸗ 


ligthum des Himmels; und es war blos der dritte Tag zu erwarten, 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 14 
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dann ſollte er ganz zurückgeſchoben, und der Menſch ſollte in den 
Beſitz der Herrlichkeiten geſetzt werden, die hinter ihm verborgen 
waren. Die Handſchrift, die gegen ihn zeugte, war in dieſem 
Augenblick zerriſſen, die Feſſeln waren von feinen: Füßen gefallen, 
ſein Geburtsrecht wieder erworben; die böſen Geiſter, welche das 
wüthende Volk aufgeſtachelt hatten, den Tod Jeſu zu vollbringen, 
ſtanden erſchrocken da und zitterten, und die Wuth knirſchte in 
ihrem Herzen, da ſie die Vernichtung gewahrten, die ſie über ſich 
ſelbſt gebracht hatten. Die Riegel des Gefängniſſes, in welchem 
die Heiligen und Martyrer des Alterthums eingeſchloſſen ſind, 
ſpringen zurück, die Thore fliegen auf, ein heller blendender Glanz 
ſcheint hinein und die Seele des göttlichen Heilandes ſteigt herab 
ſie zu umarmen und mit Triumphgeſängen zu begrüßen. 
Dieß iſt das Leiden, dieß iſt der Tod Jeſu! und jetzt, da 
ich euch in Eile dazu angeleitet, es zu betrachten, jetzt fühle ich ſo 
recht, wie wenig ich meiner Aufgabe gewachſen war, und ich be⸗ 
fürchte ſogar, daß ich die Gemüthsbewegungen, welche eure eigene 
Liebe in euch wach gerufen hätte, eher geſchwächt als geleitet und 
gefördert habe. Denn es iſt einer jener Gegenſtände, über welche 
unſer Herz beredter ſprechen kann als unſere Zunge; das Herz 
kann jene Dinge flüſtern, die die Zunge nicht auszuſprechen wagt, 
auch wenn ſie fähig dazu wäre. Wir begannen dieſen Vortrag im 
Namen des Jeſukindes, wir ſchließen ihn heute am Fuße Seines 
Kreuzes. Von hier aus ſollten alle ausgehen, die ſich im Para⸗ 
dieſe wiederzufinden wünſchen. Was ich gewollt, was ich mit den 
ſchwachen Kräften des unnützen Knechtes erſtrebt habe, das lege 
ich vertrauensvoll an jener heiligen Stelle nieder und bitte um 
keine andere Belohnung, als daß nur ein Paar Tropfen des leben⸗ 
ſpendenden Stromes, der dort fließt, darauf herabfallen und es 
in euren Seelen zu euerm ewigen Glücke als fruchtbringendes Sa⸗ 
menkorn aufgehen laſſen mögen. Wer ihr auch immer ſeid, die 
ihr mit ſo ſchwachen Bemühungen vorlieb genommen habt, ich em⸗ 
pfehle euch jener heiligen Geſellſchaft, welche den Baum des Le⸗ 
bens umſtehet, noch mehr aber Ihm, der an demſelben hängt; ich 
empfehle euch Jenen, unter deren Dach wir ſo oft zuſammen ge⸗ 
kommen ſind, deren vereinigte Namen auf dieſen heiligen Ort 
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herabgerufen wurden: Jeſus und Maria.!) Sind wir auch kör— 
perlich getrennt, ſo möge es uns doch vergönnt ſein, im Geiſte mit 
Ihnen vereinigt zu ſein. Dort werden wir Friede und Freude, 
Hoffnung und Zuverſicht finden: und das Aergerniß des Kreuzes, 
das wir ſchon hienieden in unſeren ſtillen Betrachtungen lieben 
werden, wird im ewigen Leben der Gegenſtand unſerer lauten und 
dankbaren Lobgeſänge ſein. Amen. . 


! XII. 5 
Vas heibl: „mil Chriſlus fein?“ 


„Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich; und wer nicht mit mir ſam— 
melt, der zerſtreut.“ Luk. XI. 23. 


Obſchon in gewöhnlichen Zeiten, in regelmäßigen friedlichen 
Verhältniſſen, ein tugendhafter Bürger von der Aufregung des Par— 
teizwiſtes ſich fern zu halten ſucht, und ſich auf die beſcheidene 
Erfüllung ſeiner häuslichen und ſeiner Berufspflichten beſchränkt; 
ſo gibt es doch Zeiten öffentlicher Gefahr und Unruhe, in denen 
es ein Verbrechen iſt, wenn wir unſere eigene Bequemlichkeit der 
Unruhe des ſtürmiſchen Lebens vorziehen. Denn wenn die Wogen 
der Parteiungen hoch gehen, wenn ſchlechte Menſchen ſtolz einher— 
ſchreiten, wenn die Köpfe der Unwiſſenden mit Grundſätzen des 
Aufruhrs und der Unordnung gefüllt ſind, oder wenn die Hände 
der Mächtigen ſich mit Gewaltthaten beflecken, oder wenn das 
Laſter offen Unterſtützung findet und wenn alle Dinge verwirrt 
und geſtört ſind — wenn dann die Weiſen und Tugendhaften, 
die es aufrichtig meinen mit der Seele und dem Glücke des Men— 
ſchen, fern ſtehen, die Böſen Alles zerſtören und verderben laſſen 
wollten, wenn ſie nicht vielmehr hervortreten und ſich offen und 


) Dieſer Vortrag wurde in der Kirche Gesu e Maria zu Rom 
gehalten. 
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furchtlos auf die Seite der Gerechtigkeit ſtellen und das Gewicht 
ihres Einfluſſes und ihrer guten Rathſchläge mit in die Waag⸗ 
ſchale werfen würden; dann würden fie eine fo grauſame Gleich- 
giltigkeit für das Wohl ihres Vaterlandes an den Tag legen, daß 
man ſie mit Recht unter die Feinde deſſelben zählen könnte. Da⸗ 
her betrachtet auch Plato in ſeinem „Staate“ jene Bürger als 
ſchlecht und todeswürdig, welche in Zeiten der Unruhe und Ver⸗ 
wirrung im Staate ſich weigern Partei zu nehmen, um ſich auf 
die eine oder die andere Seite zu ſtellen. 

In ähnlicher Weiſe erklärt in den Worten unſeres heutigen 
Textes unſer göttlicher Heiland, welche Handlungsweiſe Er von 
uns verlangt. Er ſpricht nämlich wiederholentlich davon, daß Er 
auf die Erde gekommen ſei, als das Haupt einer Partei, die ſich 
in einem offenen Kriege auf Leben und Tod befindet gegen eine 
verhaßte Rebellenſchaar, die den Vortheil der Ueberzahl, des Ran⸗ 
ges, des Reichthumes und jedes weltlichen Vorzuges hat. „Ich 
bin nicht gekommen Frieden zu bringen, ſondern das Schwert.“ ") 
Er will die Welt nicht blos erleuchten, ſondern auch in Flammen 
ſetzen.?) Er erklärte und führte den Krieg gegen die verbündeten 
Mächte der Welt und der Finſterniß; und zu dieſem Zwecke hat 
Er ſeine kleine Schaar von Anhängern verſammelt, denen Er die 
Führung dieſes Krieges anvertraut, denen Er befohlen hat, den 
Kampf fortzuſetzen bis in den Tod. Nun will Er natürlich keine 
Feiglinge in ſeinem Heere haben; Er will keine ſchwachherzigen, 
kalten, gleichgiltigen Anhänger, die ſich hinwegſchleichen, wenn die 
Kriegstrompete ertönt. Wie Gideon will Er weder Solche, die 
ihr Haus und ihre Familie Seinem Lager vorziehen, noch auch 
Solche, die ſich, ſo lang ſie ſind, hinlegen, um tiefe Züge aus dem 
Strome der irdiſchen Erquickung zu thun, als Seine Anhänger an⸗ 
erkennen, oder für geeignet halten, in die Reihen Seines Heeres 
einzutreten. Wenige ſind Ihm genug, um mit Ihm zu kämpfen, 
dieſe Wenige müſſen aber Ihm mit Hand und Herz, mit Leib 
und Seele angehören. Wehe aber auch denjenigen, die vor der 
Gefahr zurückſchreckten, als ſie herannahte, oder die ſich Seiner 


) Matth. X. 34. — 9) Luk. XII. 49. 
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Sache ſchämten, als ſie ärmlich darnieder zu liegen ſchien; denn 
über alle Solche hat Er Seinen Richterſpruch gefällt in den Wor— 
ten meines Textes, in dem Er erklärt hat, daß ſie nicht blos für 
gleichgültig, ſondern auch für Seine Feinde gelten werden. „Wer 
nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer nicht mit mir fans 
melt, der zerſtreut.“) dene 

Zwei Dinge ſcheinen hier eine beſondere Betrachtung zu ver— 
dienen: erſtens, an welchem Zeichen wir wohl erkannt werden, 
oder welches Prüfſteines ſich Chriſtus wohl bedienen wird, um zu 
beſtimmen, ob wir mit Ihm ſind oder nicht; zweitens, was die 
Folge ſein wird, wenn wir uns nicht offen auf Seine Seite 
ſtellen. i 
Hätte ſich unſer göttlicher Heiland mit dem erſten Theile 
Seines Ausſpruches begnügt, ſo wäre ein Zweifel möglich geweſen, 
eine Ungewißheit, ſo daß wir ihn zu unſeren Gunſten hätten aus— 
legen können. Wir hätten zu uns ſelbſt ſagen können: „O ich 
bin doch gewiß mit Chriſtus, denn ich glaube an Seine Lehre, ich 
hoffe auf Seine Gnade und ich enthalte mich Alles deſſen, was 
Sein Geſetz verbietet. Ich wünſche Seiner Sache den beſten Er— 
folg, und mein Herz iſt immer auf der Seite derer, welche ſie 
fördern.“ Doch die in dem zweiten Theile des Ausſpruchs ent— 
haltene Erklärung des erſten Theiles geftattet uns nicht, fo zu 
ſprechen. „Wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet.“ Der 
Dienſt Jeſu iſt ein Dienſt thätigen Handelns und wir müſſen 
Ihm darin folgen. Wir dürfen nicht bloße Zuſchauer, müßige 
Bewunderer der Thaten, die Er oder Andere vollbringen, nein, 
wir müſſen Arbeiter ſein, ſo gut wie ſie. Wenn es eine Ernte 
iſt, worin Er koſtbare Körner, das heißt Seelen, die Ihm unend— 
lich theuer ſind, erntet, dann könntet ihr eben ſo gut dem Sturme 
helfen, die Aehren Seiner Hand zu entführen, ſo daß ſie zu Grunde 
gehen, als daß ihr müſſige Zuſchauer ſeid, die ſich weigern, an 
Seiner Arbeit Antheil zu nehmen. Wenn Er Seine Anhänger 
für ein großes Werk um Sich ſammelt, welches die Mitwirkung 
Aller erfordert, dann ſeid ihr im Geheimen mit Seinen Feinden 
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verbündet, um Seine Streitmacht zu zerſtreuen, wenn ihr euch wei⸗ 
gert, Ihm thätige Hilfe zu leiſten, und nicht blos dadurch, daß 
ihr ſelbſt kommet, ſondern daß ihr auch Andere der Fahne zufüh⸗ 
ret. Er verlangt alſo einen regen, thätigen Antheil an Seiner 
Sache von Allen Denen, die unter Seine Anhänger gezählt wer⸗ 
den wollen, nicht blos ihre gute Geſinnung und ſtillſchweigende 
Zuſtimmung. 

Doch aus welchen Gründen wird dieß verlangt, und wie ſol— 
len wir über das richtige Maaß des Verlangten Gewißheit erhal⸗ 
ten? Zunächſt wird es aus den einfachſten Gründen von der 
Welt verlangt, und der Maaßſtab des Verlangten, den ich dafür 
aufſtellen will, iſt auch der einfachſte, den ich finden kann, und er 
liegt ganz nahe. Was erwartet man im Allgemeinen von euch, 
wenn ihr behauptet, daß ihr irgend einer Partei mit Ernſt oder 
Eifer angehöret? Nun Chriſtus darf doch ſicherlich eben ſo viel 
verlangen, und mit eben ſo gutem Rechte. Und nun wollen wir 
ſehen, wie Er uns nach dieſem Prüfſtein beurtheilen kann. 

Zuerſt wird Er ſehen, wie Diejenigen handeln, welche ſich zu 
den Meinungen einer beſtimmten Schule bekennen. Sie leſen und 
überdenken Tag und Nacht die Werke ihrer vorzüglichſten Meiſter; 
ſie beſprechen unaufhörlich ihre Schwierigkeiten, bis ſie dieſelben 
alle für beſeitigt und aufgeklärt halten; ſie bewundern die Lehren 
und Perſonen dieſer Schule mit ſolcher Begeiſterung, daß ſie ſo 
weit gehen zu erklären: ſie wollen lieber mit dieſen weiſen Män⸗ 
nern fi inr Irrthume befinden, als mit allen andern Menſchen 
die richtige Ueberzeugung haben. Mit unermüdlichem Eifer ſuchen 
ſie neue Anhänger für ihre Partei zu gewinnen; ſie bekämpfen 
emſig alle Widerſprüche gegen ihre anerkannten Grundfäge; mit 
Eifer, ja manchmal mit Zorn weiſen ſie jede Anſchuldigung gegen 
die Ehre derſelben zurück; ſie tragen ganz offen die Zeichen an 
ſich, wodurch fie ſich als Anhänger derſelben ausweiſen; fie rüh⸗ 
men ſich, daß die Grundſätze derſelben die Richtſchnur ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe find, und beweiſen Dieſes durch die That. So han- 
delten im Alterthume die Schüler des Plato und des Ariſtoteles; 
ſo ſah Chriſtus zu Seiner Zeit die Phariſäer und Sadducäer han⸗ 
deln; und ſo haben bis auf unſere Tage herab die Anhänger 
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philoſophiſcher Syſteme immerfort gehandelt. Darf Er nun don 
Seinen Schülern vernünftiger Weiſe weniger erwarten? Dürfte 
Er wohl ſchicklicher Weiſe einen geringeren Prüfſtein annehmen, 
um danach zu beurtheilen, ob wir wirklich zu Ihm gehören? Legt 
nun dieſen prüfenden Maßſtab ſelbſt an euch. Die Anwendung 
deſſelben iſt ſehr einfach. Es iſt dazu nicht nöthig, daß ihr tief 
hinabſteigt in die verborgenen Geheimniſſe eures Herzens, daß ihr 
die verwickelten Gefühle deſſelben entwirret; dieſer Prüfſtein hält 
ſich nur an äußerliche greifbare Kundgebungen. Zeiget ihr nun 
wohl auch nur den hundertſten Theil einer ähnlichen Anhänglich— 
keit an das Geſetz und die Lehren Chriſti, wie jene Schüler ſie 
bethätigten gegen die dunkeln Muthmaßungen und ungewiſſen 
Theorien von Menſchen, die dem Irrthum unterworfen ſind? 
Liebet ihr ſie ſo, daß ihr euch mit allen euren Fähigkeiten 
bemüht, ſie zu verbreiten, ſie zu vertheidigen und zu verherrlichen? 
Oder begnügt ihr euch mit ſtillſchweigender Billigung und unthä— 
tiger Zuſtimmung? Und ſeid ihr ſo die Anhänger, die anerkannten 
Nachfolger Jeſu Chriſti? Haltet ihr zu Ihm auch nur ſo, wie 
die Menſchen zuſammen halten. Um euer Benehmen zu beurthei— 
len, wird Chriſtus ſehen, wie Menſchen es machen, wenn ſie ſich 
in Zeiten politiſcher Aufregung entſchieden auf die eine oder die 
andere Seite ſtellen. Wie werden ſie ihre eigenen Meinungen 
in Beziehung auf beſtimmte Punkte den Anſichten und Zielen ihrer 
Partei aufopfern! Wie werden ſie gegen ihre Widerſacher losgehen, 
und alle ihre Künſte zu vereiteln ſtreben! Wie werden ſie ſich über 
jeden Triumph ihrer Freunde, über jede Niederlage ihrer Gegner 
freuen, gleich als wäre ihnen ein perſönlicher Vortheil zugefallen. 
Wie ſchaaren ſie ſich um die Fahne ihrer Führer, wenn ihre thä— 
tige Mitwirkung verlangt wird, wie bereitwillig öffnen fie ihre 
Geldſchränke, wenn man ihres Vermögens bedarf! Und ſoll nun 
der Sohn Gottes vernünftiger Weiſe ſich mit weniger begnügen? 
Soll Er ſehen, wie die Menſchen ſich durch den Eifer für welt— 
liche Parteien bereitwillig täuſchen, beſchwatzen und begeiſtern, oder 
wohl gar in Wuth bringen laſſen, und ſoll Er, wenn es ſich um 
Seine Sache handelt, wenn Seine Intereſſen vertheidigt werden 
ſollen, die Menſchen ſchon deßhalb als Seine Anhänger betrachten, 
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weil fie ſich nicht in die Reihe der Gegner geſtellt, oder weil fie 
ſich herabgelaſſen haben, Seine Partei mit ihrer ſtillſchweigenden 
Billigung zu beehren? Soll Er allein mit einer kalten Genoſſen⸗ 
ſchaft, mit ſchwankender Treue abgeſpeiſt werden, und diejenigen 
Seine Freunde nennen, welche Ihm das bieten, während ſolche 
Anhängerſchaft höhniſch zurückgewieſen wird, wenn es ſich um 5 
armſeligen Angelegenheiten dieſer Erde handelt? 

Er wird aber auch ſehen, mit welcher herzlichen Ergebenheit 
und eifrigen Verehrung ein jeder von uns die Götzenbilder des 
eigenen Herzens anbetet und wird ſich wundern, wie wir blos dann, 
wenn es ſich um Ihn handelt, ſo Weniges für vollkommen und 
genügend halten. Fände Er, daß der Sklave des Ehrgeizes, der 
Sammler irdiſchen Reichthums oder der Ruhmbegierige in der 
Verfolgung ihrer verſchiedenen Ziele Etwas von jener Lauheit 
und Gleichgiltigkeit zeigten, womit wir alle uns Seiner Sache an⸗ 
nehmen und ſie zu lieben vorgeben; ja, bemerkte Er, daß der 
Sklave der Schwelgerei, der Leibeigene der Leidenſchaft ſeine Feſ— 
ſeln mit derſelben halben Liebe trügen, die wir, Seine Diener 
und Prieſter in Seinem Dienſte zeigen; dann könnte Er doch viel⸗ 

leicht den Schluß ziehen, daß Seine Sache wenigſtens nicht ſchlim⸗ 
mer behandelt wird als andere, wie herabwürdigend der Vergleich 
auch ſein mag, und Er könnte die Kälte gegen Sich blos als das 
Ergebniß irgend eines gemeinſamen, allgemeinen ieee be⸗ 
trachten. | 

Aober, o lieber Gott! im Gegentheil, wie könnte es Ihm ent⸗ 
gehen, daß den Anhängern des Feindes dieſer Vorwurf nicht ge⸗ 
macht werden kann: denn ſeht nur, wie ſie ſich weder Schlaf noch 
Schlummer gönnen und nicht nachlaſſen in ihren Bemühungen, 
die Oberhand zu gewinnen. Sehet, wie ſie auf allen Seiten An⸗ 
hänger werben, und bald durch liſtige Täuſchung, bald mit Ge⸗ 
walt ihre Schaar verſtärken. Sie haben ſich mit Herz und Seele 
dieſer Sache ergeben, und es iſt keine andere, als dieſe Welt zur 
Nebenbuhlerſchaft und zum Widerſtande gegen unſern Herrn Jeſus 
aufzuſtacheln. Mit bewunderungswürdigem erfinderiſchen Eifer 
haben ſie zuerſt ſo lange an dem Gebäude der Weltmacht gebaut, 
bis die Ausdehnung und Höhe deſſelben weit größer ſchien, als die 
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Seines Tempels hienieden. Jede Leidenſchaft hat irgend eine ats 
lockende Zierrath zu feinem Schmucke beigeſteuert; jede Wiſſenſchaft 
hat mit der ihr eigenthümlichen Macht an der Empfehlung deſſelben 
gearbeitet; die Höfe deſſelben ſind erfüllt mit Freudengeſchrei, ſeine 
Wände hallen wider von dem herausfordernden Schlachtruf; der 
ganze Bereich deſſelben iſt gedrängt voll von Jungen und Alten, 
von Reichen und Armen, von Vornehmen und Geringen. Sie 
haben aus dem Lavabecher ſeiner Vergnügungen getrunken, bis ſie 
zum Wahnſinne berauſcht wurden, und ſie ſtürzen von Zeit zu 
Zeit hervor, um das Heer des Gottes Iſrael anzugreifen und Sein 
Lager zu vernichten. Ihr Marſch iſt feſt und wohlüberlegt, ihre 
- Angriffe ſind geſchickt gerichtet, ihre Schläge kräftig und wohl ge— 
zielt, ihre Bemühungen unermüdlich und ausdauernd. Die Ge— 
lehrten, die ſich auf ihre Seite geſtellt haben, bringen das Gewicht 
ihrer mannichfaltigen- Studien herbei, um unſere Außenwerke zu 
zerſtören; die Geiſtreichen und Witzigen ſchärfen die Pfeile ihres 
Spottes, um die Vertheidiger derſelben damit herabzuſchießen; die 
Ausſchweifenden und Laſterhaften untergraben die Grundlage un— 
ſerer ſittlichen Wahrheiten; und der offene Spötter und Gottes— 
läſterer verſucht es, die Feſte des Glaubens zu ſtürmen. Und 
wenn nun der Herr der Heerſchaaren ſich nach Seinen Streitern 
umſieht, ach, wo ſind ſie dann? Wahr iſt es, Er braucht unſere 
Hilfe nicht, Er kann die Kelterpreſſe allein treten; auch ſagte Er 
ja: „Ich ſchaute mich um, und da war kein Helfer; ich ſuchte, 
und da war Niemand, der half; da half mir mein Arm, und 
mein Grimm ſelbſt war meine Hilfe.“) Wahr iſt es, daß 
der Sohn Gottes mit einer dünnen Peitſche in einem Augenblicke 
Alle zurücktreiben könnte, die über Ihn und Sein Heiligthum Un— 
ehre bringen wollen. Nicht minder wahr iſt es aber auch, daß 
Er ein Recht hat, von denen, die ſich Seine Freunde nennen, zu 
erwarten, daß ſie für Seine Sache wenigſtens eben ſo viel Eifer 
zeigen werden, als Seine Feinde dagegen. Es iſt doch gewiß 
nicht mehr als recht und billig, daß er diejenigen, die ſagen, ſie 
lieben Ihn, eben ſo bereit finde, Seine Intereſſen auf Erden zu 


„ Ji. LXIII. 5. 


218 
ſchützen, Seine Ehre zu vertheidigen, die Liebe zu Ihm zu er⸗ 
wecken und Seinen Ruhm ebenſo zu befördern, wie die Böſen, die 
Ihn nicht lieben, bereit ſind, gegen Ihn zu kämpfen, Ihn zu ver⸗ 
unglimpfen und zu beleidigen. 

Iſt es aber auch wirklich ſo? Läßt die Thätigkeit beider Por⸗ 
teien auch nur einen Vergleich zu? Sit nicht das Laſter üppig 
und prunkſüchtig, die Tugend hingegen geneigt, ſich zu verbergen 
und zurückzuziehen? Iſt nicht die Ungläubigkeit prahleriſch, der 
aufrichtige Glaube hingegen beſcheiden und ſchweigſam? Iſt nicht 
die Liebe zur Welt ein lebendiges, rühriges Prinzip, die Liebe zu 
Gott hingegen in unſeren Herzen eingeſchloſſen wie in einem Grabe? 
Verlange ich denn von euch, daß ihr alle eure Werke offen thun 
ſollt, daß ſie von den Menſchen geſehen werden? Gott bewahre! 
Faſtet im Geheimen, daß euer Vater im Himmel, der euch im 
Verborgenen ſieht, euch belohne; betet im Stillen, Er wird euch 
ſo erhören; gebet euer Almoſen ſo, daß eure linke Hand nicht weiß, 
was die rechte thut. Aber glaubet im Angeſichte der Menſchen, 
bekennet dieſen Glauben laut und öffentlich; ehret Gott offen vor 
der Welt; zeiget, daß ihr euch nicht des Evangeliums ſchämet. 
Laßt euer Licht leuchten vor den Menſchen, damit ihr ſie veran— 
laßt, euren Vater zu verherrlichen, der im Himmel iſt. Ja ich 
will noch mehr ſagen: Ueberlaſſet nicht die Vertheidigung Seiner 
Ehre, die Verherrlichung Seines Namens Seinen Prieſtern, als 
ob ſie durch ihr Amt verpflichtet wären, euch aller Verbindlichkeit 
zu entheben. Ihr müßt ſo gut erlöſt werden wie wir, ihr werdet 
es aber nicht, wenn ihr nicht mit Chriſtus ſeid, wenn ihr nicht 
mit Ihm ſammelt. Nicht ein Kreuz, das ihr unter dem Gewande 
verborgen tragt, ſondern ein Kreuz, das auf eurer Stirne geſchrie⸗ 
ben ſteht, wird bewirken, daß Jeſus euch vor Seinen Engeln als 
die Seinigen anerkennt. Wer immer dieſes Sein Zeichen auf ſich 
genommen hat, der iſt dadurch Sein geſchworener Ritter, Sein 
Kämpe geworden, der immer gerüſtet ſein muß, in Seinem Streite 
für Ihn zu kämpfen gegen einen jeden, der ſich herausnimmt, ſich 
Ihm zu widerſetzen oder Ihm entgegen zu treten. 

Gewiß, ſolche Kennzeichen und Prüfſteine wie dieſe, ſind ein⸗ 
fach genug in ihrer Anwendung, und der Maßſtab, den ſie dar⸗ 
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ſtellen, ſetzt die Sache, auf welche ſie angewendet werden, herab. 
Aber Gott ſei Dank! Seine Sache iſt nicht dadurch beſchimpft 
worden, daß blos ein ſolcher Maßſtab angewendet worden wäre. 
Es hat Menſchen gegeben, welche zu unſerer Schande, wie zu ihrem 
eigenen Ruhme durch ihr Leben gezeigt haben, was es heißt, mit 
Chriſtus ſein. Die Heiligen jedes Zeitalters, ſie, die ihr Kreuz 
auf ſich genommen haben und ihm nachgefolgt ſind, ſie haben uns 
durch ihre Lebensweiſe gezeigt, wie ſie dieſe Aufgabe aufgefaßt 
haben. Ich will euch nicht muthlos machen, auch nicht verſuchen, 
euch zu beſchämen, indem ich euch die Kämpfe und Qualen der 
Martyrer, oder die ruhmvollen Großthaten der Apoſtel, oder das 
ſtrenge Leben der Büßer in der Wüſte vorführe. Ich will euch 
nicht an das Beiſpiel Jener erinnern, die ganze Nächte im Gebete 
durchwacht, oder die jahrelang gefaſtet haben, um eine Sünde zu 
ſühnen, oder an Diejenigen, welche härene Gewänder unter dem 
Königsmantel trugen. Doch könnte ich euch fragen, ob unter allen 
dieſen auch nur Einer geweſen ſei, welcher gedacht habe, er habe 
mehr gethan als nöthig, um als Einer anerkannt zu werden, der 
auf Chriſti Seite ſtehe, er habe größere Anſtrengungen gemacht, 
als wozu ein eifriger Anhänger und Liebhaber Seines Heilandes 
ſich für verpflichtet erachte. Ich will euch vielmehr auffordern, 
die Hingebung des Herzens zu betrachten, womit ein Jeder der 
Heiligen ſich ganz rückhaltlos Gott und Seinem Dienſte hingab, 
um Seinen Ruhm zu fördern und Seine Liebe zu verbreiten. 
Sehet, wie bei ihnen der Eifer für die Wahrheit Gottes und für 
Seine Ehre zu einem Gefühle ihrer Seele geworden war; wie 
einige von ihnen Sein Geſetz ſo ſehr liebten, daß ſie in Ohnmacht 
fielen bei der bloßen Erwähnung einer Beleidigung Gottes; wie 
Andere in der Bitterkeit ihres Herzens weinten, wenn ſie ſahen, 
daß Seine Gebote übertreten wurden, wie ein Jeder von ihnen 
fein Leben mit Freuden dahin gegeben, um nur eine einzige Sünde 
zu verhindern! Und wenn dieſer Maßſtab unſerer Pflicht uns als 8 
ein übertriebener erſcheint, der unſere Kräfte bei Weitem überſteigt, 
was ſollen wir dann erſt ſagen, wenn es unſerem Heiland gefallen 
ſollte, uns ſtrenge nach Seinem eigenen Beiſpiele zu meſſen? Denn 
wenn Er uns auffordert, mit Ihm zu ſein, ſo thut Er das blos 
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deßhalb, weil Er zuerſt mit uns war, und weil er uns zuerſt auf- 
las, bevor Er von uns verlangte, daß wir mit Ihm aufleſen und 
ſammeln ſollten. War der Antheil, den Er an uns nahm, kalt 
und kaltherzig? Uebergab Er etwa unſere Intereſſen an Andere 
oder ließ Er etwa unſere Sache auch nur durch Seine Engel ver⸗ 
fechten? Kann ein Vogelſteller mehr Kunſt anwenden, um den 
Vogel zu überraſchen und zu fangen, als Er es that, um uns zu 
Gefangenen Seines ſüßen Geſetzes zu machen, indem Er jede gün⸗ 
ſtige Gelegenheit wachſam abpaßte, um unſere Liebe für ſich zu 
gewinnen? Kann der Enthuſiaſt den Gegenſtand ſeines Verlangens 
nur mit halb ſo großer Ergebenheit, Wärme und Ausdauer erſtre⸗ 
ben, als womit Er in unermüdlichem Eifer ſich um den Beſitz 
unſerer Seele bemühte? Kann eine Mutter mit größerer Liebe 
über ein krankes Kind wachen und für ſeine Wiederherſtellung 
Sorge tragen, als Er in unſerer Noth und Sündhaftigkeit für uns 
fühlte, da Er ſich beſtrebte, uns von dem Verderben zu erlöſen? 
Wird Er uns nun nicht mit Recht Vorwürfe machen, wenn Er 
unſere Dienſte denen gegenüberſtellt, welche die Welt von ihren 
Anhängern empfängt, und dabei einen Vergleich anſtellt zwiſchen 
dem, was jede Seite von ihrem Führer erhalten hat? „Jene,“ 
ſo wird Er mit Recht ſagen, „arbeiteten ſo viel und ſo eifrig, 
um der Welt zu dienen, und doch hat dieſe nichts für ſie gethan, 
nichts für ſie gefühlt. Kein einziger der Gegenſtände ihrer Liebe 
und ſchmeichleriſchen Anhänglichkeit würde, das wiſſen ſie wohl, 
ſich auch nur ein Haar ſengen laſſen, um ihnen beizuſtehen, kein 
einziges ihrer falſchen und hohlen Götzenbilder hätte auch nur einen 
Finger in die Flamme gehalten, um ſie zu erlöſen! Und doch 
waren ſie, ohne daß ſie ein Zeichen der Liebe empfangen hatten, 
hingebend in ihrer Sklaverei, raſend in ihrem Eifer. Und ich, der 
ich zu euch geſtanden habe, um euch mit Aufopferung meiner ſelbſt 
Hilfe zu leiſten, der ich weder Schmerzen noch Mühe geſparrt habe, 
um euch für mich zu gewinnen, noch Schweiß oder Blut, um euch 
zu erkaufen, weder Glück noch Leben, um euch zu erlöſen — ſoll 
ich nicht von euch verlangen dürfen, daß ihr dagegen mir etwas 
Eifer und Wärme, ernſten Willen und Liebe bezeiget? Oder ſoll 
geſagt werden, daß ihr leichter durch Verachtung und Undank für 
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Knechtſchaft und Schläge zu gewinnen ſeid, als durch Güte und 
Liebe für Gunſt und Ehre?“ 

Dieſes, geliebte Brüder, wäre eine gerechte Schätzung deſſen, 
was unſer göttlicher Heiland mit Recht von Jedem von uns er— 
warten darf, damit wir fähig würden zu ſagen, daß wir einiger— 
maßen mit Ihm ſind, wie Er ſagen darf, daß Er mit uns ge— 
weſen iſt. Was muß aber die Folge davon ſein, wenn wir Seine 
Ermahnung vernachläſſigen und uns damit begnügen, in den täg— 
lichen Kämpfen zwiſchen Ihin und Seinen Gegnern uns neutral 
zu verhalten? Er ſelbſt hat uns das geſagt: „Wer nicht mit mir 
iſt, der iſt wider mich.“ 

Hier könnte ich, geliebte Brüder, euch die ſchreckliche Betrach— 
tung deſſen vorhalten, was Gott für diejenigen, die Ihn haſſen, 
aus dem reichen Vorrath der Strafen Seines Zornes in Bereit— 
ſchaft hält. Ich könnte euch auch ein Gemälde der Strafen ent⸗ 
werfen, die Er im Alten Bunde Seinen und Seines Volkes Fein— 
den androhte; ein ſchreckliches Bild von Plagen und Geißeln, von 
Niederlagen und Gefangenſchaft, worein Er die Rache gehüllt hat, 
womit Er die Gegner Seiner Herrſchaft verfolgen will. Ich könnte 
euch auch in Gedanken zur Betrachtung jener ſchließlichen und un— 
übertrefflichen Schmerzen hinführen, unter denen Er diejenigen in 
Ewigkeit ſchmachten läßt, die im Leben gegen Ihn geweſen ſind. 

Doch ſolche Gegenſtände würden nicht in meinen gegenwär— 
tigen Vortrag paſſen und uns von dem praktiſcheren, wenn auch 
nicht ſo auffallenden Thema deſſelben zu weit entfernen. Es 
mag hier damit genug ſein, zu ſagen, daß Chriſtus uns als ſolche 
betrachten wird, die in den Reihen der Gegenpartei ſich haben an— 
werben laſſen und gegen Ihn kämpfen. Wenn die Menſchen in 
gewöhnlichen Kämpfen ſich auf die eine oder die andere Seite ftel- 
len, ſo muß außer anderen Beweggründen, die ſie haben mögen, 
die Hoffnung auf einen ſchließlichen Sieg einen großen Einfluß 
üben auf die Wahl der Partei. Selten werden ſie freiwillig ihre 
Mitwirkung einer Sache widmen, die ſie von vornherein als hoff— 
nungslos kennen. Auch die wüthendſte Partei wird ihren Kampf 
nicht lange fortſetzen, wenn ſie nicht wenigſtens einige Hoffnung 
hat, daß am Ende, und ſei dieſes Ende auch noch ſo fern, ihre 
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Bemühungen mit Erfolg werden gekrönt werden. Bei den beiden 
Parteien aber, die den geiſtigen Kampf kämpfen, kann eine ſolche 
Zweifelhaftigkeit des Erfolges nicht beſtehen. Chriſtus, der Sieger 
über den Tod und das Grab, muß nothwendig über alle Seine 
Feinde triumphiren. Ein jeder, der ſich gegen Ihn aufgelehnt hat, 
wird am Ende niedergeſchlagen, gänzlich beſiegt und unrettbar wer: 
nichtet werden. Sehet alſo, ich will nicht ſagen, die Gefahr, ſon⸗ 
dern das ſichere Schickſal, dem ihr verfallet, wenn ihr euch unter 
die Zahl derjenigen rechnen laßt, die gegen den Sohn Gottes auf⸗ 
ſtehen. Da iſt keine Flucht möglich, keine Hoffnung; euer Ver⸗ 
derben iſt gewiß. Wollet ihr euch nun dem ausſetzen, daß ihr 
wegen eurer Nachläſſigkeit und Gleichgiltigkeit zu jenen en 
Gottes gezählt werdet? 

Doch dieſes Loos würde nicht blos ein ſchreckliches ſein, die 
Art und Weiſe, wie ihr es euch zuzöget, wäre auch im höchſten 
Grade jämmerlich. Denn ihr würdet auch hier auf dieſer Erde das 
Schickſal aller Schwachherzigen erfahren, die nicht Entſchloſſenheit ge- 
nug beſitzen, um ſich entſchieden auszuſprechen. Die eifrigen Freunde 
Gottes werden euch nicht trauen, weil ſie beſorgen werden, daß 
eure Furchtſamkeit ſie verrathe und Aergerniß und Schmach über 
Seine Sache bringe, wenn ſie in eurer Perſon durch das Geſpött 
oder den Widerſtand der Welt der Verſuchung ausgeſetzt würde. 
Eure eigenen Ueberzeugungen aber und euer Gewiſſen werden euch 
andererſeits nicht geſtatten, den Rathſchlägen der Böſen von Her- 
zen beizuſtimmen; und ſo werdet ihr lau, nachläſſig und rathlos 
zwiſchen Gut und Böſe, Tugend und Laſter, Gott und Seinen 
Feinden dahinſchwanken, und keine von beiden Parteien wird 1 
zu den Ihrigen rechnen, euch ſchätzen oder lieben. | 

Zudem hat auch der niedrigste Sklave feiner Beibenfchaften; 
nach menſchlicher Weife zu reden, wenigſtens Etwas, was ihm nach 
ſeiner Anſicht Erſatz bietet für die himmliſchen Gaben, die er 
hinwegwirft. Geräuſchvolle Freude in ſeiner Umgebung und eine 
gewiſſe Betäubung in ſeinem Innern läßt das Flüſtern der Stimme 
des Gewiſſens nicht hörbar werden; und er gibt dem Drange der 
Leidenſchaft mit einer Bereitwilligkeit nach, die, ſo lange wie es 
dauert, den Anſchein eines Vergnügens annimmt; der Chriſt hin⸗ 
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gegen, der zu ſchwach ift, dem Strome des böſen Beiſpiels zu wi— 
derſtehen, und doch eine zu feſt begründete Ueberzeugung hat, um 
ohne Gewiſſensbiſſe ſich hinreißen zu laſſen, wird nothwendig trotz 
ſeiner Ueberzeugung und ſeinem Gewiſſen doch manchmal vom 
Strome mit fortgeriſſen zur Sünde, und dieß geſchieht dann mit 
dem vollen Bewußtſein ſeiner Schuld und ohne die ſchwache Mil— 
derung, daß wenigſtens der Stachel des Gewiſſens unfühlbar wäre. 
Und wenn er auch wirklich nicht ſo entſchieden in Sünde und 
Strafe verfällt, ſo wird er doch am Ende ſeiner Laufbahn, weder 
kalt noch warm, weder des Himmels würdig, noch, ſeiner Anficht 
nach, für die Hölle reif ſein, aber „für den Geſchmack Gottes 
höchſt eckelhaft“ und höchſt unwürdig, unter Seine Freunde ge— 
zählt zu werden.) 

Aber, geliebte Brüder, ich habe geſagt, daß, wenn der Kampf 
zwiſchen dem Sohne Gottes und Seinen Feinden beendigt ſein 
wird, ſein Sieg gewiß iſt; und dieſer Sieg wird mit einem Sei— 
ner Sache würdigen Triumphe gefeiert werden. Das wird an 
jenem glorrreichen Tage geſchehen, wenn Er, von Seinen Engeln 
umgeben, mit entfaltetem Banner kommen wird, um die Welt zu 
richten. Und bei dieſem Triumphe müſſen wir alle irgend einen 
Platz einnehmen. Wenn nun aber in alten Zeiten ſolche Triumph— 
züge gehalten wurden, ſo gab es zwei Klaſſen, und nur zwei Klaſſen 
von Theilnehmern. Zuerſt kamen, voll Freude über den Ruhm 
ihres Führers und mit dem ſtolzen Gefühle, Theil daran zu haben, 
diejenigen, welche mit ihm ſeine wohlverdienten Lorbeeren erkämpft 
und ihm geholfen hatten, ſo viel Ehre zu gewinnen; ihr Antlitz 
war freudig, ihr Schritt kühn, ihre Helme mit Lorbeerkränzen ge— 
ſchmückt und laut riefen ſie ihre Siegesrufe. Hinter dem Triumph— 
wagen aber kam ein ſchmerzlicher Anblick: es waren viele mit wei— 
nenden Augen und niedergeſchlagenen Blicken, mit aufgelöften 
Haaren und zerriſſenen Trauergewändern. Von dieſen hatten einige 
kühn die Waffen geführt und waren nach muthigem Kampfe über- 
wunden worden; es waren aber auch nicht wenige da, die keine 
Waffe in der Hand gehabt, keinen Streich geführt, die aber, weil 
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ſie nicht den Muth hatten, die Sache derjenigen zu verlaſſen, von 
denen ſie umgeben waren, es unterlaſſen hatten, ſich für die Sache 
des Siegers zu erklären und in theilnahmloſer Ruhe zu Hauſe 
geblieben waren, bis ſie als Feinde in ewige Gefangenſchaft hin⸗ 
weggeführt wurden. Und hätte nun einer von dieſen dieſes Schick⸗ 
ſal abwenden, und auch nicht das Loos thätigerer Feinde theilen 
wollen, die ein Heldenſchickſal verdient hatten; fo hätte er noth⸗ 
wendig ein Recht geltend machen müſſen, in die andere Klaſſe 
übergehen zu dürfen und in den Reihen derjenigen zu ſtehen, die 
mit der ſiegreichen Schaar gekämpft hatten. Es würde nicht ge⸗ 
nügen, wenn er geltend machte, daß er nicht in offener Feldſchlacht 
die Waffen mit ihnen gemeſſen habe; nein, er muß beweiſen, daß 
er in ihren Reihen gekämpft hat. Mit Recht hätte man von 
ihm verlangt, er ſolle angeben, in welchen Kämpfen er mitgefoch⸗ 
ten, unter welchem beſondern Banner er gekämpft, neben wem er 
geſtanden habe. Man hätte ihn gefragt, welche Narben oder Wun⸗ 
den er aufweiſen könne, und zwar ſolche, die nur feindliche Waffen 
ihm beibringen konnten. Hätte er ſolche Beweiſe beibringen kön⸗ 
nen, jo wäre er mit offenen Armen in die Gemeinſchaft des Sie⸗ 
gers und ſeiner Anhänger aufgenommen worden; kann er das aber 
nicht, ſo muß er bei denen bleiben, die von ihnen keine Gnade ver⸗ 
dient haben. 

Und gerade ſo wird es ſein bei Seinem Triumphe, bei dem 
Triumphe Deſſen, der „die Welt beſiegt.“ Unter Seinem Kreuze 
find Seine Schlachten gefochten worden; und Niemand- hat in den⸗ 
ſelben gefochten, Niemand darf wegen derſelben Triumphe feiern, 
der nicht das Kreuz furchtlos emporgehalten und gegen die Verach⸗ 
tung und Vorwürfe ſeiner Feinde vertheidigt hat. Durch Ihn, 
der an demſelben gehangen hat, iſt das Kreuz geführt worden: 
und Keiner hat daran Theil genommen, Keiner darf dafür gekrönt 
werden, der nicht das Looſungswort von Seinen Lippen gehört 
und Seinen Befehlen gehorcht hat. Für Ihn, der am Kreuze 
ſtarb, ſind die ſchweren Schläge des Krieges gefallen, die Wunden 
deſſelben empfangen worden; und Keiner hat ſie gefühlt, Keiner 
darf Belohnung dafür verlangen, der nicht willig und freudig jeden 
Schmerz und alle Leiden um des lieben Heilands willen erduldet 
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hat. Denn merket wohl, in wie ſtarken Ausdrücken, unter welchem 
furchtbaren Sinnbilde Er noch an jenem Kreuze ausdrücklich er— 
klärt hat, daß die Kalten und Gleichgiltigen kein Recht haben bei 
demſelben zu ſtehen; daß nur zwei Klaſſen daſſelbe umgeben dür— 
fen — Freunde oder Feinde. Ich will euch nicht auffordern, auf 
die Menge zu ſchauen, und auf der einen Seite Maria und Jo— 
hannes zu ſehen, auf der andern die rohen Kriegsknechte, die um 
das ungenähte Gewand Jeſu würfeln; ihr ſollt auch nicht weiter 
ſchauen, um auch dort nur zwei Parteien zu ſehen: ſolche, welche 
mit den Prieſtern und Aelteſten Ihn verſpotten und beſchimpfen, 
und ſolche, die mit dem Hauptmann und Anderen ſich an die 
Bruſt ſchlagen und Ihn als den Sohn Gottes anerkennen; auch 
braucht ihr nicht zu ſehen, wie es keine Mittelklaſſe gibt zwiſchen 
den frommen Weibern, die Ihn offen beweinen und Spezereien 
kaufen, um Seinen Leichnam einzubalſamiren, und Joſeph von 
Arimathäa, der kühn zu Pilatus hineingeht, um ſich denſelben aus— 
zubitten, einerſeits; und den grauſamen Elenden andererſeits, welche 
Ihm Galle und Eſſig zu trinken geben. Nein, ich will euch lie— 
ber rathen, euren Blick auf jene drei Kreuze zu richten, die auf 
der Spitze des Calvarienberges ſtehen, damit ihr an dieſen ein 
Beiſpiel habt zur Erklärung der bedeutungsvollen Worte meines 
Textes. Man ſollte meinen, daß in einer ſolchen Stunde, und in 
einem ſolchen Zuſtande nur Ein Gefühl die Herzen der Drei hätte 
beſeelen können, welche an dieſen Kreuzen hingen; daß das gemein— 
ſame Unglück ſie alle zu Freunden gemacht hätte, oder daß, wenn 
die Selbſtſucht in den Herzen der beiden irdiſchen Dulder alles 
Mitgefühl für das Schickſal ihres Gefährten erſtickt hätte, ſie doch 
höchſtens eine ruhige, theilnahmloſe Gleichgiltigkeit hätte hervor— 
bringen können. Doch nein; auch hier war ein ſolcher Zuſtand 
der Gleichgiltigkeit nicht möglich; und Gott ließ es in Seinen un— 
erforſchlichen Rathſchlüſſen zu, daß, während der eine ſich für einen 
Anhänger Jeſu erklärte, Ihn offen anbetete, und Ihn im Ange— 
ſicht eines ſchimpfenden, gewaltthätigen Pöbels anerkannte, der an— 
dere ſeine eigenen Leiden vergaß, um in ihren Hohn mit einzu— 
ſtimmen, und mit einer Läſterung gegen Ihn feine Seele aus— 


zuhauchen! 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 15 
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Und in diefer Weile glaube ich, wird die Stunde des Todes 
über unſer Aller Schickſal entſcheiden, und uns nothwendig in die 
eine oder die andere dieſer beiden genau beſtimmten, unvereinbaren 
Klaſſen einreihen. Das Maaß, das wir verdienen, wird alſo das 
Maaß unſerer Thaten ſein. Was immer wir um Chriſti willen 
gethan oder gelitten haben, das wird uns alsdann als wahrhafter 
Gewinn erſcheinen. Nichts gegen Ihn gethan zu haben, wird eine 
Bürde weniger ſein auf unſerem Gewiſſen, aber auch keine Verge⸗ 
wiſſerung unſerer Hoffnungen. Und dann werden auch alle jene 
thörichten Gründe der Zurückhaltung, all' jene falſche Scham und 
Klugheit, die uns unſere Grundſätze vor der Welt verbergen und 
ihr Urtheil fürchten hieß, wenn wir erklärt hätten, daß wir Gott 
liebten und Ihm dienten, uns ſo armſelig und ſo ſchimpflich er⸗ 
ſcheinen, daß wir beſchämt und vernichtet ſein werden bei dem Ge⸗ 
danken an all die günſtigen Gelegenheiten Gutes zu thun, die wir 
uns dadurch haben eutgehen laſſen. Dann werden wir ſehen, 
welch eine ehrenvolle Sache es geweſen wäre, wenn wir vor Jeſus 
hätten erſcheinen können mit irgend welchen Kennzeichen der Trüb- 
ſal, die wir um Seinetwillen erduldet haben, mit irgend einem 
Schlachtmale, oder einer Narbe von Schlägen, die Seine und un⸗ 
ſere Feinde uns beigebracht, — mit einem Worte, mit einem 
Merkmale, woran Er erkennt, daß wir entſchieden in Seinem Na⸗ 
men Krieg geführt haben. Aber noch ruhmvoller wird es uns er⸗ 
ſcheinen, wenn wir mit einer edleren Beute beladen vor Ihn tre⸗ 
ten können, mit Seelen, die wir durch unſern Eifer aus dem 
Rachen des Löwen, aus dem Schlunde des Abgrundes weggeriſſen 
haben, wenn wir das Zeugniß Vieler, die wir auf der Erde zurüd- 
laſſen, mitbringen, daß fie ohne unfere thätigen und liebevollen Be⸗ 
mühungen verloren geweſen wären; wenn uns die Krone Einiger, 
die ſich ſchon der Seligkeit erfreuen, während wir vor dem Rich⸗ 
terſtuhle ſtehen, von ihnen auf's Haupt geſetzt werden, weil fie an- 
erkennen, daß ſie dieſelben durch unſere eifrigen Bemühungen in 
der Sache Chriſti gewonnen haben. Ja denen, welche alsdann 
ſolche Lorbeeren aufleſen werden, wird in Wahrheit zugeſtanden, daß 
ſie mit Ihm geſammelt haben, und ſie werden nun ihrerſeits als guter 
Waizen in die Scheuer Seines ewigen Vaters eingeſammelt werden. 


227 


Durch dieſe Hoffnung ermuthigt wollen wir uns alſo durch 
die Schwierigkeiten, denen wir begegnen können, eben ſo wenig 
zurückſchrecken laſſen, wie ſich der Landmann durch die Hitze und 
die Mühe ſeiner Erntearbeit, oder der noch beſcheidenere Aehren— 
ſammler durch die langſame und mühſame Arbeit des Aufleſens 
entmuthigen läßt. Beide blicken vorwärts auf den langen Genuß, 
welchen die Arbeit weniger Tage ihnen verſchaffen wird. Wir 
wollen uns anwerben laſſen zum Heere Gottes, wir wollen unter 
die Zahl Seiner Krieger gehören, mit denen Er der Welt entgegen— 
tritt und ſie überwindet. Wir wollen unſere Stimme hören laſſen, 
ſo oft Widerſpruch erhoben wird gegen ihre Irrthümer und ihre 
Verderbniſſe; wir wollen durch unſer Beiſpiel einen lebendigen 
Widerſpruch gegen ihre verderblichen Grundſätze erheben. Wir 
wollen hienieden mit Chriſtus kämpfen, um einſt im Himmel mit 
Ihm zu regieren. 


XIII. 
Die Derfuchung. 


„Da ward Jeſus vom Geiſte in die Wüſte geführt, damit Er von dem 
Teufel verſucht würde.“ Matth. IV. 1. 


Ich weiß nicht, geliebte Brüder, wie das Wort Gottes die 
vollkommene Heiligkeit des Charakters unſeres göttlichen Erlöſers 
in ſtärkeren Ausdrücken hätte ſchildern können, als durch die Er— 
zählung des Ereigniſſes aus Seinem Leben, welches das heutige 
Evangelium uns in Erinnerung bringt. Es berichtet, welche Be— 
mühungen der liſtige Verſucher machte, um Ihm einen Beweis 
der Schwäche abzulocken, oder doch wenigſtens durch einen vor— 
übergehenden böſen Gedanken die Reinheit Seiner Seele zu be— 
flecken. Aber ſehet, durch welche merkwürdigen, gewaltigen Mittel 
dieſes angeſtrebt wurde; ſehet, welche rieſige Anſtrengung teufliſcher 
Macht zu dem bloßen Verſuche nöthig war! Wir brauchen nicht 
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erft in eine Wüſte geführt zu werden, um dort allein, von Ange⸗ 
ſicht zu Angeſicht, mit unſerem Gegner zu ringen. Alles, was 
wir ſehen, was wir berühren und fühlen, iſt für uns ein Gegen⸗ 
ſtand der Gefahr; ſchon die Luft der Welt iſt Zündſtoff für un⸗ 
ſere Lüſte, ſchon der Verkehr mit den Menſchen iſt anſteckend für 
uns: und hätte der Böſe auf gleiche Weiſe für die heiligſten Ein⸗ 
ſiedler der Wüſte einen Ort der Verſuchung wählen dürfen, fo 
hätte Er ſie gewiß aus ihren Höhlen, von ihren Dattelbäumen 
und rieſelnden Quellen, auf geſtickte Damascenerpolſter verſetzt;!) 
oder er hätte es mit ihnen gemacht wie mit dem heiligen Hiero⸗ 
nymus, der uns erzählt, daß er im Geiſte in die goldnen Ge- 
mächer und feſtlichen Verſammlungen der Kaiſerſtadt getragen 
wurde. Aber Er, an dem die Welt vergeblich ihren vergiftenden 
Einfluß verſucht hatte, Er war nicht gleich uns; der Verſucher 
hatte mit Grimm und Haß geſehen, daß das Beiſpiel der Welt 
machtlos, und ihre Grundſätze verächtlich waren, wenn ſie an 
Ihm verſucht wurden, und er konnte ſich mit keiner Hoffnung auf 
Erfolg ſchmeicheln, wenn er nicht mit einer ganz ungewöhnlichen 
Verſuchung, in einer einſamen Wüſte an Ihn herantrat, wo Er 
fern von jeder Theilnahme, ohne alle Hilfe war. 

Aber auch das war nicht ausreichend. Bei uns bedarf es 
nicht vieler Verlockungen, um uns zu Ausſchreitungen in der Be- 
friedigung unſerer Wünſche zu verunlaffen; die gewöhnlichen täg⸗ 
lichen Anſprüche des Lebens reizen uns ſchon zu Ausſchweifungen; 
wir ſind unmäßig in der Befriedigung der natürlichen Bedürfniſſe, 
wir mißbrauchen den Genuß der nothwendigen Erholung. Welch' 
eine erhabene Idee von der Ueberlegenheit unſeres Herrn über alle 
übrigen Menſchen muß nicht die Beobachtung Seines Wandels 
während der dreißig Jahre Seines Lebens in dem Böſen erweckt 
haben, daß er den Hunger abwartete, den vierzigtägiges Faſten 
erzeugt hatte, bevor er es wagte, Ihm einen Gedanken unmäßiger 
Begierde zuzuflüſtern oder mit der Verlockung an Ihn heranzu⸗ 
treten, Er ſolle Seine eigene geſetzliche Macht gebrauchen, um die 
Prüfungszeit abzukürzen, die Er ſich ſelbſt beſtimmt hatte. 


1) Amos III. 12. 
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Wir bedürfen keiner beſonderen Pracht zur Verſuchung un— 
ſeres Ehrgeizes; es brauchen nicht erſt Kronen oder Scepter vor 
uns aufgehängt zu werden, um das ruchloſe Streben unſerer un— 
mäßigen Wünſche rege zu machen; das vergoldete Spielzeug der 
Mode, das bricht, wenn man es anrührt, der bunte Putz einer 
ſogenannten Würde, der eigentlich nichts Anderes iſt als die Livree 
des Staatsſklaven, ſind vollkommen hinreichend, um unſeren See— 
lenfrieden und unſer ewiges Heil auf dem Rade des Ehrgeizes zu 
brechen. Wie unendlich erhaben über jede Stufe dieſer gewaltigen, 
gierigen Leidenſchaft muß Seine Seele dem Könige des Hochmuthes 
erſchienen ſein, da er es, um Ihn in angemeſſener Weiſe zu ver— 
ſuchen, für nöthig erachtete, Ihn auf einen hohen Berg zu führen 
und vor Ihm die bildliche Darſtellung aller Länder der Erde mit 
ihren mächtigen Städten, ihren gewaltigen Kriegsheeren, ihren koſt— 
baren Waarenvorräthen und ihren prachtvollen Gebäuden vor Ihm 
aufzurollen; und da er, während er den erſten Adam in aller 
Macht der Unſchuld und urſprünglichen Reinheit mit einer reizen— 
den Frucht und den unſichtbaren Vorrechten, vie fie verleihen ſollte, 
verführt hatte, den zweiten, den er noch für einen einfachen, alſo 
gefallenen und ſchwachen Mann hielt, durch das Angebot der ſicht— 
baren und greifbaren Herrſchaft über die ganze Welt zu überwin— 
den ſucht. | 

Doch wollte der Geift Gottes uns nicht, wie Saul den 
David zu ſeinem Zweikampfe mit Goliath ausſchickte, zu einem 
Einzelkampfe mit dem Erzfeinde ausſenden, um dadurch das Heer 
des Böſen ſicher zu überwinden. Was muß nun Er geweſen ſein, 
der zum Kämpfer Gottes gewählt wurde, zum ſichern Rächer der 
erſten Schwäche des Menſchen, Er, der erwählt wurde, der liſtigen 
Schlange das Haupt zu zertreten und die verderbliche Macht des 
Böſen zu vernichten! 

Ja, in dieſem herrlichen Lichte müſſen wir den Sieg betrach— 
ten, der von unſerm Erlöſer über Seinen Verſucher in der Wüſte 
gewonnen wurde, als die Erfüllung, wenigſtens zum größten Theile 
jener erſten Prophezeihung, als die Vollendung des von dem erſten 
Vater des Menſchengeſchlechtes dargeſtellten Urbildes eines zweiten 
und beſſern Adam; mit einem Worte, als die durch Kampf und 
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Sieg vollbrachte Löſung des großen wichtigen Geheimniſſes der 
Verſuchung. 

Ich habe die Verſuchung „ein Geheimniß“ genannt, da ſie 
einen Theil deſſen bildet, was der heilige Apoſtel ſo treffend „das 
Geheimniß der Bosheit“ nennt,“) und da fie in der That das 
Hauptmittel iſt, wodurch das Böſe „wirkſam“ wird. Auf ſie muß, 
wie zur Wurzel, die ganze gegenwärtige Lage des Menſchen, ſeine 
ſonderbare gemiſchte Natur und das Wirken der göttlichen Ver⸗ 
ſuchung zu ſeinen Gunſten zurückgeführt werden. An ihrem Aus⸗ 
falle hing während eines Augenblickes furchtbarer Erwartung für 
die ganze Welt das Wohl und Wehe aller Generationen unſeres 
Geſchlechtes ab; ihre Unſterblichkeit oder ihr Tod; ihre Annahme 
an Kindesſtatt oder ihre Verwerfung; ihre Unſchuld oder ihre 
Sündhaftigkeit, ihre Freundſchaft oder ihre Feindſchaft mit Gott. 
Und da dieſer Ausgang unglücklicher Weiſe gegen uns entſchieden 
wurde, welch' eine lange Reihe übler Folgen brachte nun die eine 
Seite dieſer Alternative durch die natürliche Störung und die ſitt⸗ 
liche Entwürdigung des Menſchen hervor! Hätte ſich unſer Aelter⸗ 
vater als ſiegreich erwieſen, ſo wäre dieſe eine Verſuchung die ein⸗ 
zige Prüfung unſerer Treue geweſen und der freie Wille unſeres 
ganzen Geſchlechtes hätte ſich befeſtigt in einer ſo eingewurzelten 
Neigung zum Guten, in einem ſo unbeugſamen Streben, den gött⸗ 
lichen Willen zu erfüllen, daß jede Wiederholung der Verſuchung 
zurückgeſchlagen und vereitelt worden wäre. Es war der große 
Kampf, ob die dem Böſen ertheilte Macht zu verſuchen, oder die 
dem Menſchen verliehene Kraft zu widerſtehen, dauernd werden, 
ob das Böſe ein thätiges Element in der Schöpfung, oder ob die 
Tugend und ſittliche Vollkommenheit das ausſchließliche Geſetz der⸗ 
ſelben ſein ſollte. Der Verführer triumphirte, der Menſch ward 
beſiegt; und der Erſtere gewann die Macht, um die er gekämpft 
hatte: durch ſeine Eingebungen die ſittliche Ordnung der Dinge 
immer ſtören zu können; immer das eiſerne Scepter eines gegne⸗ 
riſchen Einfluſſes bei der Geſtaltung unſerer Geſchicke zu führen; 
und einen ewigen Kampf zwiſchen ſeiner Finſterniß und dem Lichte 
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Gottes, zwifchen Tod und Leben, zwiſchen Böſe und Gute zu 
unterhalten. N 

Jede Religion, jede Philoſophie hatte dieſen ſeltſamen Zwie— 
ſpalt, die unerklärliche Störung bemerkt, welche in der Menſchen⸗ 
natur ſich ausgebildet zu haben ſchien; die Zerriſſenheit und Ge— 
trenntheit, welche an Fähigkeiten, die in naher Verbindung mit 
einander ſtehen, zu bemerken iſt, als wären ſie durch eine plötzliche 
krampfhafte Bewegung gewaltſam auseinander geriſſen, ſo wie die 
Miſchung koſtbaren Metalles und elender Schlacke, welche eine un— 
natürliche Umwälzung in ſeinem Weſen hervorgebracht hatte. Je— 
der Verſuch, dieſes Räthſel der Unregelmäßigkeit zu löſen, führte 
um Irrthum; die Philoſophie des Morgenlandes ſchuf ſich in 
ihrer Einbildung eine gleich berechtigte Macht des Böſen, welche 
ſich mit der beſſeren Gottheit in die Herrſchaft theilte und ſetzte 
auf dieſe Weiſe zu gleicher Zeit der Unendlichkeit Gottes Schranken 
und zerſtörte die Vollkommenheit Gottes. Der Indier erfand einen 
noch furchtbareren Vertreter dieſer Macht in einer blutdürſtigen 
Gottheit, die mit Schlangen umkränzt und mit Menſchenſchädeln 
umgürtet iſt, die in ihren vielen Händen Waffen der Zörſtörung 
führt, unter denen das Menſchengeſchlecht zertreten und in die 
Flammen getrieben wird; während ihr zur Seite eine Göttin mil— 
deren Anblicks, welche die Bitten der Menſchen entgegennimmt, 
die erlöſende oder wiederherſtellende Macht darſtellt, die nach der 
großen Kataſtrophe noch übrig iſt. Wieder andere nehmen ihre 
Zuflucht zu einem ewigen unbeugſamen Schickſale, das auch über 
die Götter herrſchte, ihre wohlwollenden Abſichten durchkreuzte, und 
ſo dem Böſen das Uebergewicht gab ſogar über die Eigenſchaften 
der Gottheit. 

Doch es gibt noch ein anderes, ernſteres Schauſpiel, worin 
dieſes Räthſel ſich der Löſung jedes Einzelnen aufdrängt, und wo— 
bei es in noch unverſöhnlicheren Zwieſpalt verwickelt zu ſein ſcheint. 
Die Seele eines Jeden iſt für ihn ſelbſt der Schauplatz von Strei— 
tigkeiten, die er nicht ſchlichten kann. Er ſcheint in ſeinem Innern 
ein doppeltes Weſen zu finden, eine Verſchiedenheit des Wollens 
und Begehrens, wovon Eine Seite ſeinem Glück entgegen zu ſein 
und kaum ihm ſelbſt anzugehören ſcheint. Er iſt ſich böſer Ein- 
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gebungen bewußt, die jo plötzlich und ohne alle innere Veranlaſſung 
auftreten, daß es ſcheint, als kämen ſie von außen; — neidiſcher 
oder boshafter Einflüſterungen, welche keinem Gedanken unſeres 
Innern entſprungen zu ſein ſcheinen, ſtolze Regungen, die mit 
überraſchender Neuheit entſtehen, und die ſich aus der gewöhnlichen 
Denkweiſe durchaus nicht erklären laſſen. Und er fühlt, daß er 
dieſe ungeſuchten Gedanken verabſcheut und fürchtet; er wendet ſich 
von ihnen, aber ſie verfolgen ihn als Phantaſiegebilde, die ſich 
nicht verſcheuchen laſſen, auch wenn er die Augen ſchließt; er be— 
ſchwört ſie beim mächtigſten aller Namen, aber ſie ſpotten ſeines 
Zauberſpruches, als hätte er ihn gar nicht ausgeſprochen; er kämpft 
männlich mit ihnen, aber ſie widerſtehen, und ringen mit ihm, als 
ob ſie eine Kraft und ein Leben in ſich hätten, das von dem ſei⸗ 
nigen ganz verſchieden wäre; und wenn er ausharrt und endlich 
Sieger wird, ſo ſcheint es ihm, als nähme er das Murren des 
weichenden Feindes wahr, der ſich immer wieder umdreht und das 
Scharmützel erneuern möchte, ſo daß er eine Zeitlang bewaffnet 
auf ſeiner Hut ſein muß, bis er ſich endlich wieder allein fühlt. 
Während er in ernſter Stimmung über die heiligſten Dinge nach⸗ 
denkt, empfindet er manchmal, wie Erinnerungen, die ſich mit dem 
Gegenſtande feines Nachdenkens gar nicht vertragen, ſich ganz une 
gerufen ihm gewaltſam aufdrängen; in ſeinem geheimſten Verkehr 
mit ſeinem eigenen Geiſte über die ſicherſten Wahrheiten meint er 
die nicht minder geheime Stimme eines ſpottenden Widerſachers 
zu hören, der ganz unzeitige und ſtörende Einwürfe macht, die, 
auch wenn ſie beſeitigt ſind, einen düſtern Schatten auf ſeine tröſt⸗ 
liche Beſchäftigung werfen und die heiligen Geſichte, die ſein Auge 
geſehen hatte, mit einer geheimnißvollen Wolke überziehen. Der 
reinſten Seele kommt es manchmal vor, als werde ſie durch die 
Gegenwart ſcheußlicher Vorſtellungen geſchändet, vor denen fie er 
ſchreckt zuſammenſchaudert; das ſehnſüchtige Verlangen der Vollkom⸗ 
menſten nach einer Vereinigung mit Gott wird geſtört und gehemmt 
durch die Einmiſchung eines liſtigen Gegners, der ſich immer da— 
zwiſchen zu drängen ſcheint und das größte Glück, deſſen der 
Menſch fähig iſt, und das ſich im Namen Tugend zuſammen⸗ 
faſſen läßt, erhält eine ſtörende Beimiſchung durch die Dazwiſchen⸗ 
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kunft einer anderen, ebenſo verderblichen als bösartigen Macht, 
die ſich alle mögliche Mühe gibt, das Ziel ihrer Einmiſchung 
zu erreichen. 

Dieſe Verwickelung moraliſcher Erſcheinungen bildet das Ge— 
heimniß der Verſuchung, welches die Offenbarung Gottes allein 
hinlänglich aufgeklärt hat, und worüber das heutige Evangelium 
reichlich Auskunft gibt. ; 

Zunächſt erfahren wir nämlich in demſelben, daß der böſe 
Geiſt, wie bei der erſten Verſuchung, welche die Treue des Men— 
ſchen auszuhalten hatte, eifrig und beharrlich danach ſtrebt, uns 
zur Sünde zu verleiten, woraus ſich jene Anreizung zur Gottlo— 
ſigkeit erklärt, die uns trotz unſerer beſſeren Wünſche und unſeres 
Widerſtandes hartnäckig verfolgt. So ſchwer es auch iſt, dieſe 
mächtige Kraft, die ſich unſeren Wünſchen und Beſtrebungen wider— 
ſetzt, zu erklären, obſchon ſie ſcheinbar aus Vermögen der Seele 
entſpringt, welche dieſe in ihrer Gewalt hat, ſo hätten wir ſie 
doch ganz einfach unſerer jetzt angebornen Verderbtheit zugeſchrie— 
ben, wenn nicht Gottes heiliges Wort uns belehrt hätte, daß wir 
dieſen Kampf in einem bedeutungsvolleren Lichte zu betrachten 
haben. „Denn wir haben,“ ſagt der heilige Paulus, „nicht blos 
zu kämpfen wider Fleiſch und Blut, ſondern wider die Oberherr— 
ſchaften und Mächte; wider die Beherrſcher der Welt in dieſer 
Finſterniß, wider die Geiſter der Bosheit in der Luft.“) Dar— 
aus ſehen wir, daß die Macht des Böſen wirklich thätig iſt, wenn 
dieß auch blos zugelaſſen wird und mit Unterordnung unter die 
weiſe berathende und gut lenkende Macht Gottes geſchieht. Wir 
erfahren, daß der Verſucher in der That ein Geiſt iſt, welcher, 
obſchon feine Exiſtenz eine von der unfrigen verſchiedene iſt, doch 
in unerforſchlicher Weiſe mit unſerer Seele verkehren kann; und 
ſo wird, ohne daß, wie bei den Alten, die höchſte Gottheit in einen 
Kampf mit einer nebenbuhleriſchen Macht herabgezogen, oder, was 
noch ſchlimmer iſt, zur Unterwürfigkeit unter ein zwingendes Ge— 
ſchick herabgewürdigt wird, der Kampf auf einen niedrigeren Schau— 
platz verſetzt, während der Menſch zum Streiter gegen eine ur— 
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ſprünglich höhere Klaſſe von Weſen erhoben wird, die aber tiefer 
geſunken iſt; und die Gerechtigkeit und Güte Gottes ſteht, obſchon 
ſie dieſe Erlaubniß zu beunruhigen und zu beläſtigen gibt, doch 
hinreichend gerechtfertigt da durch die Triumphe Seiner Macht, 
die ſo ſchwache Werkzeuge wie wir erringen, durch den Glanz der 
Belohnung, womit die Siege Seiner Streiter gekrönt werden, 
und durch die unausſprechliche Größe der Erlöſung, die ohne das 
Daſein dieſer ſchleichenden Kraft des Vöſen nicht hätte vollendet 
werden können. | 5 
Alles dieſes finden wir wirklich in einer höchſt lehrreichen 
Weiſe in dem Evangelium auseinandergeſetzt, mit deſſen Erklärung 
wir uns jetzt befaſſen. Wir ſehen darin den makelloſen Sohn 
Gottes, deſſen Gedanken immer mit dem unendlich vollkommenen 
Geiſte Gottes vereint waren, Ihn, der von keinem Flecken der 
Möglichkeit eines Seelentodes angehaucht war wie der Menſch, 
derſelben Verſuchung unterworfen, in demſelben Kampfe mit dem 
Geiſte der Bosheit begriffen. Und darf nun der Gerechteſte unter 
uns darüber murren, wenn er aller ſeiner Bemühungen ungeachtet 
fortwährend beunruhigt wird? Oder hat der Reinſte von uns ein 
Recht ſich zu beklagen, wenn Gedanken, die ihm Schauder erregen, 
den Frieden ſeiner heiligen Betrachtungen ſtören? Wer wird von 
innerem Kampfe frei bleiben, wenn Jeſus nach vierzigtägigem 
Faſten ſich eine Verſuchung zur Sinnlichkeit gefallen laſſen muß? 
Wer wird vor den Gefahren der Welt ſicher ſein, wenn Er auf 
dem Gipfel eines ſteilen Berges in der Wüſte zum Ehrgeiz ange- 
lockt wurde? Nein; hier können die Gerechten in der That erfahren, 
daß ſogar ihre Heiligkeit in der Hand des liſtigen Feindes zu einer 
Veranlaſſung zur Gefahr für ſie wird; denn fie werden durch die⸗ 
ſelbe in die Gefahr vermeſſenen Hochmuthes kommen und verführt 
werden, ſich einzubilden, daß ſie gegen einen Fall geſichert ſeien, 
weil „Gott Seinen Engeln ihretwegen befohlen hat, ſie auf den 
Händen zu tragen.“ !) Welchen größeren Troſt könnten wir, die 
wir unvollkommen und ſündhaft ſind, in der Demüthigung der 
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fortwährenden Anreizungen zur Sünde haben, als daß wir ſehen, 
wie Er, der von Geburt an unbefleckt war, in dieſer Seiner drei— 
fachen Verſuchung mit unermüdlicher Hartnäckigkeit und unver: 
ſchämter Frechheit beſtürmt wurde? | 

Unſer Muth wird aber gewiß noch wachjen, wenn wir erwä— 
gen, daß ein anderer Theil des geheimnißvollen Wirkens dieſer 
böſen Macht, die Abhängigkeit deſſelben von einer göttlichen Erlaub— 
niß uns hier in einem Beiſpiele gezeigt wird. Der heilige Paulus 
hat die Gewißheit dieſer Thatſache ſehr ſchön ausgedrückt, da er 
den Corinthern ſagt: „Gott iſt getreu; Er wird euch nicht über 
eure Kräfte verſuchen laſſen, ſondern bei der Verſuchung auch den 
Ausgang geben, daß ihr ausharren könnet.“) Dieſer Gegenſtand 
iſt ausführlich klar gemacht in der rührenden Geſchichte Jobs, in 
welcher von dem Verſucher geſagt wird, er habe die Erlaubniß er— 
halten, dieſen treuen Diener unter Bedingungen und Einſchrän— 
kungen zu prüfen, die Gott in Seiner Hand behielt. Und als 
die erſten Schläge, die in der That hart und für menſchliche Kräfte 
furchtbar waren, ſeine Tugend nur befeſtigt und ihn für ſchwereres 
Unglück geſtählt hatten, wurden dieſe Grenzen erweitert und die 
Zügel der Erlaubniß ein wenig gelockert, damit auf dieſe Weiſe 
ſeine Tugend vervollkommnet und belohnt werde, durch die Schwach— 
heit des Fleiſches.?) So finden wir es auch in unſerem Evange— 
lium. Dreißig Jahre hatte Jeſus ruhig gelebt, und Er war nicht 
durch die Verſuchungen des Böſen angefochten worden; als es aber 
zuletzt Zeit war, Seine glänzenden Tugenden vor der Welt zu 
zeigen, und als Sein allmächtiger Vater den Zeitpunkt für geeignet 
erklärt hatte, daß Er Ihn verherrliche durch Seine Tapferkeit 
gegen den Feind, da führte Ihn der heilige Geiſt in die Schranken, 
die dafür vorbereitet waren, und der hölliſche Drache wird entfeſ— 
ſelt, damit er fühle, wie ſeine Liſt vereitelt, ſeine giftige Galle 
herausgepreßt und feine Macht mit Füßen getreten wird von 
Einem, der die von ihm ſtets EN: Menſchengeſtalt ange— 
nommen hatte.“ 
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Hier ſehen wir, wie die Anordnung der Vorſehung auch da, 
wo es gewiß war, daß die Gefahr nicht die Oberhand gewann, 
mit weiſem Walten Zeit, Ort und ſonſtige Umſtände des Kampfes 
ſorgfältig auswählte: um wie viel mehr wird ſich jene um unſer 
Wohl wie um ihre eigene Ehre eifrig bemühte Wachſamkeit thätig 
zeigen, wenn die Schwachen und Ohnmächtigen zum Kampfe ge⸗ 
rufen werden? Ja, unſer geliebter Erlöſer war ſo eifrig auf un⸗ 
ſeren Vortheil und unſere Belehrung bedacht, daß Er ſich ſogar 
in den weſentlicheren Umſtänden Seiner Verſuchungen, ſo weit ſich 
dieß mit Seiner ungeſchwächten Natur vertrug, eine Aehnlichkeit 
mit denen gefallen ließ, denen wir etwa ausgeſetzt ſein können. 
Denn wie euch gelehrt worden iſt, iſt die Schlachtreihe bei unſerer 
Kriegführung eine dreifache, und dreifach war auch die Form Sei⸗ 
ner Verſuchung. In ſo fern wir zu einer dreifachen Entſagung 
berufen ſind, zu der der Welt, des Fleiſches und des Teufels, hielt 
auch Er Seinerſeits die Angriffe gerade unter dieſen drei Ge— 
ſtalten aus, in welchen das böſe Prinzip ſich zeigt. 

Denn was zunächſt die Welt und ihr ſchimmerndes Gepränge 
betrifft, ſo wurde Er damit in Verſuchung geführt, als Ihm auf 
dem Berge alle Reiche der Erde gezeigt und angeboten wurden 
unter der unwürdigen Bedingung, dem Böſen zu huldigen, wie nur 
zu Viele dieß gethan haben, die ſeine Sklaven wurden, um welt⸗ 
liche Vorzüge zu gewinnen. Was ferner das Fleiſch betrifft, ſo 
konnte Ihn dieß allerdings nicht beläſtigen und wie die übrigen 
Menſchen mit dem Stachel unheiliger Begierden quälen, doch wollte 
er Ihn dazu verleiten, vorzeitig ein Wunder zu wirken, um die 
Bedürfniſſe deſſelben zu befriedigen und einen quälenden Hunger 
zu ſtillen, der durch ſo langes Faſten noch empfindlicher gemacht 
worden war. Dann erſchien der Teufel fo recht in feiner eigent⸗ 
lichen Geſtalt, als Lucifer, der König des Stolzes und reizte Ihn, 
vermeſſen auf Seine große Heiligkeit und den Schutz, den Er bei 
Gott finden würde, zu bauen, und ſich im Hochmuth des Herzens 
Kopf über vom Rande des Abgrundes in die Arme Seiner 
ſchützenden Geiſter zu werfen, die Seiner warteten, um Ihn 
vor einem Falle zu bewahren. So hatte Er beſchloſſen ſich 
zu zeigen, wie der Apoſtel von Ihm geſchrieben hat, „ver⸗ 
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ſucht in allen Stücken ähnlich wie wir, doch ohne Sünde.“ ) 
Ach ja, geliebte Brüder, hierin liegt der große Unterſchied; hier 
hört unglücklicher Weiſe die Aehnlichkeit auf, Er ging aus Seiner 
Verſuchung unverſehrt hervor: wir kommen nur zu oft verkrüppelt 
und ſchwer beſchädigt, wenn nicht ganz überwältigt, daraus her— 
vor. Doch dürfen wir uns das nicht allzuſehr zu Herzen nehmen. 
Wir wollen uns lieber freuen, daß Er, unſer Vorkämpfer und 
Haupt, durch die Vollſtändigkeit Seines Sieges die Niederlage un— 
ſeres Stammvaters in unſerer erſten Verſuchung vollſtändig ge— 
rächt hat, und daß Er in unſerem Fleiſche die Krone wieder ge— 
wonnen hat, welche unſer Vater im Fleiſche verwirkt hatte. Deß— 
halb ſehen wir auch, daß ein gewiſſes Verhältniß zwiſchen ihren 
beiden Verſuchungen beobachtet iſt, doch ſo, daß der Kampf, worin 
der Feind beſiegt werden ſollte, ein derartiger war, daß ihm jede 
anſcheinende Ausſicht auf den Sieg zur Seite ſtand. Der erſte Sün— 
der wurde durch eine Frucht verführt, die verlockend war für das 
Auge, inmitten eines Paradieſes mit einer wuchernden Fülle alles 
deſſen, was die menſchliche Begierde verlangen oder wünſchen konnte, 
und was er ungehindert nehmen durfte; der zweite Adam wurde 
in einer ſchrecklichen Wildniß, wo nichts war, um Seine Bedürfniſſe 
zu befriedigen, aufgefordert, Seinen quälenden Hunger blos durch 
Brod zu ſtillen. Unſere Stammeltern wurden durch das eitle 
und unmögliche Anerbieten Gott gleich zu werden verführt: unſer 
Erlöſer wurde durch das ausführbare Verſprechen, daß Er ein 
irdiſcher Herrſcher werden ſollte, verſucht. Denn wie in dem erſten 
Falle die Größe der Verſuchung, ſo mußte in dem zweiten die 
verhältnißmäßige Geringfügigkeit der Belohnung — dieſelbe war 
wohl groß an ſich, aber ſie lag doch in den Grenzen des Erreich— 
baren — die Verſuchung unſers Herrn um ſo furchtbarer machen. 
Und doch ſiegte Er, wo jene unterlagen: um auf dieſe Weiſe dem 
Feinde des Menſchengeſchlechtes Seinen erſten Erfolg in ſchmerz— 
liche Rückerinnerung zu bringen, durch die Demüthigung dieſer 
großen Niederlage, welche eine neue unendliche Reihe von Siegen, 
eröffnete, die durch wiedergeborene Nachfolger errungen werden 
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ſollten, die auf dieſe Weiſe durch Sein Beiſpiel und in Seinem 
Namen zu ſiegen gelernt hatten. 8 
Denn, wir mögen die Sache nehmen wie wir wollen, geliebte 
Brüder, ſo beſteht die große Löſung des Geheimniſſes, welche Er hier 
gegeben hat, ſo weit wir dabei in Betracht kommen, darin, daß 
Er uns gegenüber die Gnade Gottes auch bei der Zulaſſung dieſer 
Wirkſamkeit des Böſen rechtfertigt; indem Er uns zeigt, vie 
wendig dieſe Zulaſſung für uns iſt, damit wir die Siegerkro 
gewinnen können, und wie leicht dieſelbe zu unſerem Nutzen gewen⸗ 
det werden kann. Ja, der kürzeſte Beweis irgend einer Auflöfung 
liegt in dem Erfolge, womit dieſelbe angewendet wird. Ein Feld⸗ 
herr wird die Frage eines unzufriedenen Heeres: „warum hat man 
uns in dieſe Gefahr gebracht?“ leicht beantworten, wenn er nur 
dieſe Antwort verſchieben darf, bis er auf dem gewonnenen Schlacht⸗ 
felde blos auf die dem Feinde abgenommene Beute zu zeigen 
braucht mit den Worten: „um zu ſiegen.“ Dieſes vor Allem be⸗ 
abſichtigte Jeſus, als Er ſich der Verſuchung unterwarf: uns zu 
ermuthigen, indem Er uns zeigte, wie leicht dieſer Sieg iſt; auch 
wird es nicht ſchwer ſein zu finden, wie Er uns dieſe Erkenntniß 
verſchaffte, wenn wir die bemerkenswertheſten Hauptumſtände in 
en Evangelium nur flüchtig in's Auge faſſen. 
Zuerſt nämlich ſehen wir, wie Er einer jeden Verſuchung 
einen geeigneten Widerſtand entgegenſtellt, der wie mit einem plöß- 
lichen Schlage Seinen ſchlauen Feind auf einmal aus der Faſſung 
bringt und beſtürzt macht. Denn als von Ihm verlangt wurde, 
Er ſolle die Steine in Brod verwandeln, wendet Er Seine Ge- 
danken der Betrachtung höherer Dinge zu, als die ſind, die blos 
den Leib angehen. Er verglich die geiſtigen Dinge mit den irdi⸗ 
ſchen; Er legte die reine Freude an den erſteren gegen die Leere 
und die Täuſchungen der letzteren auf die Waagſchale. Er dachte 
daran, wie viel wichtiger es ſei, die Seele in der Tugend zu näh⸗ 
ren und zur Vollkommenheit zu ſtärken, und faßte das bedeutſame 
Ergebniß Seiner Gedanken in das ausdrucksvolle Wort zuſammen, 
daß der Menſch nicht vom Brod allein, nicht allein von der 
Speiſe lebt, die vergänglich iſt, ſondern auch von dem Worte Got⸗ 
tes, von Seinen ſüßen Hoffnungen und untrüglichen Verſprechungen. 
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Und fo ſollten auch wir uns für die täglichen Stürme weltlicher 
Sorgen, die unerſättliche Begierde menſchlicher Bedürfniſſe vorbe— 
reiten; wir ſollten den Willen unſeres Vaters zu unſerem täg— 
lichen Brode machen, wir ſollten, wie die iſraelitiſche Menge, lieber 
viele Tage faſtend bei Jeſus in der Wüſte zubringen, als uns 
ängſtlich mit unſerem Leibe zu beſchäftigen, wir ſollten auf dieſe 
Weiſe unſere Herzen los machen von der Knechtſchaft des Flei— 
ſches, bis all unſer Streben nur auf den Himmel gerichtet iſt. 
Dann werden wir auf jeden Sturm gut vorbereitet ſein, mit 
dem unſere ungeregelten Begierden oder eitlen Wünſche uns 
überfallen. 

Wir können in der That nicht daran zweifeln, daß ein ſo 
einfacher Ausſpruch, wie unſer Erlöſer ihn bei jeder dieſer Ge— 
legenheiten anwendete, nur der Ausdruck vieler und keineswegs ein— 
facher Gefühle war. Denn als der Erz- Betrüger Ihn auf den 
hohen Berg ſtellte und Ihm alle Reiche der Erde zeigte, mit all' 
ihrer Macht und Herrlichkeit, da hatte Er keine Ahnung davon, 
wie unendlich verſchieden von dem, was er wünſchte, der Eindruck 
war, den dieſer Anblick auf Denjenigen machte, den er verführen 
wollte. Der Verſucher wies auf den reichen und mannigfaltigen 
Anblick hin, der ſchön war wie das Thal des Jordan, bevor der 
Herr Sodom und Gomorrha vernichtete, oder wie Aegypten für 
diejenigen, die von Emath herabkamen: während der Verſuchte die 
giftigen Schlangen zählte, die unter den Blumen lauerten und die 
böſen Nattern, die ſich auf jedem Pfade ringelten. Der Verführer 
machte Ihn auf die prächtigen Paläſte der Fürſten und auf den 
Jubel der Feſtgelage aufmerkſam, der in denſelben erſchallte; und 
Er ſah durch die Wände derſelben in den wüſten Banketſaal und 
betrachtete die tobende Schwelgerei, welche „wie die Trunkenen in 
Ephraim die ſtolze Krone mit Füßen zertritt“") und die ſtumpfen 
zum Vieh herabgewürdigten Geſichter der Schwärmer und die 
düſtere Rückſichtsloſigkeit des verſchwenderiſchen Gaſtgebers, auf 
dem Tiſche deſſelben das Lamm, das er dem armen Manne vom 
Herzen geriſſen, und den unbemittelten Lazarus an der Thüre. 


) Iſ. XXVIII. 3. 
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Der Verführer zeigte Ihm Seine künftigen Heere, unter ihren 
wallenden Bannern und in glänzender Rüſtung zum Siege aufge⸗ 
ſtellt. Er aber ſieht an jeder Hand Flecken unſchuldigen Blutes, 
und auf jeder Schulter eine Beutelaſt, die zum Himmel um Rache 
ſchreit für die Wittwe und Waiſe. Dann zeigt er Ihm die mit 
Menſchen angefüllten Städte, in denen das Leben in allen Straßen 
wogt, in denen die Menſchen alle geſchäftig und eifrig ihren 3. 
fachen Beſtrebungen nachgehen. Der Herr aber fieht ni blos 
Alle, Er kennt fie auch Alle: der Eine iſt der herumſtreichende 
Dieb, der auf Beute ausgeht, der Andere der Mörder, der die 
Spur ſeines Opfers verfolgt; Dieſes iſt ein Ehebrecher, der die 
Stunde abpaßt, um hinein zu gehen, Jener iſt der Verbündete 
des böſen Feindes, der Verführer der Unſchuld. Schließlich lenkt 
er vielleicht die Blicke unſeres göttlichen Heilandes auf dieſe Kai⸗ 
ſerſtadt, und öffnet Ihm einen der ſtolzen Paläſte, worin der ge 
krönte Tyrann auf dem Throne der Welt ſitzt, das Schickſal der 
Bewohner beſtimmend, als wären es Sklaven, und Fürſten, die 
auf den Knien vor ihm liegen, Geſetze vorſchreibend. „Hier,“ ſagt 
er Ihm, „ſoll Dein Platz ſein, dieſes Deine Ehren, Alles was 
die Welt geben kann.“ Doch Derjenige, den er auredet, hört ihn 
nicht; Sein Auge hat die doppelten Falten des Purpurgewandes 
durchdrungen, und ein Herz durchforſcht, worin jede ſchwarze Lei⸗ 
denſchaft kocht und ſchäumt in furchtbarer Aufregung; Er hat den 
Kranz von ſeiner Stirne genommen und hat gefunden, daß deſſen 
Lorbeerblätter tiefer einſchneiden und grauſamer drücken, als es 
Seine eigene Dornenkrone auf Golgotha thun wird. 

Und konnte nun in allem dieſem eher eine Verſuchung zu 
Mißgunſt oder Ehrgeiz liegen, als vielmehr zu Ekel und Abſcheu? 
Und ſo werden auch wir ſiegreich aus der Verſuchung hervorgehen, 
wenn wir, nicht zufrieden damit, die Oberfläche und Außenſeite 
der verführeriſchen Dinge zu kennen, uns bemühen, in das Innere 
derſelben einzudringen; denn dann werden wir finden, daß ſie hohl 
und nichtig ſind, und werden ſie eher für verächtlich als für wün⸗ 
ſchenswerth halten. Und ſo werden wir auch dazu kommen, die 
ſchmachvolle Bedingung richtig zu würdigen, unter der fie zu ges 
gewinnen find: daß wir niederfallen und das Ungeheuer anbeten, 
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welches uns in der ſcheußlichen Geſtalt des Laſters oder der Yei- 
denſchaft verſucht, zu deren Befriedigung es uns auffordert. Und 
endlich werden wir zu der Ueberzeugung gelangen, daß Gott allein 
groß, daß Er allein als unſer wahrer und liebender Herr würdig 
iſt, daß wir Ihn anbeten und Ihm dienen. 

Doch warum, geliebte Brüder, wollte unſer Erlöſer in einer 
Wüſte verſucht werden? Ohne Zweifel, um uns beſſer zeigen zu 
können, daß wir auch in der Einſamkeit unſerer Gedanken den Ein— 
gebungen des Böſen widerſtehen, und ſie zurückweiſen ſollen. Als 
die Anerbietungen des Verſuchers gemacht wurden, war kein Ohr 
in der Nähe, das ſie hätte hören können. Hätte Er nachgegeben 
und die Herrſchaft der Welt erhalten — ich nehme hier etwas 
Unmögliches an, blos um die Sache beſſer zu beleuchten — ſo 
hätte Niemand etwas Anderes gewußt, als daß Er ſie auf eine 
ehrenvolle Weiſe erlangt hätte; und Er hätte ſie auch wirklich nicht 
auf ſchlimmere Weiſe erlangt, als ſo mancher, der ſie beſaß. Doch 
Er wollte zeigen, daß auch in dieſer Einſamkeit die Herrlichkeit 
Gottes nicht weniger helle ſchien, als in Seinem Tempel, und daß 
wir bis zum Aeußerſten widerſtehen müſſen, nicht aus Rückſicht 
auf die Menſchen oder ihre Meinungen, ſondern auf Gott und 
Sein Gericht. Auch befinden wir uns ja nie allein, wenn wir 
verſucht werden; niemals ſind wir ſo ſehr ein würdiges Schauſpiel 
für die Engel, als wenn wir mit der Verſuchung ringen. Weß— 
halb glaubt ihr wohl, daß uns im Evangelium erzählt wird, es 
ſeien, als der Teufel von unſerem göttlichen Heiland hinweg ging, 
Engel gekommmen und haben Ihn bedient? Geſchah dieß nicht 
deßhalb, weil ſie theilnehmende Zuſchauer des vorhergehenden 
Kampfes geweſen waren, welche die merkwürdige Geſchicklichkeit be— 
wunderten, womit jeder Angriff zurückgeſchlagen und vereitelt wurde, 
welche mit ſtillem Lächeln dem herrlichen Siege ihren Beifall zoll— 
ten, und bei jeder Niederlage des Feindes mit der himmlischen - 
Speiſe, die ſie trugen, näher und näher kamen? Und wenn wir 
nun unſererſeits wie Gladiatoren in einem Amphitheater vor ihnen 
ſtehen, um eine unvergängliche Krone, einen Sitz inmitten ihrer 
Throne zu erkämpfen, werden wir dann nicht aus dieſem Gedanken 


Muth ſchöpfen? Werden wir nicht in jedem Antlitz jener glor— 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 16 
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reichen Verſammlung eine neue Ermunterung ſehen, tapfer zu fein, 
damit es uns zulächle; wird es uns nicht ſcheinen, als werde jede 
Rechte uns entgegengeſtreckt mit einem Kranze, der beſtimmt iſt, 
uns zu krönen; wird nicht jede Stimme uns Beifall zurufen, ſo 
oft wir mit Erfolg einen Streich geführt haben, und ſorgenvoll 
ſeufzen, ſo oft unſer Fuß ausgleitet, unſere Hand ſchwach wird? Und 
wenn wir ſo umgeben, ſo unterſtützt und ermuntert werden, von denen, 
welche Zeugen unſeres Kampfes ſind, und für unſern Erfolg beten, 
kann uns dann noch irgend eine größere Ermuthigung geboten 
werden? 

Ja, geliebte Brüder, es gibt noch eine, die größer iſt als 
alle übrigen. Auf einem Berge wurde unſer Heiland in Verſu⸗ 
chung geführt, und auch wir müſſen, wenn wir ſicher ſein wollen, 
zu einem Berge unſere Zuflucht nehmen, zu Seinem Berge. 
Gehet zum Calvarienberge mit euren Leidenſchaften, wenn ſie euch 
läſtig werden: nach Golgotha führet den falſchen Verſucher, der 
euch in die Falle locken will! Von dort herab, vom Fuße des 
Kreuzes her, deſſen heiligen Stamm ihr umfaſſet, wie Joab die 
Hörner des Altares; von dort herab ſagt ihm, er ſolle mit euch 
reden über den Werth der irdiſchen Dinge und über die Schönheit 
einer Ausſicht, während ihr über Hakeldama und dem Oelberge 
ſteht, auf Scenen der Verrätherei und der Todesangſt, und eine 
treuloſe Menge herabſchaut, und während ein zornig verdunkelter 
Himmel über euch hängt. Dort ſagt ihm, er ſolle euch Vorträge 
halten über die Herrlichkeiten der Königreiche der Erde, während 
der König des Himmels mit Dornen gekrönt wird; ſagt ihm, er 
ſolle ſich über die Genüſſe ſündiger Vergnügungen verbreiten, wäh⸗ 
rend das Lamm Gottes aus jeder Pore blutet, um die Schuld der 
Welt zu fühnen; geſtattet ihm, euch zu verſuchen mit allem, was 
die Welt um ihren ſauren Preis gewähren kann, während der 
Himmel und ſeine ewigen Schätze umſonſt gewonnen werden kann! 
Da nehmt euren Stand, da haltet euch feſt; ein Blick in das 
milde Antlitz Deſſen, der an jenem Baume ſchmachtet, welcher 
beſſer für euch iſt, als der zu Mambre, unter welchem Engel ruh⸗ 
ten, wird euch zum Kampfe ermuthigen; ein Wort von Seinen 
Lippen wird euren Feinden ewige Scham bereiten, und ein Tropfen 
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Seines heiligen Blutes wird euren Schweiß hinwegſpülen, und alle 
Wunden heilen, die ihr in eurem ungleichen Kampfe empfinget. 
Ja, indem ihr immer auf Ihn hoffet, Ihn immer liebet, und in 
der Stunde der Gefahr euere Betrachtung immer dem Gekreuzigten 
zuwendet, damit Er euch ſtärke, rette und ſegne, werdet ihr jede 
Verſuchung überwinden, jede Schlinge zerreißen. 

Seid denn, geliebte Brüder, als tapfere Soldaten Chriſti 
immer gewaffnet und immer kampfberit, eingedenk, daß euer Feind 
immer wie ein brüllender Löwe einhergeht und ſieht, wen er ver— 
ſchlinge. Stürzet euch nicht in die Gefahr, aber fürchtet ſie auch 
nicht. Seid ihr noch Neulinge in der Tugend, in einen gefähr⸗ 
lichen Krieg mit ungezähmten Leidenſchaften verwickelt, die ſich 
immer wieder auflehnen, auch wenn ihr ſie beſiegt habt? Nun 
dann iſt das Schlachtfeld ſo recht euer eigentliches Element. Eure 
erprobte Waffenrüſtung müßt ihr niemals ablegen, der Schild des 
Glaubens muß immer über eurem Haupte hangen. Seid treu bis 
an's Ende und ihr werdet die Krone des Lebens erhalten. Be: 
klaget ihr euch aber, daß ihr euren guten Kampf gekämpft und 
euch nicht als eitle Prahler erwieſen, ſondern im Namen eures 
Gottes, des Herrn der Heerſchaaren geſiegt habt, und daß doch 
ein Stachel des Fleiſches, ein Engel des Satans, der euch Fauft- 
ſchläge gibt, in euch zurückgeblieben iſt? Die Gnade Gottes iſt 
noch ausreichend, damit ihr einen vollkommenen Sieg davon traget. 
Das ſind nicht mehr Verſuchungen euerer Treue, ſondern Schritte 
zu eurer Vollkommenheit; günſtige Gelegenheiten für neues Ver— 
dienſt, und um noch glänzendere Belohnungen zu gewinnen. Denn 
wenn der Herr des Weinberges einen noch ſüßeren Duft von den 
Blumen deſſelben gewinnen, oder die Farben derſelben in noch glän— 
zenderer Pracht entfalten will, ſo muß er nothwendiger Weiſe einem 
ſtärkeren Winde befehlen, ihn aufzurütteln und ſeine Ruhe zu ſtö— 
ren. So oft der Chriſt verſucht wird, tritt er in die Fußſtapfen 
ſeines Herrn, und wer mit Ihm ſiegt, wird mit Ihm und von 
Ihm gekrönt werden. a 
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XIV. 
Das Neid; Chriſli. 


„Und in der letzten Zeit wird der Berg des Hauſes des Herrn auf dem 
Gipfel der Berge ſtehen, und ſich erheben über die Hügel, und ſtrömen 
werden zu ihm alle Völker. Und viele Völker werden hingehen und 
ſprechen: Kommet, laßt uns hinaufziehen zum Berge des Herrn.“ 

— Iſaias II. 2. 3. 


Bei den Umſtänden, unter welchen unſer göttlicher Erlöſer 
ſich zuerſt im Fleiſche zeigte, iſt es nicht zu verwundern, geliebte 
Brüder, daß Seine Ankunft von dem Volke ſo wenig beachtet 
wurde, das zu erlöſen er gekommen war. Als der kaiſerliche Be⸗ 
fehl verkündigt wurde, daß alles Volk gezählt werden, und daß zu 
dieſem Zwecke ſich jede Familie nach ihrem Stammorte begeben 
ſollte, läßt ſich leicht denken, welche allgemeine Bewegung dieſes 
hervorrufen mußte, wie mannichfache Intereſſen dadurch berührt 
werden mußten; und daß dieſe allein die Gemüther der Menſchen 
ausſchließlich in Anſpruch nehmen und ihnen weder Luſt noch 
Muße laſſen würden, dieſer wichtigen Ankunft ihre Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 

Denn es war ganz natürlich, daß ſich ein Jeder bemühte, 
ſeine Abſtammung auf das edelſte Geſchlecht zurückzuführen, und 
wenn er ſolche Anſprüche geltend machen konnte, auch äußerlich 
dem beanſpruchten Range gemäß aufzutreten. Jedenfalls kann 
man ſich leicht denken, wie ſich vor Allen diejenigen ſtolz und 
glücklich gefühlt haben müſſen, welche, dem königlichen Geſchlechte 
Davids entſproßen, jetzt eine günſtige Gelegenheit hatten, ihre An⸗ 
ſprüche im Angeſichte der ganzen Nation geltend zu machen und 
dieſelben durch die Obrigkeit amtlich beſtätigt zu ſehen. 

Gewiß wurde kein Opfer geſpart, welches ſie in Stand ſetzen 
konnte, den Rang aufrecht zu erhalten, den ſie ſich beigelegt hatten; 
gewiß machte man gern jede Ausgabe, um mit einem Gefolge und 
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einem Gepränge zu reifen, wie es den Abkömmlingen eines könig— 
lichen Hauſes zukam — eines Hauſes, das jetzt die Wiederherſtel— 
lung ſeiner Rechte erwartete, in ſeinem Haupte, dem erwar— 
teten Meſſias. 

Inmitten all' dieſer Parade, all' dieſes Hochmuthes ſieht man 
eine kleine Gruppe langſam aus dem unbedeutenden, unbekannten 
Nazareth nach Bethlehem, der Königsſtadt ziehen. Ein armer 
Handwerker leitet die müden Schritte des beſcheidenen Laſtthieres, 
das eine zarte Frau trägt, der man es anſieht, daß ſie in einer 
Lage iſt, wodurch eine ſo lange und mühſelige Reiſe höchſt be— 
ſchwerlich für fie fein muß. Für ihre beſchränkten Verhältniſſe iſt 
der Gehorſam gegen den kaiſerlichen Befehl mit den größten Un— 
bequemlichkeit verbunden; für ihre Armuth iſt ihre königliche Ab— 
ſtammung eher ein Vorwurf und eine Bürde als eine Ehre. De— 
müthig, freundlich und anſpruchslos ziehen ſie dahin, zahlreiche 
Gruppen ziehen haſtig an ihnen vorüber mit einem Gefühle der 
Verachtung, ja der Scham, daß ihr edles Blut durch ſo gemeine 
Verwandtſchaft entehrt werden ſoll. Sie ſchleichen, während An— 
dere rennen, und als ſie am Ziele ihrer Reiſe ankommen, heißt 
ſie kein Freundesgruß willkommen, kein Verwandter kommt ihnen 
mit gaſtlicher Einladung entgegen. Jeder Herbergsplatz iſt beſetzt 
und es bleibt ſchließlich jener zarten Jungfrau und Mutter kein 
anderes Obdach übrig, als ein Stall, keine Wiege als die 
Krippe darin. 

Und doch bewegte ſich, geliebte Brüder, acht einmal die Bun⸗ 
desarche, wenn ſie, begleitet von Levitenſchaaren und begrüßt von 
dem Jubelruf des ganzen Volkes, hinausgeführt wurde zum Siege 
über die Feinde Gottes, mit ſo viel Theilnahme von Seiten des 
Himmels, oder mit halb ſo viel Verſprechungen für die Erde da— 
hin, als dieſe demüthige Jungfrau, welche ſchweigend und ver— 
nachläßigt das reichſte Werk, welches der allmächtige Gott jemals 
geſchaffen hatte, in ſich trug. Sie iſt mehr als die alte Bundes— 
lade, ſie iſt die wahre Arche des neuen Bundes, ſie trägt den Ge— 
ſetzgeber deſſelben, nicht blos die Geſetzestafeln. Ueber dieſe kleine 
Familie wachen Engel mit zärtlicher Sorgfalt, noch ſorgfältiger 
als über gewöhnliche Gerechte, damit ſie ihren Fuß nicht an einen 
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Stein ſtoßen; denn fie ift der Mittelpunkt aller Rathſchlüſſe des 
Himmels von Beginn der Schöpfung des Menſchengeſchlechtes 
an; von ihrem Wohle iſt die Erfüllung der Prophezeihung, die 
Vollendung des Geſetzes, die Erlöſung der Welt abhängig. 

Wie wahr iſt es, geliebte Brüder, daß das Reich des Him⸗ 
mels „ohne äußerliches Gegränge“ kam!!) Doch wie oft iſt es, 
obſchon es von jenem Tage an bis auf den heutigen beſteht, mit 
einer viel unverzeihlicheren Nachläßigkeit unbeachtet gelaſſen worden, 
als dem jüdiſchen Volke vorgeworfen werden kann! Denn die 
Merkmale deſſelben ſind jetzt deutlich erklärt und ganz offenkundig 
gemacht worden. Deßhalb läßt auch die Kirche, während fie fie: 
ben Tage vor Weihnachten immer einen Theil ihrer Gebete?) dazu 
verwendet, die Titel und Ehrennamen zu verkünden, welchen die 
alten Propheten dem Sohne Gottes geben, kaum einen Tag vor⸗ 
übergehen, ohne mit Nachdruck Sein edelſtes Vorrecht geltend zu 
machen, daß Er der König aller Gläubigen iſt. Denn kein Vor⸗ 
zug kann in der That ruhmvoller für Ihn, oder ehrenvoller für 
die Kirche ſein, als dieſe allgemeine Herrſchaft, die Er durch Seine 
Religion übt, welche Sein Vater Ihm auf Seine beſondere Bitte 
verliehen, und welche in der Kirche zugleich ihren Gegenſtand und 
ihre Trägerin findet. Daher wünſche ich eure Aufmerkſamkeit auf 
dieſen hohen und äußerſt wichtigen Vorzug zu lenken, deſſen ſich 
der neugeborne König auf Erden erfreut; und euch in wenigen 
Zügen die Prophezeihungen zu vergegenwärtigen, welche uns den⸗ 
ſelben beſchreiben; auch werden wir ſchließlich in einigen Bemer⸗ 
kungen die ſpätere Erfüllung dieſer Prophezeihungen betrachten. 

Das künftige Reich des Meſſias war die Seele aller jüdi⸗ 
ſchen Prophezeihungen. Der demüthige Charakter Seiner Geburt 
und Seines Lebens, Seine Thätigkeit, Seine Leiden und Sein 
Tod, waren wohl auch der Gegenſtand der Betrachtungen und der 
Schriften der ehrwürdigen Sendboten Gottes; doch wurden dieſe 
ſchmerzlichen Scenen nur gelegentlich und mit flüchtigen Zügen 
dargeſtellt; eine jede derſelben zieht wie eine düſtere Wolke beſchat⸗ 
tend an dem Geiſte des Sehers vorüber, in welchem ſich in 


) Lukas XVII. 20. — ) Die O-Antiphonen zum Magniſikat. 
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beſtimmten aber doch bald wieder erblaſſenden Zügen die Conturen 
des Lebens und Todes ſeines Erlöſers ausgeprägt finden; ſtets 

verwandelt ſich dieſe düſtere Wolke in ein Meer des Lichtes und 
der Herrlichkeit, wie jene, welche auf dem Berge Thabor zu den 
Apoſteln herabkam, als der Heiland mit Moſes und Elias 
ſprach.“) | | h 

Wenn Er David, Seinem großen Vorfahren, in dem Ueber: 
maße der Todesangſt, mit durchbohrten Händen und Füßen er— 
ſcheint, wenn David ſieht, wie die Gewänder des Heilandes unter 
Seine unerbittlichen grauſamen Verfolger vertheilt werden, wie Er 
zu Gott, der Ihn gänzlich verlaſſen zu haben ſchien, um Hilfe 
ruft, ſo geſchieht dieß alles blos, damit der Schluß der Prophe— 
zeihung um ſo freudiger ſei; damit in Folge dieſer Leiden „alle 
Enden dieſer Erde ſich erinnern und zu dem Herrn zurückkehren, 
und anbeten vor Seinem Angeſicht alle Geſchlechter der Heiden. 
Denn das Reich iſt des Herrn; und Er wird herrſchen über 
die Heiden.“) Kaum wird daher in einem der heiligen Bücher 
dieſes Thema berührt, ſo zeigt ſich auch die prophetiſche Erſchei— 
nung in all' ihrem Glanze, die prächtigſten Bilder werden ge— 
braucht, um die Verheißungen derſelben zu ſchildern und die be— 
geiſtertſten Worte werden gebraucht, um die Hoffnungen auszu— 
drücken, die darauf gebaut werden. In dem Maaße als die Zeit 
der Erfüllung herankam, wurden dem Bilde neue Züge beigefügt, 
welche, ohne die früheren zu verwiſchen, den Gegenſtand immer 
ſchärfer hervortreten ließen; was früher nur im Allgemeinen aus: 
gedrückt worden war, wurde jetzt genauer beſchrieben, und das 
künftige Reich des Sohnes Davids wird in ſeinem Plane und in 
ſeiner Einrichtung beſtimmt vorherverkündet und durch Merkmale 
gekennzeichnet, welche das Zeitalter der Erfüllung anleiten ſollten, 
zu erkennen, anzuerkennnen und ihm gehorſam zu ſein. 

Als ſich David auf den Thron Iſraels erhoben ſah, als 
Herr eines größeren Ländergebietes, als ſeine Nation jemals zu 
bejigen gehofft hatte, von Reichthümern umgeben, wie fein gleich» 
zeitiger Monarch fie aufgehäuft hatte, da gab es nut noch einen 
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irdiſchen Gedanken, der ihm Kummer oder Sorgen machen konnte. 


Saul war, wie er, zum Herrſcher des Volkes Gottes erwählt und 


geſalbt worden; und doch war ſein Geſchlecht von der Nachfolge 
ausgeſchloſſen worden. Konnte nicht ſeiner eigenen Nachkommen⸗ 
ſchaft daſſelbe Loos bevorſtehen? Um dieſe Beſorguiß Seines 
treuen Dieners zu beſchwichtigen, ſandte Gott den Propheten Na» 
than. ') Er gab feierlich Sein Wort, daß ihm ein Nachkomme 
erſtehen ſollte, deſſen Regierung länger dauern und deſſen Reich 
einen größeren Umfang haben würde, als er es je in feinen kühn⸗ 
ſten Hoffnungen gedacht hätte. „Ich bringe auf's Meer ſeine 
Hand, und auf die Ströme feine Rechte .... Und zum Erſtge⸗ 
bornen will ich ihn machen, allerhöchſt unter den Königen der 
Erde. Ewig will ich ihm meine Barmherzigkeit bewahren, und 
treu meinen Bund. Ich will dauern laſſen von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit feinen Saamen und feinen Thron wie die Tage des Him⸗ 
mels.“?) Wir dürfen annehmen, daß der königliche Prophet durch 
den Empfang dieſer göttlichen Mittheilung zu der Betrachtung 
dieſer ruhmreichen Zeit begeiſtert wurde, da er dieſen feinen zu— 
künftigen Sprößling, der ſich ſchon in einem höheren Zuſtande be⸗ 
fand, ausrufen hörte: „Der Herr hat zu mir geſagt: Du biſt 
mein Sohn, heute habe ich dich gezeuget. Begehre von mir, ſo 
will ich dir geben die Heiden zu deinem Erbe und zu deinem Ei- 
genthume die Enden der Erde;?) oder da er, das entzückende Ge- 
ſicht des Stephanus voraus empfindend, die Himmel offen und 
ſeinen Herrn, der aber zugleich ſein Sohn war, aufgefordert ſah, 
ſich zur rechten Hand Gottes zu ſetzen, „bis alle ſeine n zum 
Schemel ſeiner Füße gelegt würden.“ 

Dieß, geliebte Brüder, war die glorreiche Ausſicht, welche ſich 
dieſem irdiſchen Propheten eröffnete; ein Reich ſollte von ſeinem 
großen Nachkommen geſtiftet werden, mit einer ungetheilten Herr⸗ 
ſchaft über die entfernteſten Theile der Erde, uneingeſchränkt und 
ungehemmt durch irgend welche jener politiſchen oder natürlichen 
Grenzen und Schranken, welche allen irdiſchen Reichen oder dem 
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Menſchengeſchlechte eigenthümlich find, und ewig wie die Geſetze 
des Himmels. | 

Wenn nun eine ſo glänzende Ausſicht entfaltet wurde, um 
die häusliche Sorge eines Fürſten zu beruhigen, ſo können wir 
uns leicht denken, welche weitere Klarheit und Schönheit hinzuge— 
fügt wurde, da dieſelbe als Troſtmittel eines ganzen leidenden 
Volkes gebraucht wurde. Wenn dieſelbe mit ſo feierlichen Ver— 
ſicherungen eröffnet wurde, zu einer Zeit, da alle Zeitverhältniſſe 
dem Hauſe Davids ein langes Glück verſprachen, wie viel ſtärkere 
Verſicherungen müſſen dann nicht nöthig geweſen ſein, als deſſen 
gänzlicher Fall und Ruin unvermeidlich ſchien? Und wirklich 
hatten Götzendienerei und Sittenloſigkeit kaum den Untergang der 
iſraelitiſchen Monarchie und Religion herbeigeführt, als auch die 
Verheißungen dieſes neuen Reiches immer beſtimmter wurden und 
mit zehnfachem Glanze in der düſteren Umgebung leuchteten. 

Als Jeremias auf den Trümmern Jeruſalems ſaß, und über 
den Aſchenhaufen des Tempels und des Palaſtes weinte, betrach— 
tete er ihn doch blos als den Leichenhügel eines entarteten Herr— 
ſchergeſchlechtes und eines verderbten Gottesdienſtes, woraus nach 
wenigen Jahren, gleich einem Phönix ein gläubiger Herrſcher ſich 
erheben ſollte, um das Reich und das Prieſterthum für immer 
wiederherzuſtellen. „Siehe, es kommt die Zeit,“ ruft er auf Got— 
tes Geheiß aus, „daß ich dem David einen gerechten Sprößling 
erwecke; als ein König wird er herrſchen, der weiſe iſt, und Recht 
und Gerechtigkeit übet auf Erden; und dieß iſt der Name, womit 
man ihn nennen wird: der Herr, unſer Gerechter.“)“ Sogar als 
er geſandt wurde, zu verkündigen, daß, wenn auch Jechonias, der 
letzte König von Juda, ein Ring wäre an Gottes rechter Hand, 
dieſer ihn doch davon wegreißen würde,?) und daß ſeines Namens 
feiner ſein werde, der auf dem Throne Davids ſitzt,) iſt ihm doch 
zugleich aufgetragen, im Namen deſſelben Gottes zu verkündigen: 
„So ſpricht der Herr: Wenn mein Bund mit dem Tag, und wenn 
mein Bund mit der Nacht zu nichte werden kann, alſo daß nicht 
Tag und Nacht ſei zu einer Zeit; dann kann auch mein Bund 
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mit David, meinem Kuechte, zu nichte werden, daß er keinen Nach⸗ 
kommen habe, der auf ſeinem Throne herrſche, und daß die Leviten 
und Prieſter nicht meine Diener ſeien.“) 

Doch erleiden die Prophezeihungen, welche ſich auf dieſes künf⸗ 
tige Reich beziehen, in dieſer Periode eine auffallende Umgeſtal⸗ 
tung, oder vielmehr es tritt ein neuer Zug von der größten Wich- 
tigkeit hinzu. Das Reich des Meſſias wird jetzt verſchmolzen mit 
der Entſtehung und Verbreitung einer neuen Religion, und alle 
jene charakteriſtiſchen Merkmale der Einheit und Allgemeinheit der 
Herrſchaft, von der ewigen Dauer derſelben, welche in den früheren 
Prophezeihungen von dem Reiche des Abkömmling Davids ausge⸗ 
ſagt wurden, werden jetzt auf jenes religiöſe Syſtem übertragen, 
welches, wie jetzt bewieſen wird, darunter zu verſtehen iſt. „Und 
an demſelben Tage,“ ſagt Zacharias, „wird lebend Waſſer aus 
Jeruſalem ſtrömen nach den vier Weltgegenden, und der Herr 
(Gott) wird König ſein über die ganze Erde; an jenem Tage 
wird Ein Herr fein, und Sein Name wird Einer fein... 
Und alle, die übrig bleiben von allen Heiden, die gegen 
Jeruſalem zogen, werden heraufkommen Jahr aus Jahr 
ein, um den König, den Herrn der Heerſchaaren anzube— 
ten, und das Laubhüttenfeſt zu feiern.“ ?) Hier nun iſt der Ge⸗ 
horſam aller Nationen gegen dieſen künftigen König ganz deutlich 
verſchmolzen damit, daß alle denſelben Gott anbeten und dieſelbe 
Religion üben. 

Am ſtärkſten aber iſt dieſe Verbindung ausgedrückt von dem 
„evangeliſchen“ Propheten Iſaias: „Und ein Reis,“ ruft er aus, 
„wird hervorkommen aus der Wurzel Jeſſes, und eine Blume auf⸗ 
gehen aus ſeiner Wurzel; .. .. und die Erde wird voll fein von 
der Erkenntniß des Herrn, wie Gewäſſer den Meeresgrund decken. 
An dieſem Tage wird die Wurzel Jeſſes zum Panier für die 
Völker ſtehen; die Nationen werden zu ihm beten .... Uud er 
wird ein Panier unter den Völkern aufrichten, und die Verjagten 
Iſraels zuſammenbringen, und die Zerſtreuten Juda's ſammeln, 
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von den vier Enden der Erde.“) Hieraus geht auch hervor, daß 
dieſe neue Stiftung ſich nicht blos zu den äußerſten Grenzen der 
Erde erſtrecken, ſondern daß ſie auch überall, wohin ſie reicht, 
einen für Alle ſichtbaren Vereinigungspunkt haben wird. Sie wird 
von einem Propheten mit der Ceder verglichen, welche zuerſt als 
ein zartes Reis auf einen hohen hervorragenden Berg gepflanzt 
wird, auf den hohen Berg Iſraels, und Zweige treibt und Frucht 
bringt und zur großen Ceder wird, ſo daß alle Vögel darunter 
wohnen, und alles Geflügel unter dem Schatten ſeiner Zweige 
niſtet.) In den Worten meines Textes und in dem Propheten 
Michäas wird ſie verglichen mit „dem Berge des Hauſes des 
Herrn, welcher auf dem Gipfel der Berge ſteht, erhaben über die 
Hügel; und es ſtrömen zu ihm die Völker, um die Wege Gottes 
zu lernen, und wie fie wandeln ſollen auf Seinen Pfaden.“ “) 
Jetzt endlich iſt der geheimnißvolle Schleier hinweggezogen: 
nicht länger verborgen unter den Bildern, die von einer irdiſchen 
Monarchie ſprechen, wenn auch noch immer mit ähnlichen Eigen— 
ſchaften umkleidet, wird dieſe hervorragende und herrliche Stif— 
tung in den lockendſten Farben geſchildert und mit den glänzend— 
ſten Verſprechungen ausgeſtattet: in ihrem Bereiche ſoll Einigkeit, 
Sicherheit und eine Fülle des Friedens wohnen; ihre Sache ſoll 
von Königen und Fürſten überwacht und gepflegt werden; und, 
fortwährend an Zahl wachſend, — „weil der Herr Seine Hand 
erheben wird über die Heiden, und ein Panier aufrichten wird 
unter den Völkern,“ — wird ſie Tag für Tag die Seile ihrer 
Zelte länger machen, und die Grenzſteine ihres Erbes weiter hin— 
ausrücken, und wird eben ſo wenig fürchten, daß die Gnade Gottes 
von ihr weiche und der Bund Seines Friedens ihr genommen 
werde, als daß der Eid, den Er Noa geſchworen hatte, nichtig 
werde, und daß die Gewäſſer der Sündfluth wieder über die Erde 
kommen.“) Nur Ein Punkt fehlt noch zur Vervollſtändigung dieſer 
Prophezeihung: Der Zeitpunkt, wann die Erfüllung derſelben be— 
ginnen ſoll, muß erſt noch deutlich angegeben werden. Dieß hat 
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Daniel gethan, der die Jahrbücher der Prophezeihung über dieſen 
Gegenſtand abſchließt, und der zugleich noch ſolche charakteriſtiſche 
Merkmale angibt, daß ſeine Weiſſagungen das Schlußwort und 
die Zuſammenfaſſung der vorhergehenden enthalten. Er ſagt uns 
nämlich, wenn das vierte große Reich in Verfall gerathen werde, 
dann werde das Reich Gottes kommen wie ein Stein, der ſich 
vom Berge losriß ohne Menfchenhände;') und, den Raum aus⸗ 
füllend, welchen die vorhergehenden Reiche eingenommen hatten, 
werde es nach und nach anwachſen zu einem großen Berge, und 
die ganze Erde erfüllen.?) „Der Gott des Himmels wird ein 
Reich erwecken, das in Ewigkeit nicht zerſtört werden wird; und 
Sein Reich wird keinem andern Volke gegeben werden; es ſelber 
aber wird beſtehen ewiglich.““) „Alle Völker,“ ſagt er, „alle Ge⸗ 
Schlechter und Zungen werden ihm dienen; feine Gewalt iſt ewige 
Gewalt, die nicht genommen, und ſein Reich ein Reich, das nicht 
zerſtört wird.““) | 

Nachdem wir fo flüchtig die Geſchichte der Weiſſagung über 
dieſen anziehenden Gegenſtand überblickt haben, wird es, glaube 
ich, nicht ſchwer fein, geliebte Brüder, aus den zerſtreuten Grund⸗ 
zügen derſelben ein vollſtändiges und einheitliches Bild des Pla⸗ 
nes und der charakteriſtiſchen Merkmale dieſes Reiches des Meſſias 
zuſammen zu ſtellen. 

Dieſes Reich ſollte offenbar aus einer weit über die ganze 
Erde verbreiteten religiöſen Genoſſenſchaft beſtehen, deren äußerſte 
Endpunkte jedoch ſomit einander vereinigt und durch ſolche Grund- 
ſätze der Einheit und der Unterordnung mit einander verbunden 
ſein ſollten, daß das Ganze Anſpruch darauf machen kann, als 
Eine einzige Körperſchaft oder Ein Reich betrachtet zu werden. 
Dieſe Genoſſenſchaft, welche nach den Worten der heiligen Schrift 
beſtehen ſoll, bis Sonne und Mond hinweggenommen werden, wird 
in jedem Augenblicke ihres Beſtehens deutlich ſichtbar und erkenn⸗ 
bar ſein durch ihr fortwährendes Beſtreben ſich weiter auszubreiten. 

Wenn alſo die göttlichen Verheißungen Wahrheit enthalten, 
und wenn der Geiſt der Weiſſagung nicht ein Geiſt der Falſchheit 
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und der Täuſchung iſt, ſo müſſen wir uns für überzeugt halten, 
daß ſie in dieſem Fall buchſtäblich erfüllt worden ſind; ſo daß in 
jedem Zeitalter eine Gemeinſchaft beſtanden haben muß, welche 
dieſe Bedingungen erfüllt, eine Körperſchaft, welche nicht blos eine 
ſo klare, beſtimmte, bemerkbare Exiſtenz hat, daß Andere ſich ihr 
anſchließen können, ſondern auch ſo hervorragend und ausgezeichnet 
iſt, daß ſie die Blicke und die Aufmerkſamkeit auch derjenigen auf 
ſich zieht, welche ihrem Banner nicht folgen. Und dieß, geliebte 
Brüder, iſt wirklich der Fall geweſen. Kaum hatten die Apoſtel 
die göttliche Sendung erhalten, alle Völker zu lehren, und „Zeu— 
gen der Lehre Chriſti zu fein bis an die Grenzen der Erde,“) 
als ſie ſich auch anſchickten, den Grund zu dieſem rieſigen 
Bau zu legen. Ihr Widerwille, die Heiden in ihre Gemeinſchaft 
aufzunehmen, wurde bald durch eine ausdrückliche Erklärung des 
Himmels beſeitigt.?) Und es war jetzt keine Schranke mehr vor— 
handen, die ihren Eifer hätte hemmen können. Anderen Männern, 
nur zwölf an der Zahl, die weniger Vertrauen auf die göttliche 
Unterſtützung gehabt hätten, wäre der Plan, eine religiöſe Genoſ— 
ſenſchaft zu gründen, von welcher der römiſche Staat nur einen 
Theil bilden ſollte, mährchenhaft vorgekommen. Sie hätten es 
vorgezogen, ihre Kraft und ihre Fähigkeiten auf Einen Punkt zu 
concentriren und die allmälige Weiterverbreitung nach allen Sei— 
ten der Zeit und der günſtigen Gelegenheit zu überlaſſen. Aber 
geſtützt auf die Verheißungen Gottes, befürchteten ſie nicht, daß 
durch die Trennung ihre Kraft geſchwächt würde; ſie zerſtreuten 
ſich ſogleich nach verſchiedenen Richtungen, und Spanien und In— 
dien, Scythien und Afrika ſahen zu gleicher Zeit die verſchiedenen 
aber übereinſtimmenden Theile des ungeheuren Ganzen ſich erheben. 
Dieſelben Lehren, dieſelbe Leitung, dieſelbe Verfaſſung, dieſelbe 
Form der Gottesverehrung verband die verſchiedenſten Theile zu 
einem Ganzen; auch dachte man nie daran, daß die wechſelvollen 
Schickſale der Staaten, oder die Bildung neuer politiſcher Grenzen 
jemals im Stande ſein könnten, die Bande zu durbrechen, die ſie 
zu einem gemeinſamen Reiche vereinigten. 
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Es dauerte nicht lange, jo zog die Entſtehung dieſer erſtaun⸗ 
lichen Genoſſenſchaft das Augenmerk der ganzen bekannten Welt 
auf ſich. Sie wurde bald eine Stadt, die auf einem Berge er- 
baut war, und die nicht überſehen werden konnte; ſie wurde bald 
ein Leuchtthurm, nach welchem Alle hinſteuerten, welche die Lehre 
vom Heile zu ſchätzen wußten; und die Wuth derjenigen, die Sein 
Licht nicht vertragen konnten, diente nur dazu, es noch deutlicher und 
bemerkbarer zu machen. Die Flamme der Verfolgung verlieh 
ihrem Glanze nur noch mehr Helle; das Blut ihrer gemarterten 
Anhänger fiel als eine fruchtbringende Saat auf die Erde, und 
der Befehl, daß ſie ausgerottet werden ſollte, wurde eine Bürg⸗ 
ſchaft ihrer Weiterverbreitung. Mitten in ihren Leiden tröſteten 
die entfernteſten Kirchen einander, und ſtanden in einem Brief⸗ 
wechſel, der das ſchönſte Zeugniß des Mitgefühls ablegt, wie es 
Mitglieder derſelben Körperſchaft mit einander haben. Die Päpſte 
empfingen in ihrer verborgenen Wohnung in den Katakomben die 
Berichte aus den entfernten Provinzen, ordneten ihre Angelegen⸗ 
heiten oder beriefen Synoden für wichtigere Berathungen. So 
legte Clemens durch ſeine Briefe den in der Kirche zu Corinth 
ausgebrochenenen Zwiſt bei; Victor unterſuchte die Lehre und Sitte 
der aſiatiſchen vom heiligen Johannes geſtifteten Kirche; Stephan 
ſprach die Entſcheidung aus in den Streitigkeiten der afrikani⸗ 
ſchen Biſchöfe. | 

So breitete ſich dieſes neue Reich innerhalb weniger Jahre 
über die ganze Welt aus und behielt doch immer jene Einheit in 
Plan und Leitung, welche ſo weſentlich iſt für die Einheit eines 
Reiches; es wurde jeden Tag hervorragender, bis zuletzt der Glanz 
deſſelben den hartnäckigen Widerſtand der römiſchen Kaiſer über- 
wand und das Zeichen ſeines göttlichen Gründers auf das Dia⸗ 
dem der Welt ſetzte. 

Jetzt kam die Zeit der Prüfung, da es ſich zeigen ſollte, ob 
dieſes ungeheure Gebäude wie alle menſchlichen Einrichtungen 
auch den Keim der Vernichtung in ſich trüge, und ob es, gleich 
den Reichen der Erde, wenn ſie zu groß geworden ſind, durch ſeine 
eigene Schwere in Trümmer zuſammen fallen würde. Doch es 
zeigte ſich bald, daß, wenn auch das römiſche Reich, dem es an 
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Größe mehr als gleich kam, die Beute der Geſetzloſigkeit oder Ver⸗ 
wüſtung werden konnte, dieſes Reich eine urſprüngliche, ihm eigen: 
thümliche Lebensfähigkeit hatte, wodurch es unabhängig war von 
jeder irdiſchen Stütze. Welche Umwälzungen auch immer den 
Erdkreis erſchüttern mochten, die Kirche Gottes allein blieb unbe— 
wegt, und wie alle Veränderungen, welche in dem ungeheuren 
Weltgebäude Platz greifen, innerhalb des Weſens und der Unend— 
lichkeit ſeines Gründers vor ſich gehen, ohne daß Er im Gering— 
ſten davon beeinflußt wird, ſo ereigneten ſich auch täglich zahlreiche 
und furchtbare Umwälzungen innerhalb ihrer Grenzen, ohne ihre 
Leitung, ihre Lehren oder ihre Gebräuche zu ändern. 

Vergebens öffnete der Norden die Stromſchleuſen der Ver— 
heerung, und ergoß ſeine Fluth von Barbaren über die reichen 
Provinzen des Südens. Kaum war der Strom zum Stehen ge— 
kommen, ſo ward ihm auch die liebende Sorgfalt dieſes allgemei— 
nen Wohlthäters zu Theil; das Schauſpiel der früheren Verwüſt— 
ung und die Einöde, die daraus entſtanden war, begann alsbald, 
indem ſich die Verheißung erfüllte, „zu frohlocken und zu blühen 
wie eine Lilie, zu ſproßen und knoſpen und in Freude lobſingend 
zu jubeln.“ “) Oft wurde dem Arme dieſer Barbaren, auch mitten 
im Siegeslaufe, durch die friedliche Vermittelung der Kirche Ein— 
halt gethan; das Schwert des Eroberers wurde durch die milden 
Lehren des Chriſtenthums in die Scheide zurückgezaubert, und das 
ſtolze Haupt des Tyrannen beugte ſich beſchämt vor dem Tadel 
ſeiner Diener. Doch waren ſie nicht damit zufrieden, ſich die 
harten Herzen der Eindringlinge zu unterwerfen und der Milde 
zugänglich zu machen; ſie rückten mit ihren geiſtigen Eroberungen 
in das Land ihrer Feinde vor. 

Denn niemals erhielt das Reich Chriſti ſo ſiegreichen Zu— 
wachs, als gerade während jener Jahrhunderte, die gewöhnlich als 
die finſteren Zeiten der Unwiſſenheit und des Aberglaubens be— 
zeichnet werden. Im fünften Jahrhunderte predigten der heilige 
Palladius und der heilige Patricius, beide vom Papſte Cöleſtinus 
beauftragt, den Glauben, der erſtere bei den Schotten, dieſer bei 
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den Irländern. Im ſechſten Jahrhunderte eröffnete der heilige 
Auguſtinus unter den Auſpicien des heiligen Papſtes Gregor ſeine 
Miſſion bei unſeren angelſächſiſchen Vorfahren. Das folgende 
Jahrhundert war Zeuge davon, wie die Niederlande durch den 
vom Papſt Sergius entſendeten heiligen Willibrord der Kirche ge⸗ 
wonnen wurden, während des achten Jahrhunderts erwarb ſich der 
heilige Bonifacius unter der Leitung Gregor des Zweiten den Ti- 
tel eines Apoſtels der Deutſchen. Im neunten wurde Schweden, 
im zehnten Dänemark durch das Licht des Evangeliums erleuchtet; 
die Ungarn, die Lievländer, Theile der Tartarei und Litthauen 
waren die Erwerbungen der folgenden Jahrhunderte; und als auf 
dieſe Weiſe das Feld für neue Bekehrungen erſchöpft zu ſein ſchien, 
da wurden im Oſten und Weſten neue Welten eröffnet, damit das 
Vorrecht der Kirche, ſich immer weiter auszudehnen, nicht des Rau⸗ 
mes für dieſe Ausdehnung ermangle. 

Auch war, geliebte Brüder, dieſes ſich immer mehr ausbrei⸗ 
tende Reich des Herrn während dieſer Zeit der Dunkelheit und 
Verwirrung keineswegs in Dunkelheit verloren oder in Bedeutungs⸗ 
loſigkeit verſunken. Es wurde im Gegentheil immer berühmter 
und ausgezeichneter. Berühmt durch die faſt ausſchließliche Ge⸗ 
lehrſamkeit feiner Leiter und Würdenträger, und durch ihre erfolg⸗ 
reiche Sorgfalt, jenen Funken der Literatur und Wiſſenſchaft zu 
bewahren, der noch in der Aſche des Alterthums glühte, und wel⸗ 
cher allein auf dem Wege zur modernen Bildung leuchten konnte; 
berühmt durch ſeine ſorgfältigen Bemühungen, die Rohheit der 
Zeiten abzuſchleifen und die Härte der Sitten zu mildern, die 
Lage der Armen zu verbeſſern, und den Grund zu allen jenen weis 
ſen Einrichtungen zu legen, die wir jetzt lieben und bewundern; 
noch berühmter durch die Heiligkeit und Schönheit des Charakters 
ſo Vieler, welche ſich dem Dienſte deſſelben widmeten; berühmt 
vor Allem dadurch, daß es das gemeinſame Land entfernter und 
uneiniger Nationen war, der allgemeine Gegenſtand der Scheu für 
alle Böſen und des Troſtes für alle Guten, das gemeinſame Va⸗ 
terland, dem Alle angehörten, der gemeinſame Altar, um den ſich 
Alle ſchaarten. Geehrt und geſchützt veränderte dieſes Reich nie⸗ 
mals ſeine Verfaſſung, noch unterbrach es ſeine Thronfolge: ſeine 
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Stimme brachte jedes Murren zum Schweigen, das ſich erhob, 
um ſeine Eintracht zu ſtören, und ſein Richterſpruch hemmte jede 
Bewegung, welche ſeine Einheit durchbrechen wollte. Von den 
hundert Sekten, welche vor dem fünfzehnten Jahrhundert entſtan— 
den, friſtet nur noch eine in Europa ihr dunkles und kümmer— 
liches Daſein, als trauriges Denkmal ſeines Fluches. (Die Waldenſer.) 

Bei dieſer Epoche, geliebte Brüder, wollen wir etwas länger 
verweilen. Wir haben geſehen, wie nach den alten Prophezeihungen 
das Reich beſchaffen ſein mußte, um die Merkmale des Reiches 
Gottes auf Erden an ſich zu tragen; und ihr ſeid gewiß, daß ein 
ſolches beſtanden haben muß, und für immer beſtehen muß, wenn 
ſie wahr geweſen ſind. Welches Reich allein zu der Zeit ſich 
dieſer Eigenſchaften rühmen konnte, in welcher die Apoſtel die Kirche 
gründeten, darüber kann Niemand einen Zweifel hegen. Fünfzehn 
Jahrhunderte lang nach dieſem Zeitpunkte finde ich nur Eine all— 
gemein verbreitete Religionsgenoſſenſchaft, von der man ſagen konnte, 
ſie trage die Merkmale an ſich, welche dieſem geiſtigen Reiche zu— 
geſchrieben werden; nur Eine war berühmt und ausgezeichnet, denn 
bis zu der Zeit hatte ſie noch nicht einmal eine Nebenbuhlerin; es 
war eine Gemeinſchaft, welcher mau vorwarf, fie trage zu ſehr die 
Form eines vollkommen eingerichteten Reiches an ſich; eine Ge— 
noſſenſchaft, die immer das Licht der Religion verbreitete, und die 
allein dem Chriſtenthum in den umnachteten Gegenden der Erde 
Eingang verſchaffte; nur eine Genoſſenſchaft, mit einem Worte, 
von der diejenigen, die ſich in neuern Zeiten von ihr getrennt ha— 
ben, ſich rühmen, ihre Sendung und Weihe empfangen zu haben, 
welche ungiltig und nutzlos wäre, wenn jene Genoſſenſchaft nicht 
wenigſtens bis zu der Zeit die wahre und einzige Erbin jener 
Verheißungen und die fortgeſetzte Erfüllung derſelben geweſen wäre. 
Auch finde ich, daß ſie, von dem erwähnten Zeitpunkte an zurück— 
gerechnet, von einem Zeitalter zum andern die gehörige innere Ver— 
bindung gewahrt hat durch die ununterbrochene Aufeinanderfolge 
ihrer Hirten und oberſten Lenker, durch eine Reihe von Concilien, 
Kirchengeſetzen und Einrichtungen, die für ihre Regierung getroffen 
worden ſind, durch eine Reihe von Schriftſtellern, die zum Zwecke 


ihrer Vertheidigung oder Belehrung geſchrieben haben, kurz durch 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 17 
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alle jene Bande, wodurch das unveränderte Fortbeſtehen einer mo⸗ 
raliſchen Körperkraft geſchichtlich nachgewieſen werden kann. Wenn 
alſo die Verheißungen Gottes erfüllt wurden, ſo konnte dieß nur 
durch dieſe Körperſchaft der Fall ſein; und bis zu jenem Jahr⸗ 
hunderte, in welchem durch das Auftreten nebenbuhleriſcher An⸗ 
ſprüche auf den Titel der wahren Kirche Gottes die Sache ſtreitig 
wurde, muß anerkannt werden, daß möglicher Weiſe ein Zweifel 
daran gar nicht aufkommen konnte, daß das herrliche Reich des 
Meſſias vollkommen Eins war mit der einzigen Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaft, welche weit verbreitet war, eines hervorragenden Ruhms ge- 
noß und nach allen Seiten hin die Lehren des Chriſtenthums 
verbreitete. | 1 0 

Es iſt wahr, geliebte Brüder, daß wir oft von ſchlimmen 
Verderbniſſen in den Gebräuchen gehört und geleſen haben, die ſich 
in die Kirche eingeſchlichen hatten, von empörender Sittenloſigkeit, 
welche ihre Diener entehrte, von groben Verdrehungen des Wortes 
Gottes in ihren Lehren während dieſer Zeit. Doch darüber kann 
man leicht eine naheliegende Frage ſtellen. Waren dieſe Dinge 
derart, daß dieſe Kirche dadurch ihrer Merkmale als des von den 
Apoſteln gegründeten Reiches Gottes verluſtig wurde? Wenn ihr 
dieſe Frage bejahet, dann frage ich weiter, was wurde denn aus 
Seinen Verheißungen, daß dieſes Reich ein Reich aller Zeitalter 
ſein und niemals zerſtört werden ſollte; denn da noch keine andere 
Stiftung dieſer Art vorhanden war, auf welche die Erbſchaft die⸗ 
ſer Verheißungen hätte übergehen können, ſobald ſie bei dieſem 
Reiche nicht mehr blieb, ſo mußte doch das Reich ſelbſt aufhören 
zu beſtehen. Wenn aber dieſe vermeintlichen Flecken nur der Rein⸗ 
heit ſchadeten, ohne die Berechtigung der Kirche ungiltig zu machen, 
ſo ſolgt daraus, daß zu der Zeit, als die große Religionsſpaltung 
ſtattfand, die Körperſchaft, von welcher die andern ſich abzweigten, 
in dem vollen Beſitze ihrer Anſprüche war, das wahre Reich des 
Meſſias zu ſein, wie ſie es im Anbeginn des Chriſtenthums war. 
Welche Macht oder welches Recht konnte denn nun damals oder 
ſpäter dieſes Reich, gegen Gottes heilige Verheißung, auf ein an- 
deres Volk übertragen? Nicht die Beſchuldigung der Verderbniſſe, 
denn es iſt vorhin bewieſen worden, daß es dadurch ſeiner Rechte 
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nicht beraubt wurde. Keine menſchliche Macht, denn die rechtmä— 
ßigen Anſprüche deſſelben waren ja durch den Geiſt der Weiſſa— 
gung verbrieft und beſiegelt. Es kann uns alſo ſeit jener Zeit 
Nichts der Rechte beraubt haben, die wir damals beſaßen; und in 
der That, wenn ich im gegenwärtigen Augenblicke umherſchaue, ſo 
finde ich, daß noch alle jene Kennzeichen vorhanden ſind, welche 
das göttliche Wort vorher verkündigt hat. 

Wenn ich von dieſem Mittelpunkte unſerer Religion aus mei= 
nen Blick nach irgend einer Richtung ſchweifen laſſe, ſo habe ich 
eine unbegrenzte Ausſicht vor mir, die von keinem natürlichen oder 
politiſchen Horizonte abhängig iſt. Unter jedem Klima, unter jeder 
Regierungsform ſehe ich Tauſende, welche täglich daſſelbe Glau— 
bensbekenntniß beten, welche Gott auf dieſelbe Weiſe verehren, wie 
ich ſelbſt; welche dieſelben Gegenſtände und Einrichtungen in Ehren 
halten und dieſelbe höchſte Macht anerkennen, in deren unmittel— 
barem Auftrage ich jetzt zu euch rede. Auf allen Seiten ſehe ich 
die Sendboten der Religion täglich weiter vordringen in uneroberte 
Gebiete, die dunkeln Wälder der weſtlichen Halbkugel betreten, 
oder in den volkreichen Städten des äußerſten Oſtens in den Klei— 
dern der Bewohner jener Gegend umherwandeln; — überall dem 
Reiche des Herrn täglich neue Unterthanen zuführend. Ich ſehe 
dieſe ungeheuer große und ausgedehnte, aber doch feſt verbundene 
und innig zuſammenhängende Geſellſchaft überall als eine hervor— 
ragende und ausgezeichnete Körperſchaft auftreten, als Gegenſtand 
des Ruhmes vieler mächtiger Monarchen, als der Stolz gelehrter 
und hervorragender Männer, und ſelbſt da, wo ſie in einer demü— 
thigeren und gedrückteren Lage beſteht, doch als Gegenſtand allge— 
meiner Aufmerkſamkeit und Theilnahme, wegen des Glanzes ihrer 
Gottesverehrung, der Einheit ihrer Lehren und der beſtändig wach— 
ſenden Zahl ihrer Anhänger. 

Wenn ich aber, anſtatt dieſe charakteriſtiſchen Merkmale aus- 
wärts aufzuſuchen, mein Auge auf den Boden richte, auf dem ich 
wandele, ſo finde ich hier noch ſprechendere Beweiſe für das Vor— 
handenſein dieſer Merkmale. Wenn ich die kirchlichen Denkmäler, 
von denen ich mich umgeben ſehe, durch alle Jahrhunderte zurück— 
verfolge und finde, daß ſie mich bis in die erſte Zeit der Geſchichte 
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des Chriſtenthums zurückführen, — wenn ich ſelbſt vor denſelben 
Altären knie, die ein Sylveſter weihte, und wo ein Conſtantin an⸗ 
betete; vor Allem, wenn ich in dem erhabenſten Tempel ſtehe, den 
jemals der Geiſt oder die Hände des Menſchen der Gottheit er⸗ 
richteten, und mich zwiſchen das Grab des Apoſtelfürſten und den 
Thron ſeines gegenwärtigen Nachfolgers geſtellt ſehe, der ihm in 
gerader Linie gefolgt iſt, und ich in der Aſche, die in den Grä— 
bern oder unter den Altären ruht, von denen ich umgeben bin, 
beinahe jedes Glied der Kette verfolgen kann, welche dieſe beiden 
Endpunkte vereinigt, oh! wird dann noch Jemand fragen, warum 
ich mit den Gefühlen des Stolzes und der Liebe an jener Gemein⸗ 
ſchaft hange, die mich zu der Gründung der Kirche zurückführt, 
und in welcher der Glaube, zu dem ich mich bekenne, durch Jahr— 
hunderte der Erfüllung und der Verheißung in ununterbrochener 
Verbindung ſteht mit den von Gott eingegebenen Erſcheinungen 
der erſten Zeiten. 

Wenn ihr nun, geliebte Brüder, in dieſen Betrachtungen 
Freude und Genugthuung empfindet, dann begrüßet mit heiligem 
Frohlocken die Geburt eueres kindlichen Königs, welcher kommt, 
um euch dieſe Segnungen zu erkaufen. „Denn jetzt iſt uns ein 
Kind geboren, ein Sohn iſt uns geſchenkt, auf deſſen Schulter die 
Herrſchaft ruht Seine Herrſchaft wird ſich mehren und 
des Friedens wird kein Ende jein.“") Gehet hinein wie die Wei- 
ſen des Morgenlandes und erkennet Ihn als euren König an, 
und wenn Sein beſcheidenes Auftreten und Seine ärmliche Erſchei— 
nung euren Stolz verletzt, oh! dann beherziget wohl, daß Er ſie 
um euretwillen annahm. Ja, und beherziget wohl, daß, was er 
auch äußerlich zu leiden ſcheint, dieſes alles Nichts iſt im Ver— 
gleiche zu der bitteren Qual, die Sein zärtliches Herz erduldet. 

Geliebte Brüder! die Außenlinien, die ich gezeichnet habe, 
ſind nur unvollkommen zu einem Bilde ausgefüllt worden. Ich 
hätte noch Vieles hinzufügen können, um die Wahrheiten zu be⸗ 
ſtätigen, die ich euch zum Troſte und zu ernſtlicher Erwägung zu 
Gemüthe geführt habe. Doch es gibt Kennzeichen und Eigen— 
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ſchaften, die dem Reiche Gottes auf Erden zugeſchrieben werden, 
die eher gefühlt als beſchrieben werden können, und die mehr ge— 
eignet ſind, „die Kinder des Reiches“ mit Liebe zu feſſeln, als die 
Fremden zu gewinnen. Denn während die hervorragende Größe, 
Ausdehnung und Dauer der Kirche, wie dieſelbe in den Prophe— 
zeihungen deutlich vorhergeſagt war, mächtige und wirklich unbe— 
ſtreitbare Beweiſe für diejenigen ſind, die außerhalb der Kirche 
ſtehen, ſo kann die Erfüllung jener Vorherſagungen, die eine Fülle 
des Friedens, der Einigkeit, innerer Ruhe und Sicherheit verſprechen, 
nur von denen erkannt oder vielmehr gefühlt werden, welche inner— 
halb derſelben leben wie in ihrem eigenen Haufe.!) 

Nur dieſe können den Frieden der Ueberzeugung genießen durch 
die Uebereinſtimmung, Feſtigkeit und Unwandelbarkeit der Grund— 
lagen ihres Glaubens, denn dieſe Eigenſchaften ſind einer jeden 
der Lehren eigenthümlich, die ſie bekennen; den Frieden der Ein— 
müthigkeit; denn Alle, die den Namen Katholiken führen, glauben 
diefelben Wahrheiten ohne Meinungsverſchiedenheit oder Zweifel, 
beſonders in dem Schooße der Familie; einen Frieden der Leitung, 
der aus dem Gefühle des Vertrauens in die göttliche Führung ent— 
ſpringt, welche der heilige Geiſt der Kirche und ihren Dienern und 
durch dieſe dem Gewiſſen jedes Einzelnen zu Theil werden läßt; 
einen Frieden der Verſöhnung nach Uebertretungen und inmitten 
unſerer Schwächen wegen der feſten Zuverſicht, daß Gott die Ge— 
walt, Sünden zu vergeben und die Gnade zurückzugeben, in die 
Hand Seiner Prieſterſchaft gelegt hat; einen Frieden feſten Ver— 
trauens, welcher aus der reichen Fülle erſehnter Gnaden entſpringt, 
die wir in ſo vielen Sakramenten und anderen Mitteln des Hei— 
les, in der Kraft heiliger Abläſſe, in der Gemeinſchaft der Ver— 
dienſte im ganzen Bereiche der Kirche, in der Fürſprache der En— 
gel und Heiligen im Himmel, in dem erhabenen Schutze der ewig 
reinen Jungfrau Maria im Leben und im Tode und in der Für— 
bitte der Lebenden nach unſerem Hinſcheiden empfangen: endlich 
einen Frieden der ſüßeſten Liebe, Anhänglichkeit und innigſten Ver— 
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einigung mit Gott in jenem unausſprechlichen Geheimniß der Gnade 
und Liebe, in welchem Jeſus Sich uns ſelbſt hingibt. 

Wer kann zu denen, die das Glück ſolcher Genüſſe nicht aus 
Erfahrung kennen, in würdiger Weiſe von den Schätzen der Güte 
und Gnade ſprechen, um derentwillen die Bewohner des Hauſes 
Gottes mit ſo freudiger Treue an ihm feſthalten, und die in dem⸗ 
ſelben eine unerſchütterliche Sicherheit empfinden, von welcher die: 
jenigen keinen Begriff haben, welche noch außerhalb deſſelben woh⸗ 
nen? Laßt uns in dem Genuſſe ſolcher inneren Ueberzeugung und 
ſo mannigfaltiger Segnungen edelmüthig ſein und wünſchen, daß 
ein Jeder derſelben theilhaftig werden möge. Strecket eure Hände 
aus, ihr alle, Söhne und Töchter Gottes, nicht blos um denen 
Brod zu ſpenden, die da hungern, ſondern um jeden müden Pil⸗ 
ger hereinzuziehen, der auf ſeinem Wege ſchwach wird, daß er bei 
euch Ruhe, Frieden, Schutz und Nahrung finde! Dann werdet 
ihr würdig ſein, zur rechten Hand Gottes zu ſtehen, welche jedes 
geiſtige wie jedes körperliche Werk der Barmherzigkeit reich⸗ 
lich belohnt. 


* 


XV. 
Andacht zur allerſeligſlen Jungfrau. 


„Wer iſt die, ſo heraufſteiget aus der Wüſte, von Luſt 1 und 
auf ihren Geliebten gelehnt?“ Hohel. VIII. 5. 


Sollen wir uns dieſe Worte des ſchwierigſten und geheim: 
nißvollſten Buches der heiligen Schrift als auf der Erde oder im 
Himmel geſprochen denken? 

Sind ſie auf der Erde geſprochen worden, dann kann ich aut 
nur Jemand als den Sprecher denken, der wie Simeon mit der 
Kenntniß der Zukunft begabt war und in der Heiligkeit des Ye- 
bens von dem inneren Tempel ſeiner eigenen Heiligkeit oder von 
dem ſichtbaren Tempel aus, indem er auf Erden faſt all' ſeine Zeit 
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hinbrachte, hinausſpähte, um den erſten Strahl des Heils, das 
Gott den Menſchen ſenden wollte, zu erhaſchen, und dem die ganze 
Erde ringsumher wie eine weg- und waſſerloſe Wüſte vorkam, in 
welcher noch kein Pfad für die ſichere Leitung der Schritte des 
Menſchen bezeichnet, noch kein Brunnen gegraben war, an welchem 
ſeine Seele ſich hätte erquicken können, der das ganze Land mit 
der Finſterniß des Todes, in ſeiner größten Ausdehnung mit der 
Nacht der Abgötterei und der Laſterhaftigkeit bedeckt und nur in 
ſeiner nächſten Nähe von dem matten Lichte einer förmlichen und 
ſinnlichen Religion ſchwach erhellt ſah. Er weiß aber, daß im 
Laufe nur weniger Jahre jene Sonne der Gerechtigkeit aufgehen 
wird, welche jene ganze wüſte Gegend mit ihrem Glanze erfüllen 
und beglücken wird, ſo daß ſie in Herrlichkeit ſtrahlt vor Gott 
und den Menſchen. Wird aber dieſe Sonne plötzlich und ohne 
Vorboten ihres Aufganges erſcheinen? Wird ſie ſogleich in der 
Fülle und dem Glanze ihrer Majeſtät aufſteigen? Wird nicht vor 
ihrem Aufgange zuerſt eine Morgendämmerung die Erde erhellen, 
und einen Theil der Dunkelheit zerſtreuen, die auf ihrer Oberfläche 
ruhte? Soll er nicht vielmehr ſagen können, „Wer iſt die, welche 
wie die aufſteigende Morgenröthe hervorkommt?“ ) deren zart und 
milde herabfallendes Licht nicht ein bloßer Widerſchein der Son: _ 
nenſtrahlen ift, wie wir ihn auf den Bergſpitzen ſehen können, ſon⸗ 
dern ein ſüßer Ausfluß, ein Theil des Strahlenglanzes, gemildert 
zwar, aber doch daſſelbe Licht, das die Sonne ſelbſt über die Erde 
zu verbreiten kommt? 

Wenn ſolche Gedanken in ſeiner Seele auftauchten, wenn dies 
ſelben ſogar lebendige, ſprechende Geſtaltung annahmen, was muß 
dann nicht für ſein Gemüth die Verwirklichung deſſen, was ſeiner 
Einbildung vorher vorgeſchwebt hatte, geweſen ſein, an jenem Tage, 
da ſeine Wünſche in Erfüllung gehen ſollten, da er jene Mutter 
voller Gnaden ſah, überfließend von mütterlicher Freude und jung— 
fräulicher Lieblichkeit aus der wilden Einöde dieſer Welt in den 
Tempel Gottes treten ſah; in ihren Händen jene Sonne tragend, 
welche die ganze Erde erleuchten ſollte — den Heiland. Doch 
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trug ſie Ihn nicht jo ſehr, als fie ſich vielmehr auf Ihn, ihren 
Geliebten ſtützte; ja ſie ſtützte ſich auf Ihn, der ihr einziger Halt, 
ihre einzige Kraft, ihre einzige Freude war; ſie lehnte ſich auf 
Ihn, wie der heilige Auguſtinus es ausdrückt, da er von jenem 
ehrwürdigen Greiſe ſpricht: „Während er Ihn in ſeinen Armen 
zu tragen ſchien, wurde er in Wirklichkeit von jenem Kinde auf— 
recht erhalten!“ | 

Doch wurden dieſe Worte meines Textes in jenem heiligen 
Buche vielleicht nicht als Worte erwähnt, welche auf dieſer Erde 
geſprochen wurden, ſondern als ſolche, die auf ein erhabeneres Ge- 
heimniß, auf einen höheren Ort Bezug haben? Suchen wir nun 
im Kreiſe deſſen, was wir wiſſen, geleitet durch Lichtblicke auf das 
himmliſche Jeruſalem, auf Vorgänge, die dort ſich ereignet haben, 
wann hätten dann wohl jene Worte vollkommener in Erfüllung 
gehen können, als an jenem Tage, als dieſes erhabene Weſen dort⸗ 
hin aufſtieg; als ſie von dem Orte heraufkam, der in den Augen 
der Engel eine Wüſte und ein Land der Verbannung ſein mußte; 
als ſie kam, nicht wie andere Heilige gekommen ſein müſſen, ſon⸗ 
dern indem ſie einen neuen Ausbruch des Jubels von den Lippen 
der Seligen hervorrief; als ſie kam, ſo wie etwa ein neuer Stern 
plötzlich am Firmament in ſein glänzendes Daſein tritt — als 
eine friſche und herrliche Vermehrung der Freude in jenem Lande 
unausſprechlicher Glückſeligkeit. 

Wir können uns denken, wie damals der ganze Himmel 1 
geregt war, als man ſie herankommen ſah, und wie die Engel und 
Heiligen gefragt haben mögen: „Wer iſt dieſe ſo wunderſam Be⸗ 
„gnadigte, die jetzt aus der Wüſte da unten heraufkommt, von 
„Wonne und Anmuth, von Hoheit und Schönheit umfloſſen?“ 
Wenn auch Anderen dieſe Gaben bis zur Fülle des Bechers ge— 
währt worden ſind, ſo gleicht doch die ihr gewährte Fülle dem 
Brunnen, der immer überfließt und doch immer voll iſt. Und ſie 
wird eingeführt nicht etwa wie Andere, die von einem Schutzengel 
oder Schutzheiligen durch die ſich öffnenden Reihen der himmliſchen 
Heerſchaaren zum Throne Gottes geleitet werden, und welche dort 
vor dem getreuen Belohner Seiner Diener knieend jene Worte 
vernehmen: „Wohl gethan, du gute und getreue Dienerin;“ nein, 
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ſogleich am Himmelsthore lehnt ſie ſich im vollen Vertrauen der 
Liebe an ihren Geliebten, wie eine Braut an den Bräutigam, 
wie eine Mutter an den Sohn. 

Scheinen nun, geliebte Brüder, dieſe ſo wundervollen und 
ſchönen Worte ſich nicht ganz natürlich auf ihren doppelten Ein— 
tritt zu beziehen, einmal da ſie in dieſe Welt der Trübſal geboren 
wurde, und dann, da fie in jenes Land der Glückſeligkeit einging; 
und dürfen wir nicht dieſe Worte mit Recht namentlich auf ſie 
beziehen, obſchon ſie ſich theilweiſe auch auf Andere anwenden laſ— 
ſen? Dieſe Worte kommen mir ganz natürlich und unwillkürlich 
in den Sinn, weil die Kirche im Laufe dieſer Woche feſtlich be— 
geht, wie dieſe auserwählte Heilige, die allerſeligſte Jungfrau 
Maria, die Mutter des fleiſchgewordenen Sohnes Gottes zum 
erſten Male erſcheint. Im Laufe dieſer Woche nämlich wird das 
Feſt ihrer Empfängniß gefeiert, welche die Kirche immer, auch 
bevor dieß als Glaubensartikel feſtgeſtellt war, für unbefleckt ge— 
halten hat; das heißt ohne Sünde, ohne Flecken oder Makel; — 
ein Geheimniß, das in ſich ſelbſt wunderbar iſt, und, ausgenom— 
men von Katholiken, auch kaum verſtanden wird. Ich habe deß— 
halb gedacht, die Gedanken und Gefühle meiner Zuhörer nicht 
beſſer auf die beſonders würdige Feier dieſes Feſtes vorbereiten zu 
lönnen als dadurch, daß ich die Bedeutung deſſelben und die Art 
und Weiſe erkläre, wie die Katholiken es verſtehen, und von wel— 
chen Empfindungen ſie dabei beſeelt ſind; ich will mich auf keine 
Beweisführung einlaſſen, welche die Anführung vieler Stellen und 
lange Erörterungen nöthig machen würde, ich will euch nur die 
Sache in ihrer Einfachheit vorführen und mich bemühen, euch da— 
von zu überzeugen, wie natürlich dieſer Glaube iſt und wie nahe 
er den Gefühlen eines jeden Chriſten liegen muß. 

Doch erlaubt mir, ein wenig weiter zurückzugreifen, da ich 
erſt einen Grund für meine Beweisführung legen muß. Geſtattet 
mir zuerſt, in ganz einfacher, nahe liegender Weiſe euch klar zu 
machen, was überhaupt die Katholiken veranlaßt, die Feſttage der 
Heiligen zu begehen, und was ſie ſich dabei denken; ſo Schritt 
vor Schritt geleitet, werdet ihr ſehen, wie natürlich es iſt, daß 
dieſes Feſt eines der troſt- und freudenreichſten iſt. 


266 


Es gibt wohl keine Klaſſe von Chriſten, die das nicht beſitzt, 
was allgemein bekannt iſt unter dem Namen eines Kalenders. 
Es iſt vielleicht nur ein gewöhnlicher Almanach, wie er von obrig⸗ 
feitswegen in unſerem Lande veröffentlicht wird, oder vielleicht blos 
der, welcher jedem „Gebetbuche“ vorgedruckt iſt, welches die Litur⸗ 
gie der engliſchen Staatskirche enthält: dieſen Kalender hat ſich 
gewiß ein Jeder ſchon oft genug angeſehen; und doch iſt es mög⸗ 
lich, daß einige ſeiner auffallendſten Züge nicht gehörig beobachtet 
worden ſind. Man findet darin, außer gewiſſen größeren Feſten, 
an beſtimmten Tagen die Namen längſt verſtorbener Perſonen ver- 
zeichnet; es ſind Namen von Perſonen, zu denen wir perſönlich 
in keiner Beziehung ſtehen oder geſtanden haben; Namen von Ber: 
ſonen, die auch in keinem beſonderen Zuſammenhange mit unſeren 
Volksbegriffen oder mit unſerer Geſchichte ſtehen; gleichwohl ſtehen 
dieſe Namen da; und man ſieht ſogleich ohne alle Schwierigkeit, 
daß fie daſtehen, weil fie Menfchen angehören, die ſich durch Tu— 
gend, durch Heiligkeit des Lebens, durch das ausgezeichnet haben, 
was ſie für Chriſtus gethan oder gelitten haben. Da ſind die 
Heiligen Peter und Paul, Lukas, Matthäus, Auguſtinus, Elphe⸗ 
gus und andere Heiligennamen über die Seiten zerſtreut und ohne 
Zweifel zu einem beſonderen Zwecke erwähnt. Iſt dieß ein praf- 
tiſcher Zweck — ein Zweck, der gewöhnlich in Verbindung mit 
den Gedanken und Gefühlen des täglichen Lebens ſeine Erfüllung 
findet? Bei Hunderten und Tauſenden iſt dieß höchſt wahrſchein⸗ 
lich nicht der Fall. Nein, es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß viele 
Perſonen, wenn ſie gefragt werden, warum die Namen derjenigen, 
die Heilige genannt werden, dort verzeichnet find, antworten wer⸗ 
den, weil ſie ſeit vielen Jahren daſtehen, von jener Zeit her, als 
die Verehrung der Heiligen noch geübt wurde, es wäre aber viel⸗ 
leicht beſſer, wenn dieſe Namen weggelaſſen worden wären; einige 
Andere werden es für einen Theil deſſen halten, was von den ge— 
plünderten Schätzen der alten Kirche noch gerettet worden iſt und 
werden der Anſicht ſein, daß die Erwähnung dieſer Heiligen ein 
fortwährender Einſpruch gegen die Vergeſſenheit iſt, in welche die 
ihnen ſchuldige Verehrung geräth, und daß ſie erwähnt werden, 
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um die Gläubigen zu einer Art Gemeinſchaft auch mit den Hei- 
ligen anzuregen, deren Namen nicht auf uns gekommen ſind. 

Um jedoch die Bedeutung dieſes Namensverzeichniſſes nach 
katholiſchen Anſchauungen und Gefühlen zu erklären, wollen wir 
jenes Buch für einen Augenblick bei Seite legen. Wir wollen das 
Gebetbuch zumachen und uns zur alten Familienbibel wenden, in 
der wir auch zu Anfang einen Kalender finden, der Namen ent— 
hält, bei denen beſondere Daten verzeichnet ſind. Um traurigere 
Ereigniſſe unerwähnt zu laſſen, finden wir da den Tag verzeichnet, 
an dem jedes Kind der Familie geboren worden iſt, und ein jeder 
dieſer Tage iſt als ein für die Gefühle und Gebräuche der Fa— 
milie geheiligter angezeichnet. Unter dieſen Namen finden wir 
allerdings auch einige, deren Träger lange Zeit nicht geſehen wor— 
den ſind. 

Da findet ſich vielleicht der Name eines Sohnes verzeichnet, 
welcher von früh auf einen männlichen und unabhängigen Sinn 
zeigte, und der mit dem, was die Familie ihm als ſein Theil hatte 
mitgeben können, nach den Ländern des Weſtens hinausſteuerte; 
man weiß, daß er dort durch Fleiß und Rechtſchaffenheit und 
Ausdauer ſich beträchtlichen Reichthum erworben und ſich zu einer 
hohen Stellung emporgeſchwungen hat, ſo daß alle, die ihn ken— 
nen, gut von ihm ſprechen und ihn in Ehren halten. Da war 
auch noch ein anderer, der in der Blüthe ſeiner Jugend voll 
Muth und Feuereifer nach dem Oſten hinausfuhr, um die Schlach— 
ten ſeines Vaterlandes zu ſchlagen; er hat Siege gewonnen auf 
den ſchwülen Ebenen Indiens, bis ſein Haupt von Lorbeeren be— 
ſchattet, ſein Name in der Geſchichte ſeines Landes aufgezeichnet 
wurde und er hat nicht blos Ehre, ſondern auch Ruhm vor den 
Menſchen gewonnen. 

Doch wie weit entfernt dieſe Beiden auch weilen mögen, im 
Oſten oder im Weſten, ſo iſt doch die Aufzeichnung im Familien— 
kalender das Band, das ſie mit der Familie vereint. Vergißt wohl 
die Mutter den wiederkehrenden Geburtstag dieſer ihrer abweſen— 
den berühmten Söhne? Trifft ſie nicht ſchon mehrere Tage vor— 
her Anſtalten, um die Freunde und Verwandten ihrer Kinder ein— 
zuladen, mit ihr das Gedächtniß jenes Tages zu feiern, weil der— 
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ſelbe Einem das Leben gab, der ſowohl geehrt als geliebt iſt? 
Und das Feſt iſt bereitet, Alle ſitzen rund um den Tiſch, alle Her— 
zen ſind voller Freude; es ſind auch jüngere Kinder da, die ihre 
älteren Brüder nie geſehen haben, denn dieſe waren ſchon hinweg⸗ 
gegangen, als ſie noch nicht einmal geboren waren; doch fühlen 
auch fie, daß fie ein Recht haben, auf die Unbekannten als auf 
Brüder ſtolz zu ſein, und ſie fühlen ſich liebend zu ihnen hinge⸗ 
zogen, ſie kennen ſie auch und ſprechen dieſen ganzen Tag von 
nichts Anderem. Die Mutter erzählt gern aus den Kindheitsjah⸗ 
ren des Einen, deſſen Gedächtniß heute gefeiert wird, kleine Vor⸗ 
kommniſſe, die feine künftige Weisheit oder Größe ahnen ließen; 
tauſend kleine Züge, Worte und Handlungen von ihm haben ſich 
im Gedächtniſſe erhalten und werden immer und immer, Jahr auf 
Jahr wiederholt und finden immer willige Ohren und Herzen, die 
mit Liebe dafür erfüllt ſind. Und nun denkt euch, daß gerade in 
dem Augenblicke, wenn der Vater den Mund öffnet, um jenes 
Kind zu ſegnen, das Ehre auf ſeine grauen Haare gebracht hat, 
und wenn jedes Auge vor Freude glänzt und jedes Ohr begierig 
lauſcht, um die Wiederholung feiner ihm fo angenehmen und lie— 
ben Gedanken zu vernehmen, denkt euch, daß in dem Augenblicke 
Jemand aufſtände und mit verächtlichem Blick und bitteren Wor⸗ 
ten ſagte: „Welche Thorheit! welche Täuſchung! wißt ihr nicht, 
daß die liebenden Gefühle der Heimat dem Manne nichts mehr 
ſind, wenn er das Ziel ſeines Lebens erreicht hat? Denkt ihr, 
daß diejenigen, denen es in einem fernen Lande gut geht, die alles 
haben, was ſie nur wünſchen können, die jetzt von neuen Freunden 
und Verwandten umgeben ſind, die ihnen jetzt viel näher ſtehen, 
denkt ihr, daß ſie ſich noch im Geringſten um ihre Eltern oder 
Geſchwiſter bekümmern werden, die ſie in den Mühen und Käm⸗ 
pfen der Heimat zurückgelaſſen haben? Nein, es iſt thöricht, ſich 
Solcher noch zu erinnern; ſie ſind für immer von euch gegangen.“ 
Werden die Herzen derjenigen, die am Tiſche ſitzen, ſolche Anſich⸗ 
ten theilen oder nicht? O nein, ihr Mitgefühl wird den Thri- 
nen des Kummers oder vielmehr des Unwillens zu Theil werden, 
die aus den Augen der Mutter ſtürzen. Iſt es nicht der Stolz 
und die Freude ihres Herzens, zu denken, daß die Abweſenden an 
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demſelben Tage, zu derſelben Stunde daran denken, was man jetzt 
in ihrer geliebten Heimat von ihnen ſagen wird; daß dieß ein Band 
des Mitgefühls und der Theilnahme für die jüngeren iſt, die noch 
ihre Exiſtenz zu gründen haben; und daß ein Jeder mit inbrün— 
ſtigem Gebete Glück und Segen auf diejenigen herabfleht, die er 
liebt, obſchon ſie ferne ſind. Iſt dieß nicht die natürliche Anſicht 
eines Jeden von euch über die Gefühle dieſes Lebens? Was 
brauche ich alſo viel zu ſagen, wenn ähnliche liebloſe Worte, wie 
die oben angeführten in Betreff derjenigen geſagt werden, die die 
Unſrigen waren, es noch ſind und uns noch lieben? 

Kehren wir nun zu jenem anderen Verzeichniß zurück, das 
jene Namen enthält, von denen ich zuerſt ſprach: Eure Mutter, 
die Kirche, wird euch jetzt Folgendes erzählen: Dieß ſind meine 
Kinder, dieß iſt der Tag, an dem einer eurer Brüder zum Leben 
geboren wurde, zum wahren, ewigen Leben; es war einer eurer 
Brüder, eines meiner Kinder, das in demſelben Schooße genährt 
wurde, der euch getragen hat, mit derſelben Milch geſtillt, die euch 
Kraft gegeben hat, durch denſelben Mund belehrt, von dem ihr 
gelernt habt; dieß war einer meiner Söhne, dem ſein Herr und 
Vater fünf Talente gab, und ihn hinwegſandte in eine ferne Ge— 
gend; oder nein, der Herr ging von ihm und ließ ihn zurück und 
er hat durch ſein kluges Handeln ſeine fünf Talente verdoppelt in 
den Augen des Herrn; er iſt ein Kaufmann geweſen und hat ſich 
Schätze im Himmel geſammelt, wo ſie die Motte nicht verzehrt 
und der Roſt nicht zerſtört. Da iſt ein heiliger Franziskus, wel— 
cher für Chriſtus Alles aufgab, um Chriſtus deſto vollkommener 
zu gewinnen und um ſo inniger mit ihm vereinigt zu werden; ein 
heiliger Vincenz von Paula, welcher alle Reichthümer, die die 
Großen der Erde ihm mit offenen Händen ſpendeten, eben ſo frei— 
gebig wieder den Armen Chriſti gab und der für Alles, was er 
hinweggab, den zehnfachen Betrag im Himmel wiederfand: dieß 
iſt der Sohn in weiter Ferne, deſſen Geburtstag wir heute feiern. 
Und der andere — das war ein Laurentius oder ein Stephanus, 
ein Sohn voll Thatendurſt und Eifer und Liebe zu Gott, der hin— 
ausging, Seine Schlachten zu ſchlagen, der focht, ſiegte und tri— 
umphirte; und jetzt regiert er glorreich im Himmel und ſein Name 
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ift ein wahrer Segen im Munde Aller. Und ihr kommet und 
fagt mir, daß es eine Thorheit iſt, noch an fie zu denlen, daß fie 
todt ſind, dahingegangen für immer, daß ihre Gebeine in Staub 
zerfallen ſind, daß ihre Seelen der Menſchen nicht mehr gedenken. 
Dann will ich euch doch fragen: Glaubt ihr denn, daß der Him⸗ 
mel ein Ort iſt, wo Alles, was ehrenvoll für den Menſchen, was 
das Koſtbarſte für ſeine Seele, was noch das Schönſte in ſeiner 
Natur iſt, nachdem die Schuld der Sünde ſie verderbt hat — 
mit einem Worte, wo die Liebe, die wahre Natur Gottes, nicht 
blos unbekannt, ſondern verbannt und ganz unzuläſſig iſt? 
Dann geſtehet nur, daß ihr den Himmel als einen Ort betrach⸗ 
tet, an welchem die Seele für alle Ewigkeit damit beſchäftigt ſein 
ſoll, in den unermeßlichen Abgrund der Liebe, der Gott iſt, zu 
ſchauen, oder ſich zu verſenken und zu ſehen, daß dieſe Liebe nicht 
blos eine ruhende, unthätige iſt, ſondern daß ſie ſich mit allen 
Mitteln unendlicher Macht auf tauſenderlei Wziſe thätig zeigt; 
und daß ihr doch glaubt, in jenem Ocean der Liebe dasjenige 
nicht lieben zu dürfen, was Gott liebt. 
Saget mir, ihr glaubt, der Himmel beſtehe darin, daß ihr 
in das Antlitz Chriſti ſchanet und darin auf ewig die unendliche 
Liebe und Zärtlichkeit, Gnade, Erbarmung und innige Zuneigung 
bewundert, die es widerſtrahlt, und daß ihr mit liebendem Stau⸗ 
nen die Wunden betrachtet, die er empfangen wollte, damit die 
Menſchen um dieſen Preis losgekauft würden, — ſaget mir, daß 
die Seligkeit des Himmels in dem Glücke beſteht, unſeren Heiland 
um deſſentwillen zu lieben, was Er für die Menſchen gethan hat, 
und in dem Beſtreben, ſo viel als möglich Ihm gleich zu werden; 
und daß ihr trotzdem danach ſtreben müßt, dasjenige nicht zu lie⸗ 
ben, welches eigentlich die Quelle und Veranlaſſung alles deſſen 
iſt, was ihr an Ihm bewundert, daß ihr euch bemühen müßt, 
Ihm gerade in dem nicht zu gleichen, wodurch Er ſich die größten 
Anſprüche auf unſere Liebe erworben hat. Zeigt Er nicht im Him⸗ 
mel als unſer Mittler Seine Wunden und läßt ſie bei Seinem 
himmliſchen Vater fortwährend für uns ſprechen: und wir ſollen 
glauben, es ſei uns verwehrt, im Himmel unſere Bitten mit den 
Seinigen zu vereinen und unſere Freude daran zu finden? Saget 
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mir, der Himmel ſei nach eurer Anſicht die Gemeinſchaft heiliger 
Seelen, welche durch ein Band der innigſten gegenſeitigen Liebe, 
worin ihr wahres Leben beſtehe, vereinigt ſeien; wenn aber Einer, 
der euch auf Erden theuer geweſen iſt, in daſſelbe Land der Glück— 
ſeligkeit käme, wo ihr das höchſte Glück genießet, ſo hättet ihr ihn 
wie einen Fremden zu empfangen, ihn nicht zu kennen und es 
wäre ruhmvoll für euch, daß euer Herz von den Feſſeln der 
Pflicht, der Dankbarkeit und Liebe frei ſei. Sagt mir, habt ihr 
wirklich die himmliſche Glückſeligkeit unter dieſen Bedingungen von 
Gott erhalten? Iſt es euer Wille geweſen, daß ihr in dem Au— 
genblicke, in welchem eure Seele von der Erde abgerufen werden 
und in den Himmel emporſchweben ſoll, nach Gottes Willen euch 
vornehmen würdet, Weib und Kind und die Eltern zu vergeſſen 
und euch gar nicht mehr um dieſelben zu bekümmern? O, wenn 
die Vorſchrift, daß wir Vater und Mutter und alles, was uns 
auf Erden theuer iſt, um Chriſti willen verlaſſen ſollen, nicht wirk— 
lich der Preis wäre, um den wir in jenem Leben hundertfach grö— 
ßere Freuden erhalten ſollen, — wenn die Bedingung vielmehr 
ſo geſtellt wäre, daß wir nicht blos nicht mehr erhalten, ſondern 
auch das noch auf ewig verlieren ſollten, dann wäre die Bedingung 
wirklich eine harte! 

Kehren wir nun, geliebte Brüder, zu dem Punkte zurück, von 
dem wir ausgingen, ſo werdet ihr es leicht begreiflich finden, daß 
es eine Stufenleiter der Liebe geben muß, daß es nämlich, wenn 
die Vorzüge der Heiligen im Himmel verſchiedene ſind, wenn es in 
der Schaar derſelben einige gibt, deren Fürbitte wirkſamer ſein 
muß, einige, die beſondere Anſprüche darauf haben, daß wir Er⸗ 
denmenſchen ſie mehr lieben, und die ihrerſeits ein noch größeres 
Recht haben, uns zu lieben eine gewiſſe Ordnung geben muß, 
wonach dieſe Abſtufung der Würde der Heiligen beſtimmt wird. 
Dieſe Rangordnung iſt ſehr einfach und nahe liegend für Alle, 
die jemals über die Vorzüge der Heiligen Gottes nachgedacht ha— 
ben. Wir ehren, wir ſchätzen, wir lieben ſie und meſſen ihnen 
Einfluß bei in dem Maße als ſie Gott näher ſtehen. Der Mar— 
tyrer, der das Aeußerſte gethan hat, was in den Kräften des 
Menſchen ſteht, der, indem er ſein Leben für Chriſtus dahin gab, 
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die größte Liebe gezeigt hat, deren der Menſch fähig iſt, muß hoch 
über diejenigen geſtellt werden, welche dieſes nicht zu thun im 
Stande waren, und welche alſo auch nicht daſſelbe Maß der Liebe 
für ſich geltend machen können. Die Apoſtel, welche die unmittel⸗ 
baren Nachfolger und Begleiter des Sohnes Gottes in dieſem Le— 
ben waren, die Er auserwählt hat, um alles Leid mit Ihm zu 
ertragen, denen Er Seine volle Gewalt auf Erden übertragen hat, 
welche nächſtdem, daß ſie Martyrer waren wie Andere, auch den 
Ruhm hatten, Seine Sendboten zu allen Völkern der Erde zu 
ſein — ſie wohnen natürlich in einem noch höheren Kreiſe näher 
beim Throne Gottes; ſie ſind enger mit Gott verbunden, ſchauen 
Ihn noch klarer an, erfreuen ſich noch größerer Vertraulichkeit 
und einer noch innigeren Vereinigung mit der Liebe ihres göttlichen 
Herrn und Meiſters. 

Was ſollen wir nun erſt von ihr ſagen, die Gott auser⸗ 
wählte, um zu jeder Zeit Ihm anzuhangen, die Er dem Erlöſer 
der Welt, Seinem eigenen fleiſchgewordenen Worte als Begleiterin 
gab, ſo daß ſie ſich nie einen Augenblick von Ihm zu trennen 
brauchte; die allein Zeugin Seiner Geburt und Seines Todes war, 
die allein Seinen erſten Kindesſchrei vernahm und hörte, wie Er 
im letzten Todeskampfe Seine Seele Seinem ewigen Vater em⸗ 
pfahl; die Ihn in der Kindheit pflegte und in Seinen letzten 
Stunden bei Ihm war; von der man ſagen darf, ſie habe alle 
Schmerzen und Leiden mit Ihm getragen, die mit Ihm vor der 
Wuth des Herodes nach Aegypten floh; die Ihn in der Kindheit 
nährte, mit Ihm hungerte, die in Seiner Jugend zu Nazareth die 
Armuth mit Ihm trug, die Ihm weinend von Stadt zu Stadt 
folgte, die in Verläumdung und Schmach, ja ſogar in den Ver⸗ 
folgungen, die Sein Leben bedrohten, bei Ihm ausharrte? Wenn 
die Nähe, in der Jemand bei unſerem Herrn und Heiland auf 
Erden zu ſtehen berechtigt war, den Maßſtab für den Platz abgibt, 
den er im Himmel einzunehmen hat, und für die Vorrechte, die 
ihm dort gewährt werden, wer kann dann zweifeln, daß ſie, die 
allerſeligſte Jungfrau Maria, am Hofe ihres Sohnes einen Platz 
einnimmt, wie er keinem Anderen eingeräumt wird? Wer kann 
einen Augenblick daran zweifeln, daß, als ſie im Himmel in die 
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königliche und göttliche Gegenwart jenes Sohnes eingeführt wurde, 
nicht dieſelbe Scene Platz gefunden habe, von der geſchrieben ſteht, 
ſie habe ſtattgefunden, als Salomo's Mutter angekündigt wurde: 
„Der König ſtand auf, ging ihr entgegen und neigte ſich vor 
ihr, . . .. und man ſtellte einen Thron für die Mutter des Königs, 
und fie ſaß zu feiner Rechten.“) 

Zudem iſt ja, wenn wir von der innigen Vereinigung mit 
dem Sohne Gottes ſprechen, in der ſie während Seines ganzen 
leidensvollen Lebens mit Ihm verbunden war, alles dieſes nur die 
Folge von etwas noch Höherem; ſie hatte nämlich einen Antheil 
an Ihm, einen Anſpruch auf Ihn, den kein anderes menſchliches 
Weſen jemals geltend machen konnte, und es war dieß vor Allem 
ein Anſpruch auf Sein Herz, und durch dieſes auf alle erlöſten 
Menſchenkinder. Sie gab Ihm nämlich Alles, was Er von jener 
Menſchennatur hatte, die für Seine Gottheit das Mittel der Wirk— 
ſamkeit auf Erden war; ſie gab Ihm jene Füße, auf denen Er 
nach Jeruſalem wandelte, um die fröhliche Botſchaft zu verkünden; 
jene mächtigen Hände, die Er heilend den Kranken und Schwa— 
chen auflegte, und welche den Todten das Leben zurückgaben; jene 
Ohren, die für jeden Seufzer des Mitgefühles, für jeden Hilferuf 
ſtets offen waren, jene Augen, die ſtets dem Unglücklichen Troſt, 
dem Sünder Vergebung entgegen ſtrahlten; jene Lippen, die immer 
neue Worte hören ließen, die wie die Honigjcheibe voll der Süßig— 
keit und Weisheit waren; jenes Herz, in welches ſie ihr eigenes 
Blut hinüberſtrömen ließ und welches Er wiederum bis auf den 
letzten Tropfen als Preis ſeiner Erlöſung für den Menſchen ver— 
goß; jenen Athem, jenes Leben, welches Er als Sühnopfer für die 
Sünde dahin gab, um uns alle zu erlöſen. Daß ſie Alles dieſes 
dem Sohne Gottes gegeben und mit allem dieſem der Menſchheit 
ein Geſchenk gemacht hat, dieß ſtellte ſicherlich in dem ewigen 
Rathſchluſſe Gottes erſtlich ein Band zwiſchen Ihm und ihr und 
dann auch zwiſchen ihr und uns her — ein Band, an dem kein 
Engel oder Heiliger einen Antheil haben kann. Und deßhalb ſtellt 
ſie auch die Kirche Gottes unvergleichlich hoch über alle erſchaffenen 
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Weſen; darum ſchmachten auch die Herzen aller Kinder der Kirche 
nach ihr, da ſie wiſſen, daß ihr Sohn ſie ebenſo geliebt haben 
muß, wie ſie Ihn geliebt hat. 

Doch wir haben ihr wohl genug der Vorzüge zugetheilt, 5 
dem wir ihr dieſe Vorrechte zuerkannt haben. Warum ſollen wir 
ihr noch mehr geben? Warum nicht mit ſo Vielem zufrieden ſein? 
Warum ihr auch noch die Gabe der Freiheit von Sünde zuſchrei⸗ 
ben und glauben, fie ſei nie einen Augenblick von der Erbſünde 
befleckt geweſen? N 

Ich will euch in wenigen einfachen Worten ſagen, warum. 
Weil die katholiſche Kirche ihrem Sohne einen viel höheren und 
göttlicheren Grad der Heiligkeit zuerkennt als andere Confeſſionen. 
Wir betrachten Ihn als ſo rein, ſo heilig, mit ſo großem Wider⸗ 
ſtreben gegen die Sünde, ja gegen das geringſte Vergehen, erfüllt, 
daß wir auch nicht einen Augenblick zugeben oder glauben können, 
daß Er in die geringſte Berührung mit der Sünde habe kommen 
wollen. Wir können nicht glauben, daß Er, dem die Reinheit ſo 
ſehr am Herzen lag, daß Er wohl das Gefühl des Todes verko⸗ 
ſten, ſich geißeln und mit Fäuſten ſchlagen laſſen, aber nicht von 
Seinem göttlichen Vater ſich mit der Verweſung in Berührung 
bringen laſſen wollte, daß Er auch Seinen lebloſen Körper nach 
Seinem Tode nicht in einem Grabe ruhen laſſen wollte, das der 
Geruch der Verweſung möglicher Weiſe erreicht haben könnte, — 
wir können nicht glauben, ſage ich, daß Er hätte zulaſſen wollen, 
daß Seinem belebten, mit Seiner Gottheit erfüllten Körper das⸗ 
jenige nahe gekommen wäre, was Ihm weit verabſcheuungswür⸗ 
diger vorkam, als die Verweſung des Todes — die Befleckung der 
Sünde. Und weil wir wiſſen, daß Er der neue Adam iſt, der gekom⸗ 
men iſt, um der Welt neues Leben zu geben, ſo halten wir Ihn für 
eben ſo rein wie den erſten, und für unfähig, auch nur Einen Tropfen 
unreinen Blutes in Seinen Adern fließen zu laſſen. Nun war 
aber die mögliche Befleckung auf keine andere Weiſe zu verhindern, 
als indem dieſe Befleckung von ihr fern gehalten wurde, von der 
allein Er Sein Blut empfangen ſollte. Ferner: muß es uns nicht 
ſehr natürlich ſcheinen, daß Er, wenn Er Seine Mutter liebte, 
und mit ſolcher Liebe lieben mußte, wie nur der Menſch gewordene 
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Gott ſie empfinden konnte, wünſchen mußte, ihr vor allen Gaben 
namentlich diejenige zu verleihen, die ſie nothwendig am ſehnſüch— 
tigſten gewünſcht haben mußte? Er machte ſie rein und heilig, Er 
machte, daß ſie die Sünde mehr verabſcheute, als irgend ein an— 
deres vorhandenes Uebel. Wenn aber ein Kind es in ſeiner Ge— 
walt hat, ſeiner eigenen Mutter jede beliebige Gabe zu verleihen, 
und es weiß, welche ſie am höchſten ſchätzt, wird es ihr dann nicht 
gerade dieſe geben? Und was konnten für eine Seele wie die 
ihrige alle anderen Gaben geweſen ſein im Vergleich mit der, den— 
ken zu dürfen, daß es in ihrem Leben nie einen Augenblick gegeben 
habe, da Gott Sein Antlitz von ihr abgewendet habe, als von 
einem verabſcheuungswürdigen und widerwärtigen Weſen, wie jeder 
mit der Erbſünde behaftete Menſch es für Ihn ſein mußte? Und 
Er muß ihr auch gerade dieſe Sehnſucht nach unausſprechlicher 
Reinheit und Heiligkeit verliehen haben, wodurch ihr die Freiheit 
von der Erbſünde wünſchenswerth war, um dadurch würdig zu 
ſein, die Mutter des Heiligen, des unbefleckten Lammes zu 
werden. f 

Es iſt alſo nicht unvernünftig, geliebte Brüder, die Heiligen 
Gottes zu ehren und ſie zu lieben. Ebenſo wenig iſt es unver— 
nünftig zu glauben, daß ſie uns wieder lieben; und daß dieſe Liebe 
nicht nur eine blos gedachte oder unthätige Zuneigung iſt, ſondern 
eine thätige Liebe, wie die Liebe Gottes zum Menſchengeſchlechte. 
Insbeſondere aber iſt es nicht unvernünftig zu glauben, daß die 
allerſeligſte Mutter Gottes Vorzüge und Vorrechte, die keinem an— 
dern der Heiligen Gottes verliehen ſind, und daß ſie demzufolge 
auch eine größere Macht bei ihrem Sohne, und größere Anſprüche 
auf unſere Herzen und Zuneigung hat. Und es iſt nicht zu ver— 
wundern, daß dieſe Gedanken, welche die Liebe uns eingibt, uns 
bei dem für die Katholiken ſo theuren Geheimniſſe auf einem ge— 
raderen Wege, als dem gewundeneren Pfade, welchen die Theologen 
betreten müſſen, zu dem Glauben führen, daß die allerſeligſte Mut— 
ter Gottes vom erſten Augenblicke ihres Daſeins auf der Erde an 
ganz fleckenlos geweſen ſei. Nur noch ein Wort über ſie, und ich 
will ſchließen. Es iſt wahr: unſer Erlöſer iſt die wahre Sonne 
der Gerechtigkeit, welche allein mit jener erlöſenden Macht und 
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Gnade auf unſere Herzen ſcheinen kann, durch die allein wir un⸗ 
ſere Belohnung erhalten können; und Er allein, jene glänzende 
Sonne am Firmamente des Himmels und der Kirche, kann unſeren 
Glauben erleuchten, unſere Hoffnung erwärmen, unſere Liebe ent⸗ 
zünden; denn von Ihm allein kommt Gnade, von Ihm allein 
kommt Licht, von Ihm allein kommt Leben. Doch ſaget mir, iſt 
es weniger dieſelbe Sonne, oder iſt ſie weniger werth für euch, 
wenn ſie, anſtatt daß ihr direkt in all ihren blendenden Glanz 
ſchauet, ſo zu ſagen gemildert auf euch herabſcheint durch die far— 
bigen Felder eines Fenſters, indem ihre Strahlen euch die Bilder 
von Heiligen und Engeln zeigen, die ohne das Licht dieſer Sonne 
gar nicht vorhanden wären, denn es war Alles dunkel, geſtaltlos, 
farblos, bis ihre Strahlen kamen; da plötzlich gab ſie ihnen Licht 
und Farbe und geſtaltete fie in eine beſtimmte Form, und mil- 
derte ihren eigenen Strahlenglanz, indem ſie durch dieſelben ſchien; 
ohne ſie aber waren jene Bilder gar nicht vorhanden. en 

Und fo beſchaut die Kirche in den Heiligen den Ruhm des 
Sohnes Gottes. Ihrer eigenen Natur nach waren fie fündig, 
ſchwach und hilflos; fie find aber das Medium geweſen, wodurch 
die Strahlen der göttlichen Gnade geſchienen haben; und dadurch, 
daß ſie ſo ſchienen, wurde ihr Glanz ein dauernder. Denn die 
glänzenden Tugenden unſeres Heilandes erſchienen uns ſo nicht 
blos bewunderungswürdig, ſondern gewiſſermaſſen nachahmbar, weil 
wir die der Heiligen als Vorbilder und als Stufen betrachten kön⸗ 
nen, die uns zum Leben Chriſti emporführen. 

Und iſt nicht Eine vorhanden, die wir alle gerne als Muſter⸗ 
bild chriſtlicher Frauen aufſtellen möchten? Katholiſche Mütter, 
wollt ihr eure Töchter ſich das Urbild ihres Geſchlechtes aus den 
neueſten Novellen oder Romanen entnehmen laſſen? Sollen ſie 
ihren Charakter entweder nach dem Muſter jener ſtrengen, kalten 
Tugend bilden, welche von der Welt bewundert wird, oder nach 
dem ſchwächlichen, unglücklichen Muſter der Verweichlichung, wo⸗ 
nach gewöhnlich die ſanfteren Charaktere gezeichnet werden? Wollt 
ihr ihnen geſtatten, daß ſie ſich nach dem bilden, was für die 
edlere Charakterform ihres Geſchlechtes gehalten wird, nach den 
männlichen Heldinnen älterer oder neuerer Zeiten, welche die milderen 
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und ſanfteren, der weiblichen Natur eigenthümlichen Tugenden ver— 
nachläßigten, um blos den Verſtand auszubilden, und die ſogar in 
religiöſen Dingen frei und kühn auftreten? Oder wollt ihr fie in 
der Klaſſe eingereiht finden, welche in kalter Mittelmäßigkeit durch 
die Prüfungen dieſes Lebens gegangen ſind; freundlich vielleicht, 
aber mit ganz mittelmäßigen Tugenden ausgeſtattet? 

Wollt ihr fie, frage ich, jo armſeligen Beiſpielen folgen laſ— 
ſen, während ihr jenes Urbild weiblicher Vorzüglichkeit vor euch 
habt, welches ſeit der Zeit des heiligen Ambroſius den jungen 
Mädchen als dasjenige vorgehalten wurde, wonach ſie ſich zu bil— 
den trachten müßten, als dasjenige, worin Alles zu finden iſt, was 
janft und doch ſtark iſt; und welches, nachdem die demüthige Jung— 
frau ſich der höchſten Ehren unwürdig erachtet hat, uns die voll— 
endete Frau vorführt, die in der würdigſten Weiſe ſo viel Kum— 
mer und Angſt erträgt, wie ſie das traurigſte Loos keinem anderen 
Weibe auf Erden zu Theil werden läßt? Kann es euch einen ein— 
zigen Augenblick zweifelhaft bleiben, wie nützlich, wie vortheilhaft, 
wie heilſam es ſein würde, wenn ihr im Stande wäret zu bewir— 
ken, daß dieſes Beiſpiel in jeder Familie nachgeahmt und ſo end— 
lich das anerkannte Muſter alles deſſen würde, was groß und 
doch zugleich anmuthig iſt? Nun denn, ſo höret nicht auf Worte, 
die ihr etwa verächtlich oder ſpöttiſch von ihr äußern hört, von 
ihr, an die man gar nicht anders als mit Liebe denken kann. Laßt 
euch nicht verleiten, weil es etwa vortheilhaft ſcheinen kann, die 
Lehren der katholiſchen Kirche von euch fern zu halten, in eurer 
Gegenwart dasjenige, ich will nicht ſagen mit Verachtung, nein, 
nur mit Kälte und Gleichgiltigkeit erwähnen zu laſſen, was das 
Schönſte iſt in der ganzen Geſchichte des Chriſtenthums, Ihn 
allein ausgenommen, Der nicht Seines Gleichen hat. Im Gegen— 
theil, weiſet ſolche Reden mit Unwillen ab und ſchauet, wenn auch 
nicht mit den Augen des katholiſchen Glaubens, fo doch mit den 
unverfälſchten Gefühlen der Natur auf ihren Charakter, ihre Ge— 
ſchichte, ihre Vorzüge, und ich bin überzeugt, eine Jede von euch 
wird gern zugeben, ſie habe Grund zu tugendhaftem Stolze, wenn 
ſie ſagen kann, dieß ſei ihr eigenes Muſter und auch das Muſter 
geweſen, welches ſie ihren Töchtern zur Nachahmung empfohlen 
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hat. Auch bin ich überzeugt, daß eine ſolche Frau zuletzt allem 
dem beiſtimmen wird, was ich geſagt habe, Allem, was die katho⸗ 
liſche Kirche in Betreff der allerſeligſten und unbefleckten Mutter 
Gottes lehrt; und daß ſie ſchließlich finden und es offen ausſpre⸗ 
chen wird, daß die Nachahmung eines ſo erhabenen und doch ſo 
einnehmenden Beiſpieles ihren Lebenspfad eben und angenehm ge⸗ 
macht habe, ja daß derſelbe der lieblichſte und zugleich der ſicherſte 
ſei zum ewigen Leben. 


XVII. 
Von der Verehrung der allerſeligſlen Jungfrau. 


„Es geſchah aber, als Er dieß redete, erhob ein Weib aus dem Volke ihre 
Stimme und ſprach zu ihm: Selig iſt der Leib, der dich getragen hat, 
und die Brüſte, die du geſogen haſt!“ Luk. XI. 27. 


Der in dem ſoeben abgeſungenen Evangelium!) berichtete Vor⸗ 
fall iſt in wenigen Worten erzählt, und doch enthält er viel troſt⸗ 
reiche Belehrung. Die Frau, die ſo furchtlos ihre Stimme vor 
der Menge erhob, hatte Jeſum viele Werke ausüben ſehen, die 
von großer Macht zeugten; ſie hatte mitangehört, wie Er mit 
überzeugender Gewalt die erhabenſten und wichtigſten Lehren vor⸗ 
getragen hatte; ſie hatte auch bemerkt, welche gebieteriſche Huld, 
Würde und Majeſtät Seine Perſon umkleidete, und allen Seinen 
Handlungen den Stempel des höchſten Adels aufdrückte. Und doch 
rief ſie nicht aus: „ſelig ſind die Hände, in welche Gott den 
„Scepter Seiner Macht gegeben hat,“ — auch nicht: „ſelig find 
„die Lippen, auf die Er ſo viel Süßigkeit gelegt hat,“ auch nicht: 
„ſelig iſt das Herz, in das Er ſo viel Weisheit legte.“ Durch 
eine ganz natürliche Ideenverbindung lam ſie vielmehr ſogleich auf 
den Gedanken, wie lieblich die Blume geweſen ſein müſſe, die eine 
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fo ſüße Frucht hervorgebracht habe, wie heilig und rein der Körper 
ſein mußte, der ein ſo heiliges und bevorzugtes Weſen zu empfan— 
gen, zu tragen und zu nähren gewürdigt worden war; da fie viel 
leicht ſelbſt Mutter war, wußte fie die Freude derjenigen zu 
ſchätzen, die allein gewürdigt worden war, Ihn in Seiner Kindheit 
zu nähren und zu liebkoſen, ſich Seiner Geſellſchaft zu erfreuen 
und Ihm zu befehlen, da Er ein Jüngling war, für die allein — 
wie ſehr auch die Gewäſſer Seiner Liebe und Gnade überfließen 
mochten — in Seiner Bruſt die verſiegelte Quelle der vorzüg— 
lichſten Empfindungen menſchlicher Liebe aufbehalten war: — kind— 
licher Gehorſam, kindliche Hochachtung und Liebe. Daher kam 
es, daß ſie, hingeriſſen von liebevoller Begeiſterung und ohne alle 
Beſorgniß, daß ſie ſolch' einen Sohn beleidigen könnte, wenn ſie 
ſelch, eine Mutter lobte und pries, faſt unwillkürlich ihre Stimme 
erhob und ausrief: „Selig iſt der Leib, der Dich nen und 
die Brüſte, die Du geſogen haſt.“ 

Auch enthielt die Antwort des Heilands durchaus keinen Vor— 
wurf wegen dieſer Gefühle. „Ja freilich,“ oder wie die Ueber— 
ſetzung vielleicht beſſer ſagen könnte, „ja gleicherweiſe ſelig ſind 
„Diejenigen, die das Wort Gottes hören und daſſelbe beobachten.“ 
In ähnlicher Weiſe erwiederte unſer göttlicher Erlöſer, als Tho— 
mas, nachdem er die Wunden des Heilands berührt hatte, Ihn 
ſeinen Herrn und Gott nannte: „Selig, die nicht ſehen und doch 
glauben“) und wollte damit ſicherlich nicht ſagen, daß wir, deren 
Glaube, ſo zu ſagen im Kampfe mit den Sinnen befangen, nur 
dunkel iſt, und die wir aus der Entfernung anbeten wie durch 
einen dichten Schleier, ein geſegneteres Loos hätten, als jene we— 
nigen Auserwählten, denen geſtattet war, Seine Stimme zu hören, 
Seinen heiligen Leib zu berühren und Seine offenen Wunden zu 
küſſen. Aber Er wünſchte die Apoſtel und uns zu lehren, daß, da 
nicht Alle auf dieſes außerordentliche Glück Anſpruch machen könn— 
ten, es uns gezieme, mit dem Maße des Glückes zufrieden zu 
ſein, das Gott uns gewähren will, und in ſo fern macht Er dem 
heiligen Thomas einen Vorwurf, daß er ſich nicht mit einem minder 
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deutlichen Beweiſe Seiner Auferſtehung begnügen wollte, als es 
ihm zu begehren beliebte. In ähnlicher Weiſe zog Er auch die 
Gedanken der frommen Frau im Evangelium von der Betrachtung 
einer erhabenen und unerreichbaren Glückſeligkeit ab, nach der Nie⸗ 
mand auch nur Verlangen tragen dürfe, und wies ſie auf den An⸗ 
theil hin, welchen ſie zu erreichen hoffen dürfte, und der für ihre 
Lage paſſend war — das Glück, Sein heiliges Wort hören und 
befolgen zu können. So wird hier, wie in dem Falle des heiligen 
Thomas dadurch, daß auf ein Glück hingewieſen wird, welches 
mehr im Bereiche der Menſchen liegt, als das vorher geprieſene, 
die höhere Glückſeligkeit keineswegs herabgeſetzt, ſondern noch höher 
geſchätzt, da ſie als über alle Hoffnung erhaben dargeſtellt wird. 

Wir, geliebte Brüder, werden, wie Beda der Ehrwürdige uns 
zu thun ermahnt, mit jener frommen Frau unſere Stimme über 
die Menge erheben und, wie ſie es that, den Leib ſelig preiſen, 
der den Menſch gewordenen Heiland getragen hat und die Brüſte, 
die Er geſogen hat, da Er um unſertwillen ein ſchwaches Kind ge- 
worden war; und damit wir dieſes mit um ſo größerer Zuverſicht 
thun, wollen wir uns das Recht vergegenwärtigen, das ſie, von 
der wir ſprechen, auf unſere Dankbarkeit und Verehrung hat. 
Doch weit entfernt, uns dadurch, daß wir uns dieſen Gefühlen 
hingeben, von höheren Intereſſen abziehen zu laſſen, werden wir 
im Gegentheil ſehen, daß wir durch dieſelben unſer ewiges Wohl 
in höchſt erſprießlicher Weiſe fördern können. Wir werden dem⸗ 
nach zuerſt das fromme Beiſpiel nachahmen, das uns im heutigen 
Evangelium erzählt wird, dann aber die Lehren bchenige, die un⸗ 
ſer himmliſcher Lehrer daraus zieht. 

Es iſt nicht meine Abſicht, geliebte Brüder, mich in irgend 
eine Streitfrage einzulaſſen, um euch aus der heiligen Schrift oder 
durch Vernunftgründe zu beweiſen, daß es recht und billig für 
uns iſt, die Heiligen Gottes, und vor allen die Königin der Hei- 
ligen hochzuachten und zu verehren. Ich weiß ja, daß ich hier 
mitten unter meinen Brüdern ſtehe, mitten unter denen, die mit 
der vollen Ueberzeugung in das Haus Gottes gekommen ſind, daß 
alle Lehren wahr ſind, die darin gelehrt werden, und die nur eifrig 
bemüht ſind, Fortſchritte zu machen in der getreuen Ausübung 
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alles deſſen, was fie einſchärfen. Und brauche ich euch noch zu 
ſagen, daß die Betrachtung des Ruhmes der Heiligen, ihrer Würde. 
und Freude, weit entfernt, unſere Gedanken und Hoffnungen von 
Gott abzuziehen, ſie vielmehr in freundlicher Weiſe von der Erde 
abzieht, ſo daß ſie zu Ihm emporſteigen. Denn Jemand, der die 
Schönheit eines herrlichen Sommertages betrachten will, wird ge— 
wiß nicht hingehen und die Augen kühn zu dem brennenden Licht— 
körper erheben, von dem aller Strahlenglanz und alle Wärme 
ausgeht, da er wohl weiß, daß ſeine Augen dadurch ſchmerzlich 
würden geblendet werden; er wird vielmehr, etwas tiefer blickend, 
ſie über die mildere Mannichfaltigkeit des Antlitzes der Natur 
ſchweifen laſſen. Und wenn es möglich iſt, wird er ſie auf einem 
wohlgepflegten Garten ruhen laſſen, und wenn er die reiche Man— 
nichfaltigkeit der Geſtalt, der Farben, des Wohlgeruches und der 
Lieblichkeit an den Blumen, die ihn umgeben, bemerkt hat und be— 
denkt, daß all' dieſe verſchiedenen Formen und Eigenſchaften nur 
der Widerſchein und das Erzeugniß jener Quelle des Lichtes ſind, 
die ſie in's Daſein ruft; wird er dadurch eine lieblichere und 
lebendigere Vorſtellung von dem Gkanze jenes Tages und von den 
Wohlthaten jenes Lichtkörpers bekommen, als wenn er geradezu in 
ſeinen Glanz geſchaut hätte. Ebenſo werden wir, wenn wir über 
die Herrlichkeiten des ewigen Tages Gottes nachdenken wollen, un— 
ſern Blick nicht ſogleich auf den Vater der Lichter, der in unzu— 
gänglichem Lichte wohnt, emporrichten, wir werden ihn vielmehr 
erſt auf den Schönheiten Seines himmliſchen Paradieſes weilen 
laſſen; und wenn wir die unbefleckte Jungfrau, den Martyrer im 
Purpurgewande, den triumphirenden Apoſtel, und all' die andern 
Rangordnungen himmliſcher Weſen vekeinigt betrachten, und Eine 
erhebt ſich über alle Uebrigen und vereinigt in ſich die Vor— 
züge Aller; und wenn wir uns außerdem noch erinnern, daß alle 
dieſe Zauberreize nur Ausflüſſe und Spiegelbilder Seines Glanzes 
ſind, dann werden wir ſicherlich eine getreuere und tröſtlichere An— 
ſicht von Seiner Schönheit und Wohlthätigkeit und von Seiner 
gewaltigen Macht bekommen, als wenn wir unſern Geiſt von Scheu 
hätten überwältigen laſſen durch ſtarres Hinſchauen auf Seinen 
Glanz. Dann ſteigt auch leichter der Gedanke in uns auf, daß 
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wir auch daſſelbe find, was jene einft waren: Sämling in dem 
Treibhauſe des himmliſchen Gärtners, beſtimmt in jenen Garten 
Seiner Wonne verſetzt zu werden, ſobald wir die 1 Größe 
werden erlangt haben. 

Wenden wir uns jetzt wieder zu ihr, deren höhere Würde 
vorzüglich meiner Rede ihre Weihe geben ſoll, ſo iſt zunächſt zu 
bemerken, daß die Frau in unſerem Evangelium nicht die erſte 
war, die ihr „Selig!“ ausſprach. Der erſte war der Erzengel 
Gabriel, der fie begrüßte „als Gebenedeite unter den Weibern,“ 
die zweite war Eliſabeth, die, wie die heilige Schrift uns ſagt, 
vom heiligen Geiſte erfüllt, die Worte des Engels wiederholte, ?) 
die dritte war Maria ſelbſt, welche ausrief: „Denn ſiehe, von nun 
an werden mich ſelig preiſen alle Geſchlechter.“?) Dieſe Worte 
aber haben die Form einer Prophezeihung, und dieſe Prophezeihung 
muß erfüllt worden ſein. Aber durch wen? Durch diejenigen ge⸗ 
wiß nicht, welche ihr, wenn ſie von ihr ſprechen, niemals dieſen 
Ehrennamen beilegen; nicht durch diejenigen, welche ſie niemals 
zum Gegenſtande ihrer religiöſen Unterweiſung machen, es ſei denn, 
um Tadel und Mißbilligung über die einzige Hochachtung und 
Verehrung auszuſprechen, die ihr auf Erden erwieſen wird; nicht 
durch diejenigen, in deren theologiſches Syſtem die Betrachtung 
ihrer „Seligkeit“ keinen Eingang findet — nein, ja nicht einmal ihr 
Name, es ſei denn, um diejenigen als abergläubiſch oder noch 
etwas ſchlimmeres zu beſchuldigen, welche ſie ſo anreden, wie ein 
Erzengel es that, und wie Eine, die vom heiligen Geiſte erfüllt 
war, und von der geſagt iſt, daß ſie „tadellos in allen Geboten 
und Satzungen des Herrn wandelte.“ “) Es iſt in der That von 
Einigen, die damit ihre Abneigung, der heiligen Jungfrau Maria 
Hochachtung zu erweiſen, rechtfertigen wollten, vorgebracht worden, 
daß unſer Erlöſer ſelbſt während Seiner Lebenszeit Seine Mutter 
mit bemerkbarer Gleichgiltigkeit behandelt habe; daß Er ihr ſogar 
bei der Hochzeit von Cana eine barſche Antwort gegeben habe.“) 


) Lukas I. 28. — ) ibid. I. 42. — ) ibid. I. 48. — *) ibid. 1. 6. 
— 5) ob. II. 4. Ueber dieſe Stelle vergleiche: Dublin Review. April 1837. 
Seite 409. 
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Und daß Er Sich weigerte, ſie anzuerkennen, da ſie draußen nach 
Ihm fragte.) Es hat nicht an Männern gefehlt, welche dieſe 
Beiſpiele in ihren Schriften allen Ernſtes geltend gemacht haben, 
um aus ihnen die Geſinnungen unſers göttlichen Erlöſers gegen 
Seine heilige Mutter zu zeigen; ſie haben ſogar angenommen, Er 
habe hiedurch uns ein Muſter und eine Verhaltungsregel für un— 
ſere Geſinnungen und unſer Betragen gegen ſie geben wollen. Ich 
will nun ſogar zugeben, dieſe Umſtände ſeien gewöhnlich mit Auf— 
richtigkeit und Wahrheit dargeſtellt, und unſer Herr und Heiland 
habe ſich Seiner Mutter gegenüber wirklich ſo benommen, daß Er 
in der ſtärkſten Weiſe habe zeigen wollen, daß, wie Er einmal 
Sein heiliges Amt angetreten habe, Er die Bande des Fleiſches 
vollſtändig zerriſſen und Niemanden, ſo lieb er Ihm auch ſein 
mochte, geſtattet habe, ſich ferner in Seine Pläne zu miſchen; und 
daß es demgemäß bei einigen Gelegenheiten den Anſchein hat, als 
trete Er ihrer eifrigen Liebe ſchroff entgegen. Aber auch dieß zu— 
gegeben, folgt dann daraus, daß wir gerade dieſe Beiſpiele als 
die Richtſchnur unſeres Verhaltens und unſerer Redeweiſe zu be— 
trachten haben? 

Unſer Erlöſer wirft Seinen Apoſteln oft vor, ſie ſeien klein— 
gläubig.?) Sollen wir deßhalb alle ihre Bemühungen zu unſern 
Gunſten, ihre Leiden um Chriſti willen, die Würde ihres Apoſtel— 
amtes und die Aufopferung vergeſſen, womit ſie den Glauben mit 
ihrem Blute beſiegelt haben, und ſollen die Stimmung ihres Herrn 
gegen ſie nur nach Seinen Worten jtrengen Tadels beurtheilen? 
Er redete Petrus einſt mit folgenden harten Worten an: „Hin: 
weg von mir, Satan; du biſt mir zum Aergerniſſe; denn du denkſt 
nicht auf das, was Gottes iſt.“ 2) Und will nun Jemand dar— 
aus entnehmen, daß wir deßhalb den warmen Eifer des heiligen 
Petrus, ſeine oft erwähnte Liebe, ſein Bekenntniß der Gottheit 
Chriſti, ſein Amt als Oberhirt und Bewahrer der Schlüſſel des 
Reiches überſehen ſollen, um blos bei den Augenblicken ſtrenger 
Zurechtweiſung zu verweilen? Und zu Johannes auch hat Er ein— 


') Matth. XII. 48 — % Ibid. VIII. 26.; XIV. 31. — ) Ibid. 
XVI. 23. 


284 


mal ſich umwendend im Tone des Vorwurfs gefagt: „ihr wiſſet 
nicht, weſſen Geiſtes ihr ſeid.“) Sollen wir denn deßhalb es gar 
nicht mehr beachten, daß er der Jünger war, den der Herr lieb 
hatte, der an ſeines Meiſters Herzen ruhte; der allein von den 
Zwölfen auf Golgotha an dem Schmerzensbaume ſtand; dem mehr 
als allen andern die Geheimniſſe der Zukunft enthüllt waren; und 
welcher das heilige Buch mit dem ſehnſüchtigen Verlangen nach 
der göttlichen Liebe ſchloß; ſoll er uns, wenn wir an ihn denken 
und von ihm ſprechen, immer nur als derjenige gegenwärtig ſein, 
den Jeſus tadelte und ſtrenge zurecht wies, und dem wir alſo 
nach dem Willen des Heilands niemals Hochachtung, Dankbarkeit 
oder Liebe erweiſen ſollen? 

Und wenn dieß nicht der Fall iſt, dann wollen wir aber auch 
nicht in gottloſer oder unkundiger Weiſe einen ähnlichen Beweis⸗ 
grund in Betreff der heiligen Jungfrau geltend machen; und wenn 
wir auch annehmen wollten, — Gott bewahre mich davor, daß 
ich das jemals ernſtlich thue, — ihr theurer Sohn habe ſich manch⸗ 
mal mit einer Zurückhaltung gegen ſie benommen, die ganz nahe 

Strenge geſtreift habe; — ſollen wir dann doch nicht vielmehr 
eingedenk ſein, daß ſie neun Monate hindurch den Erlöſer unſerer 
Seelen im Mutterleibe getragen und Ihn mit ihrer Milch geſäugt 
hat; daß ſie Ihn in ihren Armen durch die Wüſte trug, um Ihn 
vor Seinen Feinden zu retten; daß ſie in Nazareth viele Jahre 
für Ihn Sorge trug; daß ſie drei Jahre hindurch Seinetwegen 
die größte Angſt ertrug, da die Juden Ihm nach dem Leben 
trachteten; daß ſie mehr für Ihn erduldete, als irgend ein anderer 
Sterblicher, da fie unter dem Schatten Seiner verwundeten Glie⸗ 
der und Seiner Dornenkrone Zeugin Seiner Todesſtunde war? 
Und ach, machten nicht jene letzten Worte, als Er mit ſterbender 
Stimme ſie Seine Mutter nannte und dem heiligen Johannes 
empfahl, vollſtändig alle frühere Strenge in Seinem Benehmen 
wieder gut, wenn Er wirklich ſtreng geweſen iſt, oder wenn dieß 
bei Ihm möglich geweſen wäre, bei Ihm, der vom Himmel her⸗ 
abkam, um, wie für jede andere Tugend, ſo namentlich für die 


5) Luk. IX. 55. 
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Beobachtung „des erſten Gebotes“ welches, wie der heilige Paulus 
ſagt,“) „eine Verheißung hat“ des Gebotes, daß wir Vater und 
Mutter ehren ſollen, unſer Muſter zu ſein? 

Können wir aber jetzt, da Jeſus zum Vater aufgeſtiegen iſt, 
und jede Thräne vom Auge Seiner Heiligen getrocknet hat, anneh— 
men, daß Seine Gefühle gegen ſie ſich geändert haben? Denn, 
geliebte Brüder, wenn ihr euch Jeſus als zur rechten Hand Got— 
tes ſitzend denkt, ſo ſtellt ihr Ihn euch gewiß gern mit Allem be— 
kleidet vor, was unſere menſchliche Natur liebenswürdig machen 
kann; und da Er unſer Fleiſch mit ſich hinaufgenommen, und ſo— 
gar die Wunden, von denen es zerriſſen war, ſo dürft ihr nicht 
zweifeln, daß Er die lieblichen, ſüßen Neigungen des Herzens nicht 
auch ſo hoch mit ſich erhöht habe. Wir empfinden eine Wonne 
in dem Gedanken, daß Er diejenigen, die Er auf Erden geliebt 
hat, im Himmel auch noch liebt; daß Er demjenigen, dem Er auf 
Erden Freundſchaft bezeigt hat, dieſelbe in Seinem Reiche nicht 
verweigern wird; daß Er die Verpflichtungen, die Er in den Tagen 
Seines Fleiſches eingegangen iſt, anerkennt und löſt in der Zeit 
Seiner Herrlichkeit. 

Je mehr wir Ihn uns dem ähnlich vorſtellen können, was 
Er hienieden war, je mehr wir Ihn des Glanzes entkleiden kön— 
nen, der Ihn im Zuſtande Seiner Verklärung umſtrahlt, deſto 
leichter und inniger können wir uns in reiner, einfacher Liebe mit 
Ihm vereinigen. Sollen wir dann nun ſehen, wie Er jedes an— 
dere tugendhafte und liebenswürdige Gefühl beibehält und die chriſt— 
liche Liebe, d. i. Liebe im wahren Sinne des Wortes, zum all- 
einnehmenden Weſen der Glückſeligkeit im Himmel, und demgemäß 
Sich Selbſt zu einem unergründlichen Abgrunde derſelben macht; und 
ſollen doch nur im Entfernteſten vermuthen, Er habe ſich jenes 
Gefühles entkleidet, welches die Natur zu allererſt einpflanzt und 
nachher niemals ausrottet — die Knospe zugleich und den ſtärkſten 
Stamm unſerer Herzensneigungen; wir ſollen annehmen, Er zeige 
ſich noch als einen edelmüthigen Wohlthäter, einen gütigen Meiſter 
und einen treuen Freund, will aber nicht haben, daß wir der 


9) Epheſ. VI. 2. 
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Anficht ſeien, Er entfalte die Gefühle eines liebenden Sohnes? 
Fort mit ſo grauſamen Gedanken! 

Können wir aber auf der anderen Seite Ihn für einen lie⸗ 
benden Sohn halten und uns doch einbilden, Er wünſche nicht, 
daß Andere ſie, die Er ſelbſt zärtlich liebt, achten und lieben, und 
dieß auch äußerlich zeigen? Denn was ſagte König Aſſuerus, als 
er dem Mardochäus, der ihm das Leben gerettet hatte, ſeine Hoch⸗ 
achtung beweiſen wollte? Nun, er befahl, ihn auf das beſte Roß 
zu ſetzen, ihm königliche Kleider anzuthun, die königliche Krone auf 
ſein Haupt zu geben und ihn ſo durch die Straßen und über die 
öffentlichen Plätze einherzuführen, während der erſte von den könig⸗ 
lichen Fürſten und Gewaltigen des Landes ausrufen und ſagen 
ſollte: „Alſo ſoll geehrt werden, den der König ehren will.““) 
Und nun wende ich mich an euch Alle oder vielmehr an die Na⸗ 
tur, die in euerem Herzen ſpricht; ich wende mich an euch, ihr 
Eltern, und frage, ob ihr wohl die kindliche Liebe eueres Sohnes 
für vollkommen halten würdet, wenn er zu einer hohen Würde er⸗ 
hoben, euch nur ungern an der Ehre Theil nehmen ließe, die man 
. ihm erweift, und wenn er es ſtreng verböte, diejenige als feine 
Mutter zu betrachten oder ihr Liebe und Hochachtung zu erweiſen, 
welche viel für ihn ertragen und erduldet hat in den Tagen, da 
er noch dem niederen Stande angehörte; ich wende mich an euch, 
ihr Kinder und frage, ob ihr wohl dieſe Würde für eine benei⸗ 
denswerthe haltet, wenn ſie euch die harte Bedingung auflegt, 
eueren natürlichen Gefühlen der Zuneigung zu e und eine 
ſolche Mutter zu verläugnen? 

Ja ich will ſogar behaupten, daß unſere Liebe zu Jeſus nie⸗ 
mals ſo herzlich angeregt wird, als wenn wir Ihn in Verbindung 
mit Seiner allerſeligſten Mutter betrachten. Niemals hat das 
Auge der Kunſt Ihn ſo liebenswürdig geſehen, niemals ſchlagen 
unſere Herzen Ihm ſo warm entgegen und fühlen ſich ſo vertraut 
mit Ihm, als wenn Er uns dargeſtellt wird als ein lieblicher 
Säugling, der in den Armen Seiner jungfräulichen Mutter ruht; 
niemals fühlen wir ſo tief, was Er litt, wie Er blutete, und wie 


) Eſth. VI. 7. 8. 9. 


287 


Er ſtarb für unſere Erlöſung, als wenn wir auf Seinen bleichen, 
blutloſen Leichnam ſchauen, wie Er im Schooße Seiner Mutter 
liegt, deren Herz gebrochen iſt, und wenn wir in ihrem Antlitz 
einen Gram leſen, wie die ganze übrige Welt ihn nicht empfinden 
konnte; dann erſt haben wir den einzigen Maßſtab, den uns die 
Erde geben konnte, für die Leiden, die Er um unſerer Erlöſung 
willen trug. e 

Und wenn mich nun Jemand beſchuldigt, daß ich Gefühle 
und Herzensneigungen an die Mutter meines Erlöſers verſchwende, 
die Er eifrig für Sich Selbſt vorbehalten hat, dann will ich mich 
wegen dieſer Beſchuldigung auf Sein Urtheil berufen und die Sache 
Ihm vorlegen in jedem Zeitpunkte Seines heiligen Lebens. Ich 
werde zu Ihm gehen an die Krippe zu Bethlehem und werde be— 
kennen, daß ich, indem ich mit den Königen des Morgenlandes 
Ihm all' mein Gold und Weihrauch und Myrrhen dargebracht 
habe, es zugleich gewagt habe, mit den Hirten eine beſcheidenere 
Gabe der Ehrfurcht ihr darzubringen, welche einzig und allein um 
Seinetwillen die Winterkälte in einem ſchutzloſen Stalle aushielt. 
Oder ich will zu Ihm gehen, während die heiligen Flüchtlinge auf 
ihrer Wüſtenreiſe nach Aegypten ſich ausruhen und will bekennen, 
daß ich, durch das Beiſpiel der Hagar belehrt, daß eine Mutter, 
die um ihres Kindes willen aus dem Hauſe in die Wüſte gejagt 
iſt, daſſelbe darum nur um ſo mehr liebt, und daß ſie einen Engel 
braucht, ſie in ihrer Noth zu tröſten,“) meine Augen nicht von 
ihr wenden konnte, deren Müdigkeit und Schmerzen durch die Sei— 
nigen hundertfältig vermehrt wurden, als ich während dieſer um 
meiner Sünden willen überſtandenen frühzeitigen Flucht das innigſte 
Mitleid mit Ihm empfand. Oder ich will vor einen noch ſchreck— 
licheren Richterſtuhl treten, ich will an den Fuß des Kreuzes gehen 
und Ihm da geſtehen, daß ich, während ich Seine Wunden an— 
betete, und während ſich in meiner Bruſt die tiefſten Gefühle des 
Grames und Mitleides regten, wegen deſſen, was Er durch meine 
Schuld leiden mußte, meine Gedanken nicht verhindern konnte, 
manchmal auch zu ihr hinüberzuſchweifen, die ich voll Ergebung 


9 J. Moſ. XXI. 17. 
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zu Seinen Füßen ftehen und Seine Schmerzen theilen ſah; und 
daß ich, wohl wiſſend, wie viel Respha litt, als ſie ihren Kindern 
gegenüber ſaß, die auf Befehl Gottes mit Recht gekreuzigt worden 
waren,!) ein viel größeres Mitleiden mit ihr gefühlt und die von 
der Natur ſelbſt erzeugten Gefühle der Liebe, der Verehrung und 
frommen Herzensneigung zu ihr durchaus nicht unterdrückt habe. 
Und dem Richterſpruche eines ſolchen Sohnes will ich mich gern 
fügen, Sein ſanfter Mund ſoll das Urtheil fällen, und ich will 
es nicht fürchten. Ich habe es ja ſchon gehört; Er hat es vom 
Kreuze herab zu mir, zu euch, zu Allen geſprochen, indem Er 
ſagte: „Weib, ſiehe, dein Sohn!“ und dann: „Siehe, deine 
Mutter!“ ) | 

Es ift in der That bemerkenswerth, geliebte Brüder, wie vol- 
lendet die von der Frau in unſerem heutigen Evangelium ſo laut 
geprieſene Mutterſchaft der allerſeligſten Jungfrau gezeichnet iſt. 
Faſt alle anderen Perſonen, die mit der Geſchichte unſeres Hei- 
landes im Zuſammenhange ſtehen, erleiden außerordentliche Ver— 
änderungen. Johannes der Täufer wird aus einem Einſiedler in 
der Wüſte der Herold des Meſſias, der Täufer Iſraels, der Buß⸗ 
prediger der Phariſäer und ſogar der Könige. Magdalena erſcheint 
zuerſt als ein von böſen Geiſtern beſeſſenes Weib,“) und wird als⸗ 
bald in eine eifrige Anhängerin und furchtloſe Dienerin Jeſu ver⸗ 
wandelt. Die Apoſtel werden aus Fiſcherleuten und Zöllnern in 
Leute umgewandelt, die ſogar vor dem Tode ihres Herrn Zeichen 
und Wunder wirkten. Maria aber tritt niemals anders auf als 
die ſorgſame, um ihres Sohnes willen leidende Mutter. Zum 
erſten Male ſehen wir ſie, wie ſie den himmliſchen Botſchafter em⸗ 
pfängt und wie fie nach der Verheißung deſſelben das ewige Wort, 
welches um der Erlöſung des Menſchen willen Fleiſch wird, em- 
pfängt und gebiert; alsbald wird fie ein Gegenſtand der Verfol⸗ 
gung für Seine Feinde, ſo daß ſie gezwungen wird ihr Vaterland 
zu verlaſſen. Mitten unter den ſchmeichelhaften und herrlichen 
Auftritten bei Seiner Geburt, wird von ihr beim heiligen Lukas 
einfach berichtet: „Maria aber behielt alle dieſe Worte und über- 


) II. Kön. XXI. 10. — ) Joh. XIX. 26. 27. — ) Mark. XVI. 9. 
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legte ſie in ihrem Herzen.“) Hierauf enthüllte ihr Gott durch 
den heiligen Simeon, daß der Schmerz wie ein Schwert ihre Seele 
durchdringen werde,?) und nun begegnen wir ihr erſt zwölf Jahre 
ſpäter wieder, da fie als beſorgte Mutter in der größten Beküm— 
merniß die Straßen Jeruſalems durchwandert, um ihren verlore— 
nen Sohn aufzuſuchen. Und da ſie ihn gefunden hat, und die 
geheimnißvolle Antwort, die Er ihr gibt, nicht ganz verſteht, er— 
halten wir dieſelbe Beſchreibung ihres Benehmens, wodurch wir 
mit einem Striche ein Bild ihres milden, beſcheidenen Weſens er— 
halten; es heißt da wiederum: „Seine Mutter bewahrte all' dieſe 
Worte in ihrem Herzen.“ ?) Hierauf waltet ein vollſtändiges 
Stillſchweigen in Betreff ihrer während achtzehn Jahre eines Le— 
bens, wie man es ſich auf Erden nicht glücklicher denken kann, da 
ſie mit dem Sohne Gottes unter demſelben Dache wohnte; bis ſie 
noch einmal zum Vorſchein kommt, um Ihn in Sein öffentliches 
Leben einzuführen, indem ſie Ihn bei der Hochzeit zu Cana ver— 
anlaßte, Sein erſtes Wunder zu wirken. Während der drei Jahre 
Seines wundervollen öffentlichen Lehramtes, während ganz Judäa 
von Seinem Lobe widerhallte, während ganze Menſchenmaſſen ſich 
um Ihn drängten, um geheilt zu werden, während Prieſter und 
Phariſäer und Schriftgelehrte ehrfurchtsvoll auf Seine Lehren 
horchten, und da man die Königskrone auf Sein Haupt ſetzen 
wollte, — nimmt ſie keinen Antheil an Seinem Triumphe und 
an Seinem Ruhme: nur einmal kommt ſie mütterlich beſorgt in 
Seine Nähe, um Ihn aus dem Hauſe herausrufen zu laſſen, wo- 
rin Er von der Menge umgeben war.“) 

Sobald wir aber zu dem letzten verhängnißvollen und gefähr— 
lichen Abſchnitte Seines Lebens kommen, als ſchon Jünger geflohen 
ſind und Apoſtel Ihn verläugnet, als Freunde Ihn verlaſſen ha— 
ben und Verwandte ſich ſchämen, daß ſie von demſelben Stamme 
ſind wie Er; da Er von einer wüſten Pöbelmaſſe umgeben iſt, 
deren Rohheit jeder Schandthat fähig iſt; als Er von dem grau— 
ſamen Kreiſe der Kriegsknechte und Henker eingeſchloſſen iſt, — 


) Lukas II. 19. — ) Ibid. II. 35. — ) Ibid. II. 51. — ) Matth. 
XII. 46. 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 19 
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da können wir fie, die janfte ſchüchterne Jungfrau von Nazareth, 
Seine Mutter, jedes Hinderniß durchdringen ſehen, damit ſie an 
Seinen Leiden Theil habe und Zeugin der letzten Athemzüge des 
Sterbenden ſei. Pr 
Dieſes alfo iſt der einzige Charakter, in welchem wir fie als 
die Mutter Jeſu kennen lernen ſollen. Und ſind wir nicht die 
Brüder Jeſu? Gab Er uns nicht ſelbſt dieſe Verſicherung? 
Wiederholten uns nicht der heilige Paulus und der heilige Johan⸗ 
nes dieſelbe troſtreiche Lehre? ) Und für uns geliebte Brüder, 
die wir glauben, daß jedes Band, welches uns mit Ihm auf Er⸗ 
den vereinigte, nicht zerriſſen, ſondern im Himmel nur noch feſter 
geworden iſt; die wir glauben, daß eine heilige Gemeinſchaft be⸗ 
ſteht zwiſchen denen, die auf Erden um ihre Krone kämpfen, und 
denen, die ſie im Himmel ſchon empfangen haben; die wir glau⸗ 
ben, daß jeder Anſpruch, denen wir auf die Theilnahme und Für⸗ 
bitte derer machen, welche das Siegesziel erreicht haben, anerkannt 
und erfüllt wird, — für uns, die wir dieſen Glauben, dieſe feſte 
Ueberzeugung haben, iſt dieß kein Gegenſtand eitler Prahlerei, kein 
leerer Titel, Denn uns hat, wenn wir dieſen feſten Glauben 
haben, der Brudertitel, der uns zu Theil wurde, eine Mutter im 
Himmel gewonnen, die oft für uns ſprechen wird. Und wahrhaf⸗ 
tig, wenn ſie im Leben viel gelitten hat, ſo darf man gewiß ſagen, 
daß ſie es um unſeretwillen gelitten hat. Hiemit will ich natür⸗ 
licher Weiſe keineswegs behaupten, daß das, was ſie oder irgend 
ein anderer Sterblicher litt, im geringſten Maaße zu dem gewal⸗ 
tigen Werke unſerer Erlöſung beigetragen oder auch nur im Ge⸗ 
ringſten den Zorn Gottes befänftigt habe. Doch iſt es aber wahr, 
daß Alles, was ſie litt, davon Zeugniß gab, daß ſie an dem 
ſchmerzlichen Werke unſerer Erlöſung den innigſten Autheil nahm: 
daß die Schläge des Hammers, wodurch die Nägel in die Füße 
und Hände ihres Sohnes getrieben wurden, auch das Schwert 
tiefer in ihren Buſen ſenkten, welches ihr der fromme Simeon auf 
die Bruſt geſetzt hatte; — und unſere Sünden waren es, welche 
dieſe ſchweren Streiche führten; — daß die Blutstropfen, welche 


) Matth. XXVIII. 10; Röm. VIII. 17; I. Joh. III. 1. 2. 
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durch die Dornenkrone aus Seinem geheiligten Haupte floſſen, 
durch eben ſo viele bittere Thränen von ihr gezählt wurden, — 
und wir haben mit dem Rohre unſerer wankenden Liebe jene 
Krone tief in Seine freundliche Stirn getrieben; — daß Sein 
letzter Athemzug ein ſchreckliches Echo fand in ihrem milden Her— 
zen, welches jetzt ganz leer war von Allem, woran es Freude, 
Troſt und Stärke gefunden hatte; — und Sein letzter Seufzer 
wurde Ihm durch unſere Sünden ausgepreßt; — daß ſie durch 
unſere Miſſethaten heimatlos, freundlos und kinderlos wurde. Und 
welche andere Mutter verlor jemals ſolch' einen Sohn? Wir 
dürfen alſo ſagen, daß ſie uns geboren hat, da wir in vielen 
Schmerzen und Qualen zu ihren Kindern gemacht wurden. Wenn 
wir alſo mit dem frommen Weibe in dem Evangelium ſie ſelig 
preiſen, weil ſie die Mutter unſeres Erlöſers war, ſo ſchaden wir 
damit weder unſeren Bemühungen um unſer Heil, noch unſerem 
gegenwärtigen Vortheile. Im Gegentheil, wir können dadurch, daß 
wir dieſes Glückes der allerſeligſten Jungfrau lebhaft gedenken, die 
Vortheile um ſo genauer berechnen, die uns daraus erwachſen 
können. Den erſten derſelben haben wir bereits geſehen: das innige 
Band nämlich, welches uns mit ihr vereinigt und den mächtigen 
Antheil, den ſie um dieſes Bandes willen an unſerer Erlöſung 
nimmt. | | 
Hiemit in nächſter Verbindung ſteht das Gewicht ihrer Für— 
ſprache, die es wohl verdient, daß wir reiflich darüber nachdenken. 
Denn wenn die Heiligen im Himmel, wie uns in der Offenbarung 
Johannis gejagt wird,!) goldene Schalen voll Rauchwerk erhalten, 
welche die Gebete der Heiligen ſind, die ſie für uns vor dem 
Throne Gottes ausſchütten, welche Wohlgerüche müſſen dann nicht 
aus der Schale fließen, die fie für uns ausleert? Denn in dem— 
ſelben Maße, als ihre Würde als Mutter Gottes ſie auf Erden 
über jeden Rang und über jede Stufe in den Reihen des Men— 
ſchengeſchlechtes erhob, muß ſie auch im Himmel über jede Neben— 
buhlerſchaft erhoben ſein. Und wenn uns das Wort Gottes ge— 
ſagt hat, daß Jeſus, nachdem er in den Himmel empor geſtiegen 


9) Offbg. V. 8. 
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war, für einen jeden Stand der Heiligkeit entſprechende Sinnbilder 
der Belohnung vorbereitet hat, goldene Harfen für die Patriar- 
chen, weiße Gewänder für die Jungfrauen, Palmen für die Mar⸗ 
tyrer, Richterſtühle für die Apoſtel und Kronen der Herrlichkeit für 
Alle, die Ihn lieben, unter welchem Sinnbilde ſollen wir uns 
dann die Belohnung denken, welche ihr zu Theil geworden ſein 
muß, welche die Reihe der Heiligen des alten Bundes ſchloß, und 
ſo zu ſagen die Scheidewand bildete zwiſchen dem alten und neuen 
Bunde, welche, obgleich eine Mutter, doch ſo rein war, wie keine 
Jungfrau je geweſen iſt; deren Martyrthum inneren Schmerzes 
vom heiligen Geiſte je ſehr gewürdigt wurde, daß er es zum Ge⸗ 
genſtande heiliger Prophezeihungen machte; welche mit den Apofteln 
am Pfingſtfeſte die Weihe des heiligen Geiſtes empfing, und die 
allein von allen Menſchenkindern jagen konnte, fie habe Jeſus ge- 
liebt mit der Liebe einer Mutter? 

Dieſer Gedanke in Verbindung mit unſerer vorigen Betrach⸗ 
tung gibt uns einen mächtigen Grund des Vertrauens in ihre 
Vermittelung. Nicht daß wir glaubten, irgend ein erſchaffenes 
Weſen könne uns eine Gnade erweiſen oder irgend Etwas, was 
zu unſerer Rechtfertigung diente; aber indem wir glauben, daß die 
Bewohner des Himmels ihre Bitten mit den unfrigen vereinen, 
und daß Er, der ſich ſo oft um Seiner Diener Abraham, Iſaak 
und Jakob willen Seines Volkes erbarmte, oft auch ihre Bitten 
hören wird, wenn die unſrigen nicht mächtig genug ſind, Ihn zu 
bewegen, haben wir ſtarke und troſtreiche Gründe, uns zuverſicht⸗ 
lich auf die Liebe und den Einfluß Seiner allerſeligſten Mutter, 
zu verlaſſen. A 

Schließlich will ich noch bemerken, daß die Betrachtung ihrer 
Glückſeligkeit uns in der Sache unſeres Heiles nützlich werden 
kann, wenn fie ein Mittel iſt, unſere Liebe und Andacht zu ım- 
ſerem himmliſchen Vaterlande empor zu tragen. Alles, was ohne 
Verminderung der Gefühle, die wir Gott ſchuldig ſind, unſere 
Neigungen himmelwärts lenken kann, muß heilſam und gut ſein. 
Dem Kinde, welches nach dem Glücke des Himmels verlangt, nicht 
blos weil es ſich nach dem Genuß der Gegenwart Gottes jehnt, 
ſondern auch weil es mit der vorangegangenen Mutter wieder 
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vereinigt ſein will, wird gewiß auch der beſchränkteſte Glaubens: 
eifer keinen Vorwurf machen, als gebe es ſich einem unwürdigen 
Verlangen hin. Und wenn wir durch die eben erwähnten Be— 
trachtungen angeregt, unſere Herzen in warmer, liebevoller Vereh— 
rung zu derjenigen hingezogen fühlen, die ſo viele Anſprüche dar— 
auf hat, und wenn wir finden, daß eine ſolche Verehrung, immer 
untergeordnet unſerer Liebe zu Gott, eine große Macht beſitzt, Ge— 
fühle zärtlicher Rührung in uns zu erwecken, die wir ſonſt nicht 
empfinden, — dann glaubet mir, muß es recht und heilſam für 
uns fein, uns dieſen Gefühlen hinzugeben. In katholiſchen Län» 
dern könnt ihr ſehen, wie die Armen und Betrübten ſich um irgend 
einen Altar ſchaaren, wo ihre fromme Zuverſicht oder die Erfah— 
rung früherer Wohlthaten ſie hoffen läßt, daß ihre Gebete durch 
die Vermittelung Unſerer Lieben Frau am Beſten werden erhört 
werden; ihr könnt ſehen, wie ihr Antlitz glüht, wie ihr Auge em— 
por gerichtet und vielleicht mit Thränen gefüllt iſt; ihr werdet 
vielleicht nicht ohne Rührung bemerken, wie ihr Buſen ſich hebt, 
wie ſie eifrig ihre Gebete flüſtern, und wie tiefe Seufzer aus der 
Bruſt emporſteigen. Dann wird vielleicht ein Fremder, der ſie 
nicht kennt, mit verächtlichem Tone daſſelbe zu euch ſagen, was 
Heli über Anna ſagte, ') daß jene armen Geſchöpfe berauſcht ſeien 
von einem lügneriſchen Geiſte des Aberglaubens oder wohl gar 
der Abgötterei. Gott aber hat in ihre aufrichtigen Herzen geſchaut 
und ganz anders geurtheilt. Und ſollte auch wirklich jenes Ver— 
trauen, welches ſie zu einem beſonderen Orte führt, unbegründet 
ſein, ſo hat ihnen daſſelbe doch ſo tiefe Seufzer der Andacht ent— 
lockt, wie man ſie anderswo kaum hört; dieſes Vertrauen hat we— 
nigſtens für eine Zeit lang die Welt und ihre Thorheiten aus 
ihren Herzen verbannt, alle Gedanken an die Dinge dieſer Erde 
in ihren Seelen vernichtet, und ſie auf Schwingen der Liebe gen 
Himmel empor getragen, in die Gemeinſchaft der Heiligen, welche 
Gott anſchauen, um dort diejenige für ſich zu dee die von 
Ihm am Meiſten geliebt wird. 

O wenn doch die Zeit bald käme, in der ein ähnlicher Aus— 


9 J. Kön. I. 14. 
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druck unſerer frommen Gefühle gegen ſie öffentlich gehört wird, 
wenn Alle ſich vereinigen werden, ihr jene Ehre, Liebe und Ver⸗ 
ehrung zu erweiſen, die ihr von allen Chriſten gebührt, und die 
ihr ſo lange unter uns vorenthalten worden iſt! Es gab eine Zeit, 
da England in der Erfüllung dieſer Pflicht keinem anderen Lande 
der Erde nachſtand; und wenn wir dieſen Theil der alten Fröm⸗ 
migkeit vollſtändig wieder in's Leben rufen, ſo werden die guten 
und ruhmreichen alten Zeiten wenigſtens theilweiſe wieder aufleben. 
Deßhalb empfinde ich auch eine aufrichtige Freude über die Ein- 
führung dieſer vorzüglichen Bruderſchaft und die heutige Feier dieſes 
Ereigniſſes in dieſer Stadt, denn einerſeits werden Frömmigkeit 
und Tugend dadurch ermuthigt, andererſeits iſt es eine Rückkehr 
zu einer der ehrwürdigen Einrichtungen unſerer Vorältern. Durch: 
dringt euch alſo vollſtändig mit dem Geiſte dieſer Einrichtung. 
Ein jeder Bruder dieſer heiligen Gilde möge ſich durch ein neues 
Band an die Uebung alles deſſen gebunden erachten, was ſeine 
heilige Religion befiehlt; er möge freiwillig eine Anregung dazu 
finden, eine größere Pünktlichkeit in der Erfüllung jeder Pflicht zu 
entfalten und Andern in der Erfüllung der Gebote der Kirche mit 
einem guten Beiſpiele voranzugehen dadurch, daß er die heiligen 
Sakramente häufig empfängt, daß er ſich mäßig, ehrbar, fleißig, 
gelehrig, ruhig und friedlich benimmt zu Hauſe wie auswärts. 
Bedenket, daß ihr euch und euere Familien heute unter den Schutz 
der allerſeligſten Mutter Gottes und ihres keuſchen Gemahls, des 
heiligen Joſeph, geſtellt habt, — unter den Schutz derjenigen, welche 
von Gott erwählt worden find, die Kindheit Jeſu vor den Ge⸗ 
fahren einer böſen Welt zu ſchützen. Bittet fie, euch und die Eu— 
rigen vor den Gefahren einer verführeriſchen, verlockenden Welt zu 
beſchützen, ſich im Himmel eurer anzunehmen, und euch durch ihre 
Fürbitte die ewige Krone zu ſichern. 

Verkündet laut das Lob eurer Himmelskönigin, zugleich aber 
ſichert euch durch eure inbrünſtigen Bitten den ewig dauernden 
Gewinn ihrer mächtigen Fürſprache. Und dieß könnt ihr auf keine 
ſchönere Weiſe thun, als mit jenem Gebete, welches eure heilige 
Mutter, die Kirche, euch in der Kindheit lallen und nach dem Ge— 
bete des Herrn herſagen lehrte, mit jenem Gebete, worin ihr Maria 
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mit den Worten des Engels und der Eliſabeth begrüßt und wel— 
ches ihr damit ſchließt, daß ihr ſie um ihre Fürbitte erſuchet, ſo— 
wohl in euren gegenwärtigen Nöthen als auch für die erſt in der 
Zukunft aber ganz ſicher uns Alle erwartende Entſcheidungsſtunde. 
Möge ſie, die am Fuße des Kreuzes ſtand, als ihr Sohn Seinen 
Geiſt in die Hand Seines ewigen Vaters zurück gab, — in Ge⸗ 
meinſchaft mit ihm, deſſen Augen der göttliche Pflegeſohn in Frie— 
den geſchloſſen hatte, — euch die Schmerzen auf euerem letzten 
Lager mildern, nachdem ſie euch den Weg dahin weniger beſchwer— 
lich und öde gemacht! Mögen ſie eure Muſter und eure Beſchützer 
ſein, und euch Muth verleihen für das Leben und ſeine Kämpfe 
um unter Gottes Beiſtande euch ſtärken und leiten zu können, 
wenn der Tod mit ſeinen Schrecken naht: damit ſie auf dieſe 
Weiſe euch zu Ihm bringen können, der ſich um unſertwillen her— 
abgelaſſen hat, ihr Sohn genannt zu werden. 


XVII. 
Die Mutterwürde der allerſeliglen Jungftau. 


„Und Er war ihnen unterthan.“ Lukas II. 51. 


In einer Kirche, welche der glorreichen und allzeit ſeligen 
Mutter Gottes geweiht iſt, in der von allen Seiten die Sinnbilder 
ihrer Würde auf uns herabſchauen, an dem Tage, an welchem das 
Feſt ihrer Mutterſchaft!) gefeiert wird, durch welche ihr alle ihre 
erhabenen Würden zu Theil wurden; vor einer gläubigen Zuhörer— 
ſchaft, welche ſie zu lieben und zu ehren weiß, würde ich ganz 
gegen mein Gefühl handeln, wenn ich über irgend einen andern 


) Das Feſt der Mutterſchaft Mariä, festum maternitatis B. M. V., 
das in Irland im Herbſt gefeiert wird. (Ebenſo in mehreren Gegenden 
Deutſchlands; z. B. in der Erzdiözeſe Freiburg am 3. Sonntage im Oktober.) 

Der Ueberſetzer. 
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Gegenſtand zu euch ſpräche als darüber, was Ort, Zeit und Zu— 
hörerſchaft mir ſo nahe legen. Zu euch brauche ich Nichts zu 
fügen, um die Lehre der katholiſchen Kirche in Betreff der Ber: 
ehrung der allerſeligſten Mutter unſers Herrn Jeſus Chriſtus zu 
vertheidigen; euch brauche ich das Weſen, den Charakter und die 
Bedingungen dieſer Verehrung nicht einmal zu erklären, da ihr ja 
dieß Alles wohl kennet; ja, es wäre nicht einmal paſſend, wenn 
ich euch dieſe Verehrung beſonders anempfehlen, oder mich beſtre— 
ben wollte, den Eifer noch mehr zu beleben, von dem ich weiß, 
daß er die Bewohner dieſer Inſel, und namentlich dieſer Stadt 
beſeelt — den Eifer jener tiefen, innigliebenden, zuverſichtlich gläu⸗ 
bigen Herzensneigung zu ihr, die ſie als ihre Schutzpatronin 
betrachten, als ihre, Mutter, ihre beſte und treueſte Freundin, ihre 
immerwährende Fürſprecherin am Throne ihres Sohnes. Nein, 
geliebte Brüder, nicht in einer ſolcheu Abſicht will ich zu euch 
ſprechen, ich will vielmehr blos jenen Gefühlen der Liebe und An— 
dacht Ausdruck verleihen, die wie jedes Band des Glaubens und 
der Frömmigkeit es immer thun muß, uns innig vereinigen. Ich 
will von dem einzigen Gegenſtande zu euch ſprechen, auf den die— 
ſer Ort natürlicher Weiſe uns hinweiſt; und ich bin gewiß, ihr 
würdet meinen, daß ich von demjenigen abſchweife, was dieſem 
Tage gebührt, daß ich euch die geiſtige Nahrung entziehe, welche 
euch an dieſem Feſttage der heiligen Maria zukömmt, wenn ich 
mich nicht beſtreben wollte, euch mit meinen ſchwachen Kräften 
ſolche Gedanken vorzuführen, die geeignet ſind, euch zu zeigen, daß 
dieſes Feſt der „Mutterſchaft der allerſeligſten Jungfrau Maria“ 
uns an die glänzenden Tugenden erinnert, mit welchen ſie ausge— 
ſtattet war, und an die erhabenen Vorrechte, durch welche der 
Herr ſie auszeichnete. Wir wollen ganz einfach einige wenige 
Zeitabſchnitte ihres Lebens durchgehen und fie in ihren verſchie— 
denen Beziehungen zu ihrem Sohne betrachten, und wollen ſehen, 
wie jene denkwürdigen Ereigniſſe, durch welche ſie in der Welt aus⸗ 
gezeichnet, durch welche ſie auf einen Platz neben dem Throne ihres 
Sohnes im Himmel erhoben wurde, auf ihren einfachen aber glor⸗ 
reichen Namen der „Mutter Jeſu“ zurückzuführen ſind. 

Laßt uns denn zuerſt, geliebte Brüder, fie in dem Augen- 
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blicke betrachten, in welchem fie das Wort des Engels wahr machte 
und der Welt das fleiſchgewordene Wort gab. Es iſt ganz gewiß, 
wenn wir uns auf der Erde umſehen nach einem Urbilde und 
Muſter der beſten und der reinſten Liebe, die wir uns denken kön— 
nen; wenn wir die Liebe in ihrer größten Innigkeit, in ihrer un— 
eigennützigſten Einfalt, in ihrer ſüßeſten Zärtlichkeit finden wollen, 
dann denken wir fogleich an jene natürliche Zuneigung, welche die 
Mutter mit ihrem Kinde vereinigt. Für dieſes Pfand der gött— 
lichen Liebe iſt fie bereit ſich aufzuopfern und alles Andere zu ver— 
geſſen; nicht blos die Geſundheit und alle Vergnügungen des Le— 
bens, nein, auch das Leben ſelbſt wird ſie opfern, wenn es nöthig 
iſt; und wir können uns kein Weſen denken, welches bereitwilliger 
wäre, ſein Daſein für ein anderes hinzugeben, als die Mutter, 
welche ihr Kind in Gefahr ſieht und ſich ohne Zögern entſchließt, 
ſich ſelbſt zum Opfer zu bringen für ſeine Rettung. Dieſe Liebe 
iſt ſo herrlich, daß Gott ſie zu dem ſchönen Bilde gewählt hat, 
unter welchem Er uns Seine eigene Liebe zu dem Menſchen ver— 
anſchaulicht. Er begnügt ſich nicht damit, uns zu ſagen, „ich bin 
euer Vater“ obſchon dieſer Name unendlich viele natürliche Bande 
der Liebe in ſich ſchließt, ſondern Er vergleicht ſich in Seiner 
wahren Liebe zu uns mit einer Mutter. Er konnte uns kein voll— 
ſtändigeres Bild geben, um uns die Zärtlichkeit Seiner Liebe zu 
uns anſchaulich zu machen, als indem Er ſich nicht mit einem 
Vater, ſondern mit einer Mutter verglich: „Kann denn ein Weib 
„ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarmte des Sohnes 
„ihres Leibes? Und wenn ſie es vergäße, ſo wollte doch ich dich 
„nicht vergeſſen.“) 

Und doch, geliebte Brüder, für wie vollkommen dieſe Liebe 
auch gehalten wird, als die höchſte und heiligſte aller irdiſchen Em— 
pfindungen, ſo muß es doch eine Liebe geben, — und es gibt eine 
ſolche, — die über jene erhaben iſt, die viel größer und höher iſt, 
— eine göttliche Liebe. Die Mutter muß Gott mehr lieben als 
das Kind, für welches ſie bereit iſt, ſich ſelbſt aufzuopfern. Es 
gibt keine tugendhafte, keine fromme, keine gottergebene Mutter, 


) Iſ. LXIX. 15. 
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die nicht wüßte, daß fie lieber ihr Kind, als ihren Gott verlieren 
muß; und doch iſt es ſchwer, ſich von der Größe dieſer Liebe, 
welche die Liebe der Mutter zu ihrem Kinde übertrifft, einen rich— 
tigen Begriff zu machen. Es gibt vielleicht Zeiten, da ſie ſich in 
ihrem Herzen Vorwürfe macht, daß ſie Gott weniger liebt als ihr 
Kind. Auch die frömmſte Mutter wird zugeſtehen, daß die Liebe 
der Mutter zu ihrem Kinde das Herz heftiger bewegt, daß in 
dieſer Liebe mehr inniges Gefühl und mehr wirkliche Aufopferungs⸗ 
fähigkeit liegt, als in irgend einer anderen Liebe; und daß ſie gern 
Gott auf dieſelbe Weiſe lieben möchte, wie ſie den Gegenſtand 
ihrer mütterlichen Zuneigung liebt; daß ſie ſich gern bereit fühlen 
würde, ebenſo viel für Gott zu thun oder zu leiden, als für den 
kleinen Gegenſtand ihrer Zärtlichkeit. Dieſe mütterliche Liebe iſt 
ihrer Innigkeit und Stärke wegen ſogar in Gefahr, übertrieben zu 
werden. Wenn der Augenblick der wirklichen Prüfung herannaht; 
wenn das Kind krank iſt; wenn die Mutter wie David um ſeines 
Lebens willen betet und faſtet; wenn ſie ihr eigenes Leben anbietet, 
damit das des Kindes geſchont werde; wenn die Stunde kommt, 
da ſie dieſes liebe kleine Weſen keuchend mit dem Tode ringen 
ſieht, da ſie ſieht, wie ſein Athem immer ſchwächer wird; da wird 
es ihr ſchwer, um ihres Gottes Willen ſich von dem Kinde zu 
trennen, und für einen kurzen Augenblick empfindet ſie vielleicht 
Verdruß und Schmerz, obſchon ſie weiß, daß es nur ein Uebergang 
iſt von einem Leben der Finſterniß und des künftigen Elends zu 
einem Leben unendlichen Glückes, dem der Tod kein Ende macht. 
Wenn ſie nach einigen Augenblicken, in denen ihr Schmerz ſich 
Luft gemacht, ruhig nachzudenken beginnt, welches ſind dann die 
Worte der Ergebung, die zunächſt über ihre Lippen kommen? 
„Ach, ich habe das Kind zu zärtlich geliebt, ich habe es zu ſehr 
zum Abgott meiner Gefühle gemacht, und nun hat Gott es zu ſich 
genommen.“ Wir erſehen daraus, geliebte Brüder, daß dieſe Mut- 
terliebe, ſo ſchön, ſo natürlich, ſo lobenswerth ſie auch iſt, und 
ungeachtet ſie durch das Geſetz Gottes immer und immer wieder 
anbefohlen wird, doch ein gefährliches Gefühl werden kann, inſo— 
fern ſie vielleicht zuletzt gar keine Grenzen mehr kennt und mög⸗ 
licherweiſe alle göttliche Liebe, die wir dem Schöpfer und Geber 
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aller Dinge ſchuldig find, ganz verdrängt. Dieſe Gefahr gibt uns 
die beſte Vorſtellung von der Gewalt und Macht der Liebe, die 
eine Mutter für ihr Kind hegt. 

Nur einem Weſen auf Erden, nur einem Geſchöpfe Gottes 
iſt es jemals verliehen geweſen, (und nie wird es einem andern 
je verliehen werden) daß dieſe Liebe unmöglich einem Gegenſtande zu— 
gewendet werden konnte, der ſie nicht verdiente, daß dieſe Liebe 
keine übermäßige werden konnte. Denn, durch ihre Mutterſchaft 
war ja Maria zur Mutter Gottes eingeſetzt; und da war keine 
Gefahr möglich, daß ſie ihre mütterliche Liebe, ich will nicht ſagen, 
übertreiben, nein, daß ſie nur annähernd an Etwas ſtreifen konnte, 
was nicht rein und vollkommen, heilig und im höchſten Grade lo— 
benswerth geweſen wäre. Die Liebkoſungen, mit denen ſie ihr Kind 
überhäufte, wendete ſie alle Gott zu. Indem ſie die Rechte der 
Mutter ausübte, umarmte ſie ihr Kind, und dieſes Kind, welches 
ſie umarmte, war Gott. So oft ſie Ihm die Nahrung reichte, 
die Er in Seiner Kindheit gnädigſt von ihr empfangen wollte, gab 
ſie dem fleiſchgewordenen Gotte einen Theil von ſich ſelbſt, indem 
ſie Gott eine Gabe reichte, die kein anderes Weſen Ihm zu ſchen— 
ken das Recht oder die Erlaubniß hatte. Dieſe Vereinigung der 
mütterlichen mit der göttlichen Liebe war unauflöslich. Die beiden 
Zweige der Liebe, die in ihr aufſproßten, waren in ſo inniger 
Verſchlingung mit einander verwachſen, daß keine Macht der Erde 
oder des Himmels ſie von einander trennen, oder auch nur für 
einen Augenblick auseinander biegen konnte; und dadurch erhielt 
ſie alſo den in ſeiner Art einzigen Vorzug, daß ſie die höchſte, 
reinſte und vollkommenſte Art menſchlicher Liebe hegen und zugleich 
auf Gott übertragen konnte, ſo daß es unmöglich war, daß ihr 
jungfräuliches Herz zu viel lieben konnte, denn ſie liebte ja Gott 
mit aller Gewalt der Liebe einer Mutter zu ihrem Kinde, und er— 
wies zugleich die Liebe, die Andere blos dem Geſchöpfe zuwenden 
lonnten, ihrem Schöpfer. | 

Hier haben wir ficher, geliebte Brüder, in der Mutterſchaft 
unſerer lieben Frau alle Heiligkeit in ihrer höchſten Vollendung, die in 
der irdiſchen Liebe einer Mutter für ihr Kind und in der göttlichen 
Liebe des Geſchöpfes zu ſeinem Gott enthalten ſein kann. Was iſt der 
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Maßſtab der Heiligkeit? Die Liebe zu Gott, die Beobachtung 
des erſten Gebotes: „liebe Gott über Alles; denn diejenigen, welche 
Gott fo lieben, erfüllen das Geſetz.“ Wenn demnach die Liebe zu 
Gott die wirkliche Form und Weſenheit der Heiligkeit iſt, wenn 
der heiligen Maria der Vorzug zu Theil geworden war, mit einer 
Inbrunſt der Liebe zu lieben, die keinem andern Geſchöpfe angehören 
konnte, wenn ſie ihren Gott mit jener höchſten Innigkeit der Zuneigung 
lieben konnte, welche die Erde als das vollkommenſte Bild der Liebe 
kennt, mit der Liebe einer Mutter zu ihrem Kinde, und dieß war 
ja ihr Verhältniß zu Gott; ſo war ihr ein Charakter der Liebe zu 
Theil geworden, wie ſelbſt ſelige Geiſter ſie nicht üben konnten. 
Und dieſe Liebe zu ihrem Gott war es, welche Maria zu der Höhe 
der Heiligkeit erhob und ſie zu der Herrlichſten und era 
Seiner Heiligen machte. 

Laßt uns nun einige Augenblicke bei dem zweiten Stadium 
der Beziehungen zwiſchen der allerſeligſten Jungfrau und ihrem 
Sohne verweilen, und ſehen, wie auch hier fogleich ein Charakter 
verliehen wird, der ganz verſchieden iſt von dem, welcher irgend 
einer anderen Perſon zukommt. Die Worte aus dem heutigen 
Evangelium, die ich zu meinem Texte gewählt habe, geben uns 
ſogleich den Schlüſſel dazu. Unſer Heiland iſt herangewachſen 
und in das Lebensalter getreten, in welchem ein Knabe ſeinen 
eigenen Willen hat, dem er folgen kann, und in welchem er * 
Rechte genau kennt. 

Aber Er lebte in Nazareth Seinen Eltern unterthan: „Er 
war ihnen unterthan.“ Ihr verſteht natürlich was das heißt. Es 
folgt daraus, daß Er von dieſer Zeit ab jedem Befehle gehorchte, 
der Ihm in dieſem Verhältniſſe des Kindes zu ſeinen Eltern gegeben 
wurde. Es bedeutet nicht, daß Er in größeren oder wichtigeren Dingen 
ſich dem Willen Seiner Mutter und Joſephs Seines vermeintlichen 
Vaters unterwarf. Das Wort „unterthan“ bezeichnet wie Jedermann 
wohl weiß, jene Unterwürfigkeit, die das Kind den Eltern, der Unter 
than dem Fürſten ſchuldig iſt; welche dem Diener eigen iſt in ſei— 
nem Verhalten gegen den, der über ihn gebietet. Es bedeutet die 
Gewohnheit eines beſtändigen Gehorſams, die Beobachtung jedes 
Geheißes, die Bereitwilligkeit, zu jeder Zeit und an jedem Orte 
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ſogleich Alles zu thun, was gewünſcht wird; es bedeutet die Ge— 
neigtheit des Geiſtes, des Willens und des Herzens, einen per— 
ſönlichen Wunſch dem Willen eines Andern aufzuopfern, den 
Willen eines Andern an die Stelle des eigenen zu ſetzen. Das 
verſtehen wir unter dieſen Worten; und nun wollen wir die Tiefe 
ihrer Bedeutung prüfen. 

Unſer Herr lebt zu Hauſe in der Familie, wie andere Kin— 
der bei ihren Eltern leben; Er arbeitet mit in einem geringen 
Handwerke; Er verrichtet in dieſem armen Haushalte bei Seiner 
Mutter die Hilfeleiſtungen eines Dienſtboten. Er wird nicht 
Rabbi oder Meiſter oder Herr genannt, wie das ſpäterhin ge— 
ſchah. Er hört noch auf den Namen Seiner Kindheit, — auf 
den theuren Namen, welchen der Engel der heiligen Maria mit- 
theilte, — auf den ſüßen Namen Jeſus, welchen Seine Mutter 
und Joſeph immer im Munde führten. Er wird gerufen, Er 
wird geſchickt, es wird Ihm befohlen, oder vielmehr, da ein Be— 
fehl unnöthig iſt, es wird von Ihm gewünſcht, daß Er Alles thun 
ſoll, was in dem kleinen Haushalt nöthig iſt. Als Sein Nähr— 
vater in Jahren vorrückt, als deſſen Ende herannaht, da werden 
die von dem heiligen Jünglinge übernommenen Verpflichtungen, Sein 
Fleiß, Seine Unterwürfigkeit, Seine Anſtrengungen nur noch größer. 

Ich habe ſchon gefragt, welche tiefere Bedeutung hat dieß? 
Unſer Heiland iſt zugleich Gott und Menſch. In ſo fern Er 
Gott iſt, iſt Sein heiliger Wille kein anderer als der Seines 
ewigen Vaters, mit Dem Er ſo innig vereint iſt, daß es Ihm 
unmöglich iſt, irgendwie einen Willen zu haben, der mit dem Sei— 
nes Vaters im Widerſpruch ſtände. Er kann nicht, ſei es auch 
noch ſo unmerklich, von dem Willen Seines Vaters abweichen, denn es 
iſt Sein eigener Wille. Es iſt nicht möglich, daß irgend eine Auctorität, 
irgend eine Gewalt, irgend ein Befehl Ihn bewege, im geringſten von 
jenem ewigen Willen abzuweichen, an welchem Er ſelbſt Theil hat, 
und welches Sein eigener göttlicher Wille iſt, und der nie ein an— 
derer, als ganz und vollkommen derſelbe ſein kann, wie der Wille 
Gottes, — nicht etwa blos dem Willen Gottes gleichförmig. Nun 
geliebte Brüder, wenn unſer Heiland einem Menſchen gehorcht, 
wenn Er Seinen Willen einem Geſchöpfe zur Verfügung ſtellt, ſo 
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kann das nur unter der Bedingung der vollſtändigen Gewißheit 
geſchehen, daß jeder Befehl, jeder Wunſch, den Er zu erfüllen 
haben wird, vollſtändig mit dem Willen Gottes in Einklang ſtehen 
wird. Es muß für Ihn daſſelbe ſein, ob Er dem Willen der 
heiligen Maria oder ob Er Seinem göttlichen Vater gehorcht; 
denn ſobald die beiden auseinandergehen, muß Er dem Geſchöpfe 
den Gehorſam verweigern. Die Thatſache der Uebereinſtimmung 
zwiſchen dem Befehle des Einen und dem Willen des Andern 
muß nicht blos vorhanden ſein; es muß auch für die Kenntniß 
Gottes eine Gewißheit da geweſen ſein, daß es immer ſo ſein 
werde. Die hier ausgeſprochene Thatſache, daß Jeſus achtzehn 
Jahre hindurch dieſer heiligen Mutter unterthan war, ſagt uns 
alſo zugleich, daß Er wußte, es werde während der achtzehn Jahre 
eben ſo wenig wie in den frühern Jahren eine Verſchiedenheit 
zwiſchen ihrem Willen und dem Willen Seines Vaters ſtattfinden, 
mit welchem jede Seiner Handlungen, jeder Seiner Gedanken, jeder 
Seiner Athemzüge nothwendig ſich in Uebereinſtimmung befinden 
mußte. Nun, geliebte Brüder, wir mögen wünſchen, Gott aus 
allen Kräften zu lieben; der Menſch mag noch ſo ſorgfältig ſich 
beſtreben das zu thun, was dem Allmächtigen gefällt; und doch 
wiſſen wir, daß es ihm in dieſer Welt der Unvollkommenheiten 
und Verſuchungen unmöglich iſt, immer gewiß zu ſein, daß ſein 
Wille und feine Handlungen ſich mit dem Willen Gottes in Ueber 
einſtimmung befinden. Im Gegentheil, der Menſch kann erſt 
dann, wenn er den Willen Gottes kennen gelernt hat, in Wahr⸗ 
heit ſagen, daß er ſich beſtrebt hat, ihn zu befolgen. Es bedarf 
einer fortwährenden Aufmerkſamkeit, einer beſtändigen Sorgfalt 
und ängſtlichen Beſorgniß, damit Alles, was er thut, mit dem 
Willen Gottes in Einklang ſtehe. Wir müſſen uns bemühen, uns 
ſo zu ſagen in derſelben Bahn, in demſelben Kreiſe mit Ihm zu 
bewegen, genau Schritt vor Schritt Ihm zu folgen, von Dem 
allein wir lernen können, von Dem allein wir die Macht empfan⸗ 
gen können, in allen Dingen mit Seinem Willen übereinzuſtim⸗ 
men. Das Vorrecht und das Glück des Bewußtſeins der Ueber- 
einſtimmung mit Ihm iſt jenen ſeligen Geiſtern, den Seelen der 
Gerechten vorbehalten, die vollkommen geworden ſind, und welche 
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in Gott und in dem ewigen Genuße Seiner Gegenwart leben, die 
keinen Augenblick von ihrer Andacht zu Ihm ablaſſen oder aus 
ihrem Zuſtande der vollkommenen Uebereinſtimmung mit Seinem 
Willen heraustreten können. Dieſes wird das glückliche Loos des 
erlöſten Menſchen ſein, wenn die Zeit der Prüfung vorüber iſt, 
und wenn er ſeinen eigenen irdiſchen Wünſchen nicht länger Ge— 
hör geben kann. Der heiligen Maria aber war ſchon auf Erden 
das hohe Vorrecht verliehen, daß ihre eigenen Handlungen ſich in 
vollſtändiger Uebereinſtimmung mit dem Willen Gottes befanden. 
So vollſtändig war dieſe Einheit des Gefühles, daß der Sohn 
Gottes ſelbſt im Stande war ihr zu gehorchen, da Er die voll— 
ſtändige Gewißheit hatte, daß jeder ihrer Befehle, jeder ihrer 
Wünſche ſich in vollkommenem und gänzlichem Einklange mit dem 
Willen Seines himmliſchen Vaters befinden werde. Und ſo war 
jeder Blick der heiligen Maria nur das Spiegelbild des Auges 
Gottes; jedes Wort, das aus ihrem Munde kam, der Widerhall 
der Stimme Gottes, die von Seinem Throne kam; jeder Befehl, 
jeder Wunſch, den ſie ausdrückte, jede Anregung, jeder Gedanke 
harmonirte mit Seinem Willen. Geliebte Brüder, welches iſt die 
Grundbedingung der Liebe? Der Wunſch, in vollſtändiger Einig— 
keit und Uebereinſtimmung mit dem Gegenſtande der Zuneigung 
zu ſein, und von Maria kann in Wahrheit geſagt werden, daß ſie 
mit Herz und Seele, und nicht blos in Liebe, ſondern auch in 
That und Wort mit Gott gänzlich vereint geweſen ſei. 

Gibt es nun noch eine höhere Stufe, nach welcher ein menſch— 
liches Weſen emporſtreben kann, um noch näher zu Gott zu ge— 
langen? Nur eine bleibt noch übrig: das iſt jene höhere Liebe 
und Uebereinſtimmung mit dem Willen Gottes, welche dem Ge— 
ſchöpfe den natürlichen Wunſch einflößt, wo möglich dem Schöpfer 
ſeine Mitwirkung zu leihen; nicht blos ein materielles Werkzeug, 
ſondern in Wahrheit ein Theilhaber an Seinem Werke zu ſein; 
erwählt zu werden, in Seinem Namen zu handeln und eine Macht 
zu üben, welche, wenn ſie gleich von Ihm herkömmt, doch ſo über— 
tragen und anvertraut wird, daß ſie mit der Freiheit gebraucht 
werden kann, welche ihre Anwendung verdienſtlich macht. Glaubt 
ihr nicht, daß die Engel im Himmel, welche das Autlitz des Vaters 
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ſehen, und welche in der Anſchauung Seiner eine glückſelige Ewig⸗ 
keit genießen, es für eine Auszeichnung halten, wenn ſie abgeſandt 
werden, den Willen Gottes zu vollbringen? Glaubet ihr nicht, 
daß der Schutzengel, dem die Aufgabe geworden iſt, das geringſte 
unter den verſtoßenen Kindern der Menſchen, den armen Findling, 
der dem Untergange preisgegeben iſt, zu beſchützen, ſich mit einer 
Sendung voller Würde und Herrlichkeit betraut glaubt, weil er 
dadurch den Willen Gottes thut, ſeine Abſicht, die Rettung eines 
Menſchen erfüllt; oder daß, ſowie einer der höheren Engel, wie 
Gabriel, Raphael oder Michael, den Auftrag erhält, der Welt 
irgend eine frohe Botſchaft zu verkünden, oder irgend ein großes 
Werk des göttlichen Willens auszuführen, er dann ſeine Schwingen 
mit Entzücken entfaltet, und die unmittelbare Nähe Gottes ver⸗ 
läßt, (wir denken uns ja ſeine Anſchauung Gottes als eine ört⸗ 
liche, obgleich dieſelbe durch keine räumliche Trennung unterbrochen 
werden kann) und daß er freudig dahinſchwebt, ſei es um Daniel 
eine Weiſſagung zu erklären, oder um Maria die Botſchaft der 
ewigen Liebe zu überbringen. Glaubt ihr nicht, daß er es für 
die höchſte Ehre hält, auf dieſe Weiſe in den Stand geſetzt zu 
ſein, bei der Erfüllung der glorreichen herrlichen Abſichten Gottes 
mitzuwirken? Und welches war die Stelle jener großen Männer 
des alten Bundes, von Moſes herab bis auf die Macchabäer, 
welche dazu beſtimmt wurden, die Führer des Volkes Gottes zu 
werden, deren Leitung und Sorgfalt die Ausführung Seiner gro- 
ßen Gnadenhandlungen anvertraut wurde, welche in ihren Händen 
den Stab Seiner Allmacht führten, welche die Geheimniſſe Seiner 
Weisheit in ihren Herzen bewahrten? Waren fie nicht höher ge⸗ 
ehrt als alle anderen Menſchen? Betrachten ſie es nicht als einen 
Ruhm, daß ſie auf dieſe Weiſe mit einer großen Sendung der 
göttlichen Vorſehung betraut wurden? Es lag auch, geliebte Brü— 
der, in allem dieſem eine ehrenvolle Belohnung und Auszeichnung 
für diejenigen, welche ſolche göttliche Aufträge erhielten. Die 
Engel, welche ſo zu uns herabgeſandt wurden, ſind ausgezeichnet 
unter den himmliſchen Heerſchaaren; ſie haben beſondere Namen, 
welche aufgezeichnet ſind, damit wir ſie zum Gegenſtand unſerer 
beſonderen Verehrung machen; und jene, welche unter den Männern 
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des alten Geſetzes jo geehrt wurden, wurden dadurch über den 
Rang der gewöhnlichen Propheten erhoben, ſie wurden die Helden, 
die Großen des alten Bundes. 

Aber ſtillſchweigend, unbekannt am Werke Gottes Theil zu 
nehmen, ohne Belohnung von den Menſchen, wenigſtens bei Leb— 
zeiten, ohne jene Anregungsmittel, wodurch die Menſchen ſich einer 
großen hohen Sendung in der Welt gewachſen fühlen, das war 
ein Verdienſt, welches ihr vorbehalten blieb, ohne deren Mitwir— 
kung kaum abzuſehen iſt, was aus dem Menſchengeſchlechte gewor— 
den wäre. Es gefiel Gott, die Erfüllung des größten der Ge— 
heimniſſe von ihr abhangen zu laſſen. Er gibt ihr Zeit zum 
Ueberlegen, Er gibt ihr die Erlaubniß, Bedenken geltend zu machen, 
Bedingungen zu ſtellen, auszumachen, daß ſie das koſtbare Gut 
nicht dahinzugeben braucht, welches ſie höher ſchätzt, als die größ— 
ten Ehren, die man ſich denken kann, und es bedarf der Verſiche— 
rung, daß es Gottes Allmacht möglich iſt, die beiden Vorrechte zu 
vereinigen, und daß dieß zu ihren Gunſten geſchehen ſoll. Und 
erſt als ſie geſagt hatte: „Siehe, ich bin eine Magd des Herrn, mir 
geſchehe nach Deinem Worte,“ wurde das große Geheimniß vollbracht. 

Hiebei wollen wir noch einen Augenblick verweilen. Dieſes 
iſt das größte aller Werke Gottes, nicht blos ſeit der Schöpfung 
der Welt, ſondern in all den zahlloſen Zeitaltern Seines Daſeins: 
Die Fleiſchwerdung des Wortes. Doch wie ſonderbar iſt der An— 
theil, den Maria an dieſem Geheimniſſe nimmt! Sie ſpricht die 
Worte aus; und kaum ſind ſie ihren Lippen entfallen, ſo iſt ſie 
allein nicht blos mit dem koſtbaren Geſchenke ſelbſt, ſondern auch 
mit der Kenntniß davon betraut. Niemand anders kann davon 
Kenntniß bekommen haben. Joſeph ſelbſt wußte nichts davon, bis 
ein Engel es ihm mittheilte. Geſtattet mir jetzt, einen Augenblick 
von dem Pfade abzuweichen, den ich bisher verfolgt habe. Ich 
habe euch als gute und gläubige Katholiken angeredet, welche alles 
für wahr halten, was die Kirche lehrt und auch als Diener der 
heiligen Maria, die von den Gefühlen wahrer Verehrung gegen 
ſie beſeelt ſind; doch will ich mir hier einige Bemerkungen erlau— 
ben, die euch im Verkehr mit Anderen von Nutzen ſein dürften. 


Sehet hin auf jene Leute, welche zu ihrem eigenen Unglück die 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 20 
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Vorzüge der heiligen Jungfrau nicht kennen und nicht verſtehen; 
ſehet hin, ich will nicht jagen, auf jene Elenden, welche frech, ge⸗ 
fühllos und roh genug ſind, ſie zu ſchmähen, ſondern auf diejeni⸗ 
gen, welche zwar in etwas achtungsvolleren Ausdrücken von ihr 
reden, aber ihre Verdienſte nicht anerkennen wollen. Sehet, in 
welche Lage ſich ſolche Leute mit ihrem Glauben bringen. Sie 
ſagen: „Wir können die Jungfrau Maria nicht anbeten,“ (wie ſie 
jagen); wir können fie nicht ehren, weil wir dadurch der Ehre Et⸗ 
was vergeben würden, die wir ihrem Sohne Jeſus Chriſtus, dem 
„fleiſchgewordenen Worte“ ſchuldig ſind. Ich möchte dieſe Leute 
fragen: Woher wißt ihr denn, daß Er Fleiſch geworden iſt? 
Woher wißt ihr denn, daß der Sohn Gottes Menſch gewor⸗ 
den iſt? Ihr ſagt in euerem Glaubensbekenntniſſe, daß er vom 
heiligen Geiſte empfangen wurde. Wer gab euch denn ein Zeug⸗ 
niß für dieſe Empfängniß? Der Engel Gabriel hat ſie euch nicht 
verkündigt. Er verſchwand wieder, ſobald er ſeine Botſchaft aus⸗ 
gerichtet hatte. Ihr glaubet nicht und kein Proteſtant glaubt, daß 
die Bibel eine einfache Offenbarung iſt; d. h. eine Reihe von 
Wahrheiten, welche unbekannt waren, und welche durch menſchliche 
Mittel nicht bekannt werden konnten. Die Evangeliſten ſelbſt ſagen 
uns und namentlich erzählt uns derjenige, deſſen Worte ich ange- 
führt habe, — daß „Maria alle dieſe Worte in ihrem Herzen 
aufbewahrt habe;“ und daß er ſich bei denen Auskunft geholt 
habe, welche alle Dinge von Anfang an kannten. Maria war die 
einzige, alleinige Zeugin auf der Welt in Betreff des Geheimniſſes 
der Menſchwerdung. Nur ihr Wort allein bezeugt, daß ſie in 
dieſer wunderbaren Weiſe vom heiligen Geiſte empfing. Sie er⸗ 
zählte es den Apoſteln, dieſe glaubten es und ſchrieben es nieder 
mit der Bewilligung des heiligen Geiſtes. Die wahre Quelle des 
geſchichtlichen und offenbarten Zeugniſſes von der Erfüllung des 
großen Geheimniſſes der Menſchwerdung iſt demnach Maria; und 
diejenigen, welche ſie nicht verehren wollen, konnten den Glauben, 
daß Gott unſere Natur angenommen hat, nicht anders gewinnen, 
als durch ihr Zeugniß. Durch fie wiſſen ſie es; und doch be- 
haupten fie, fie könne nur auf Koſten des Heilands verehrt wer⸗ 
den. Da dieſes große Geheimniß durch ihre Mitwirkung voll⸗ 
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bracht wurde, ſo war es auch recht und billig, daß daſſelbe durch 
ſie bekannt wurde. 

Endlich kam die Zeit für die hehre Vollendung des ewi— 
gen Geheimniſſes unſerer Erlöſung, welches Engel und Menſchen 
in Staunen ſetzen ſollte. Es war ein Herz da, in welchem Alles, 
was da kommen ſollte, getreulich aufbewahrt war; — es war das 
Herz derjenigen, welche andächtig auf dies wunderbaren und ge— 
heimnißvollen Worte des alten Mannes gehört hatte, der ihr in 
den Tagen des Mutterglückes geſagt hatte, das Schwert der Be— 
trübniß werde ihr Herz durchbohren. Ach! Sie hatte gewiß oft 
mit ihrem göttlichen Sohne über dieſen ſchmerzlichen Gegenſtand 
geſprochen. Sie wußte nur zu gut, welche Bahn Er zu durchlau— 
fen hatte. Sie wußte, zu welchem Zwecke Er in die Welt gekom— 
men war, und wie jeder Seiner Athemzüge ein Akt des Gehor— 
ſams gegen den Willen Gottes war. Sie wußte wohl, daß Er 
Bitteres würde verkoſten müſſen, was nicht von ihren Händen für 
Ihn bereitet war. Sie hatte im Voraus in dem Leiden gelebt, 
welches eine natürliche Folge der ihr mitgetheilten Kenntniß war; 
und als Er das letzte Oſterfeſt mit Seinen Jüngern feierte, da 
wußte ſie wohl, daß die Zeit gekommen war, da Er dieſe Welt 
verlaſſen, und in das Reich Seines Vaters eingehen würde. Da 
wußte ſie, daß außer dem Kelche Seines Paſſafeſtes Ihm noch 
ein anderer in die Hand gegeben werden würde, den Er bis auf 
die Hefen würde leeren müſſen. Sie wußte das wohl, — ſo wohl, 
daß es kaum der frommen Ueberlieferung bedarf, die uns erzählt, 
ſie habe in einem Geſichte vorher geſehen, was ſich im Garten 
von Gethſemane zutragen ſollte. Gewiß iſt es, daß mit dem 
Grauen der Morgendämmerung ſie zu ihrem Sohne eilte, um jene 
Gleichförmigkeit mit dem Willen Gottes, welche ſie ihr ganzes 
Leben hindurch bewahrt hatte, auch jetzt zu bethätigen; jene Gleich— 
förmigkeit, die ſo groß geweſen war, daß ihr Sohn, ihrem Willen 
gehorſam, Sein erſtes Wunder früher wirkte, als es an der Zeit 
war. Es war recht, daß dieſe Gleichförmigkeit in eine vollkommene 
Einheit verwandelt wurde, die nicht mehr der geringſten Trennung 

fähig war; und dieſes konnte nur, wie es auch wirklich vollbracht 
wurde, auf dem Calvarienberge am Fuße des Kreuzes geſchehen. 
20* 
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Meine geliebten Brüder, warum war Maria dort? Die 
Antwort auf dieſe Frage löſt ein großes Räthſel. Warum war 
Maria dort? Es war kein Theil des Urtheilsſpruches, der über 
Jeſus gefällt wurde, daß Seine Mutter am Kreuze ſtehen ſollte, 
gleichſam als hätte dadurch die Bitterkeit Seines Todes noch ver— 
mehrt werden ſollen; auch hatte ja niemals irgend ein Volk, es 
mag noch ſo barbariſch geweſen ſein, in ſeinen Geſetzen vorgeſchrie— 
ben, daß die Mutter auf dem Schaffote zugegen ſein ſollte, wenn 
ihr Sohn ſühnte, was ihm, mit Recht oder mit Unrecht, als 
Schuld angerechnet wurde. Maria wurde nicht gezwungen, auf 
dem Calvarienberge gegenwärtig zu ſein; ſie wurde nicht dorthin 
geſchleppt, auch lag es nicht in ihrem Weſen, die Oeffentlich⸗ 
keit zu ſuchen. Sie war Ihm allerdings während Seiner Sen— 
dung in Judäa nachgefolgt; aber fie pflegte fern zu ſtehen, und 
das Volk, welches Ihn umgab, ſagte auch zum Heilande: „Deine 
Mutter und Deine Brüder ſind draußen.“ Sie machte das Vor⸗ 
recht, als Seine Mutter in Seiner Nähe ſein zu dürfen, nicht 
geltend, wenn Er mit den Phariſäern disputirte, oder wenn Er 
die Volksmenge belehrte. Wenn Er in ein Haus ging, um Seine 
Wunder zu wirken, oder auf einen Berg, um verklärt zu werden, 
da nahm Er Petrus, Jakobus und Johannes mit. Wir leſen 
nicht, daß Maria Anſpruch darauf machte Ihm zu folgen, und 
daß ſie gefrohlockt habe über die herrliche Ausübung Seiner gött⸗ 
lichen Macht, oder über die Offenbarung Seiner himmliſchen 
Glorie. Nein, ſie folgte von ferne, und näherte ſich Jeſus nur 
inſoweit, daß ſie immer mit liebendem Auge über Ihn wachen 
konnte. Sie wußte auch wohl, daß ihre Stunde noch nicht ge- 
kommen, daß die Zeit noch nicht da war, in welcher ihre mütter⸗ 
lichen Pflichten mit ihren mütterlichen Rechten zuſammenfallen 
ſollten. Sie hatte ihr ganzes Leben hindurch zurückgezogen gelebt, 
zuerſt im Tempel, dann in der Hütte zu Nazareth. Und ſie, 
welche mit natürlicher Scheu die Verſammlungen der Menſchen 
floh, kam zu der Zeit in die Oeffentlichkeit, welche für ihre Ger 
fühle die ſchmerzlichſte Prüfung bringen mußte; ſie kam herbei, um 
der Hinrichtung, der rohen Hinrichtung ihres Sohnes beizuwohnen, 
welche in der Form vollzogen wurde, die ihr zartes Herz am 
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Meiften empören, am Grauſamſten zerreißen mußte. Maria kam 
herbei, um Zeugin des Todes zu ſein, — weſſen? Ihres einzigen 
geliebten Kindes, welches ſie einſt in ihren Armen getragen hatte. 
Sie kommt heran, um jene Hände, die ſie ſo oft an ihre Lippen 
gepreßt, grauſam durchbohrt zu ſehen; ſie ſteht in der Nähe, um 
jenes edle, jenes göttliche Antlitz, deſſeu erſter Blick ihr entgegen 
geſtrahlt hatte, deſſen erſtes Lächeln ihr Herz beglückt hatte, mit 
dem Blut bedeckt zu ſehen, welches aus den Wunden der Dor— 
nenkrone herab ſtrömte; um noch die Spuren der Schläge und 
Mißhandlungen an Ihm wahrzunehmen, um zu ſehen, wie Seine 
Verfolger. Ihn mit grauſamem Spotte kränkten. Sie ſuchte Ihn 
auf in der Stunde Seines Leidens. Und warum? Weil das Herz 
der Mutter dem des Sohnes nahe ſein muß, damit beide zugleich 
getroffen werden können, damit auf dieſe Weiſe auch im Leiden 
die vollſtändige Einigkeit hergeſtellt werde, auf daß in Wahrheit 
von ihr geſagt werden könne, ſie habe durch ihr Mitleiden mitge— 
wirkt an dem göttlichen Werke der Erlöſung. 

Nehmet an, geliebte Brüder, ihr hättet zwei Maſſen reinen 
Goldes. Das eine Stück ſei ſchwerer als das andere, von unver— 
gleichlich größerem Werthe, ſchöner an Farbe, reiner ſeinem Stoffe 
nach und in jeder Hinſicht koſtbarer aus tauſend verſchiedenen 
Gründen. Das andere Stück mag auch einen großen Werth haben, 
doch einen geringeren als jenes, was werdet ihr thun, um ein 
Stück daraus zu machen? Werfet ſie in denſelben Schmelztiegel, 
fajjet ſie in demſelben Ofen glühen, und fie werden ſo zuſammen— 
ſchmelzen, daß ihr ſie nicht wieder trennen könnt. Welch' ein Feuer— 
ofen der Betrübniß, welch ein Schmelztiegel der Qual und Angſt 
war es, worin die beiden Herzen Jeſu und Mariä in eins ver— 
ſchmolzen wurden in jener ſchrecklichen Stunde auf dem Calvarien— 
berge! und wäre es wohl möglich geweſen, daß eine Verſchieden— 
heit der Gedanken, der Gefühle oder auch nur der Wünſche zwi— 
ſchen dieſen beiden Herzen hätte entſtehen können? Hätte es mög— 
lich ſein können, dieſe beiden Herzen von einander zu trennen, da 
ja in beiden jeder andere Gedanke, jede andere Vorſtellung in dem 
vorherrſchenden Wunſche aufgegangen war, das große Opfer zu 
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vollbringen, welches Gott für die Erlöſung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes vorgeſchrieben hatte? 

Wie Saiten, die vollſtändig gleich geſtimmt ſind, ſo harmo⸗ 
niren werden, daß, wenn die eine berührt wird, die Schwingungen 
derſelben ſich der andern mittheilen und in ihr genau denſelben 
Ton hervorrufen, ſo wurden die Fibern dieſer beiden heiligſten 
Herzen, deren Stimmung ſo gleichmäßig war, in dieſelbe liebliche 
Schwingung duldender Liebe verſetzt; und jedes Schmerzgefühl, 
jede peinliche Zuckung des einen wiederholte ſich getreulich in 
dem andern. 

Dieſe Uebereinſtimmung ging aber noch weiter. In jener 
höchſt feierlichen Stunde erkannte Jeſus in demſelben Augenblicke, 
in welchem Er Gott Seinen Vater nannte, Maria förmlich als 
Seine Mutter an. Konnte ſie wohl nach etwas Anderem ſtreben, 
als, wenn auch in unvollkommener Weiſe das nachzuahmen, was 
der himmliſche Vater an Seinem vielgeliebten Sohne that? Da 
ſie wußte, daß der ewige Vater Ihn aus Liebe zu den Menſchen 
als Opfer dem Tode hingab, konnte ſie dann weniger thun, als 
Ihn gleichfalls aufzuopfern? Und zu dieſem Zwecke iſt fie auch 
wirklich hiehergekommen. Deßhalb ſteht ſie am Fuße des Kreuzes, 
um für die verlornen Menſchen öffentlich und willig alles das— 
jenige zu opfern, was ihr auf Erden theuer iſt. Nur ſie, Seine 
Mutter, kann eine ſo vollſtändige Gleichförmigkeit mit Seinem all⸗ 
mächtigen Vater erreichen. Wie ſie Ihn annahm, da Er Fleiſch 
wurde, ſo gab ſie Ihn auch bei Seinem Tode dahin, indem ſie 
ſagte: „Der Herr gibt und der Herr nimmt; der Wille Gottes 
möge geprieſen und allzeit vollſtändig erfüllt werden.“ Ja, ſo 
ſpricht ſie, mag ihr mütterliches Herz faſt zerſpringen, mag auch 
das Schwert der Betrübniß tief in's Innerſte in ihre liebende 
Bruſt eindringen. So wurde ſie, ſo weit es ihr möglich war, 
eine Mitarbeiterin Gottes bei Seinem großen Werke; ſie wurde 
auf Seiten der ganzen Menſchheit zur Prieſterin, der es vergönnt 
war, das Brandopfer zu bringen, welches zu ſchwer und zu ſchmerz⸗ 
lich ſchien, als daß der Vater Abraham es hätte n dürfen, 
das Opfer eines geliebten Kindes. 

Während wir wiſſen, daß Jeſus Chriſtus allein Seinem 
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Vater gegenüber zugleich der Hoheprieſter und das Opfer iſt, ver— 
geben wir doch der unendlichen Majeſtät, Wirkſamkeit und Erha— 
benheit des auf unſeren Altären dargebrachten Lammesopfers Nichts, 
wenn wir glauben, daß Er uns, Seinen unwürdigen Prieſtern, 
geſtattet, in einem gewiſſen Grade bei Seinem Werke mitzuwir— 
ken; zwar erhöhen wir durch Nichts, was wir thun können, die 
Wirkſamkeit deſſelben, doch ſtehen wir immerhin gleichſam als 
Seine Diener Ihm zur Seite, erbitten und veranlaſſen die gött— 
liche Thätigkeit, ohne welche Nichts, was wir thun können, Etwas 
bewirken würde. In ähnlicher Weiſe kann von Maria geſagt wer— 
den, daß ſie, indem ſie Gott liebte, wie kein anderes Geſchöpf Ihn 
jemals liebte, indem ſie Ihn in Uebereinſtimmung mit Seinem 
göttlichen Willen in einer Weiſe liebte, wie es niemals irgend 
einem anderen Weſen auf Erden gewährt wurde, endlich das er— 
reicht hat, was die Erfüllung der Sehnſucht nach Liebe genannt 
werden kann, mit Gott zu handeln, zu wirken und zu leiden, in— 
dem ſie, ſoweit menſchliche Schwäche es thun kann, an der Voll— 
bringung Seines erhabenen und glorreichen Werkes der Erlöſung 
Theil nahm. | | 

Geliebte Brüder, gewiß haben viele von euch ſchon in ihrem 
Herzen gedacht, daß dieſe Mutterſchaft Mariä ſich weiter erſtre— 
cken müſſe, als über ihren einzigen geliebten Sohn, und ihr fra— 
get, ſind wir nicht ihre Kinder? Feiern wir nicht heute den Ge— 
dächtnißtag ihrer gütigen, liebenden und wirkſamen Verwandtſchaft 
mit uns, ihren Kindern? Ich brauche euch nicht zu ſagen, daß 
in der Stunde, in welcher die heiligen Herzen Jeſu und Maria 
durch das Leid ſo vereinigt wurden, daß ſie nicht wieder getrennt 
werden konnten, auch die völlig anerkannte Brüderſchaft zwiſchen 
Jeſus und uns hergeſtellt wurde. 

Die Verwandtſchaft, welche mit der Menſchwerdung ihren 
Anfang nahm, machte uns wahrhaft zu Seinen Brüdern, und be— 
wirkte folglich auch, daß Maria unſere Mutter wurde; aber Seine 
brennenden und bebenden Lippen verkündigten noch im letzten Au— 
genblicke, kurz vor Seinem letzten Schmerzensrufe am Kreuze dieſe 
Verwandtſchaft, indem Er ſie und den heiligen Johannes bat, ſich 
in Zukunft als Mutter und Sohn zu lieben. Wir nehmen dieſe 
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Worte in ihrer vollſten Bedeutung an. Wir ſtellen uns gern zu 
dem geliebten Jünger, ohne Furcht zurückgewieſen zu werden, und 
freudig ſenden wir unſere Gebete zu Maria empor, damit ſie für 
uns bitte als unſere Mutter, die jetzt auf ihrem Himmelsthrone 
ſitzt. Wir können ſie nicht in eine Reihe ſtellen mit den anderen 
Heiligen, welche bei Ihm der Glückſeligkeit theilhaftig find, Eini⸗ 
gen unter ihnen ſind wir ohne Zweifel eine beſondere Verehrung 
ſchuldig, denen zum Beiſpiel, welche die Schutzheiligen unſeres 
Landes ſind, denen, welche die Wurzel des Glaubens in unſerem 
Vaterlande gepflanzt und ihn vertheidigt haben, welche unſerem 
Lande Ehre, beſonders aber Segen gebracht haben. Da ſind auch 
unſere Schutzengel und die mächtige Schaar der ſeligen Geiſter, 
von der wir wiſſen, daß ſie am Throne Gottes Dienſte leiſten. 
Doch können wir die Ehre, die wir irgend Einem aus dieſer glor— 
reichen Schaar der Heiligen und Engel erweiſen, oder die Gebete, 
die wir an ſie richten, weder mit der tieferen Verehrung, noch mit 
dem inbrünſtigeren Flehen, noch weniger aber mit der kindlichen 
Liebe, die wir der Mutter Gottes ſchuldig find, auf eine und die— 
ſelbe Stufe ſtellen. Zu ihnen ſprechen wir als Heiligen, als ge— 
treuen Dienern des Herrn, als unſeren Freunden, die uns in die 
Herrlichkeit vorausgegangen ſind, und die uns dort Beiſtand leiſten 
können; zu keinem aber dürfen wir in den Ausdrücken ſprechen, 
mit denen wir Maria anreden; mit keinem dürfen wir ſprechen, 
wie das Kind mit ſeiner Mutter; bei keinem dürfen wir auf den 
Schutz und die liebende Sorgfalt Anſpruch machen, die wir als 
Kinder einer gemeinſamen Mutter jeden Tag und jede Nacht mit 
voller Freiheit von Maria begehren dürfen. Gerade wie Salomo, 
als ſeine Mutter angekündigt wurde, ſich erhob, ſich vor ihr ver— 
neigte und ſie zu ſeiner Rechten vor allen Anderen auf einen 
Thron ſetzte, ſo ſitzt Maria zwiſchen den himmliſchen Heerſchaaren 
und ihrem Sohne. Und wenn wir an ſie denken, ſo können wir 
unſere Gemüther und Gedanken zu ihr erheben, als zu Einer, 
welche den Himmel ziert als zweite glänzende Lichtgeſtalt, die faſt 
ebenſo viel Licht verbreitet, als die Sonne deſſelben, und die über 
die höchſten Reihen der geſegneten Geiſter erhaben iſt. Und wa⸗ 
rum? Weil ſie die Mutter Gottes iſt. Ihre Mutterſchaft hat 
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ihr dasjenige verliehen, was jedenfalls die Vollendung ihrer Liebe 
iſt. Ihre Liebe iſt vollkommen, ihre Gleichförmigkeit mit Gott 
ewig und ihre Mitwirkung mit Jeſus unvergänglich geworden, in- 
dem ſie fortwährend ihre Huld auf uns herabfließen läßt, indem 
ſie ununterbrochen unſere Bedürfniſſe ihrem göttlichen Sohne vor— 
trägt, indem ſie getreu unſer Aller Fürſprecherin iſt in Ueberein— 
ſtimmung mit ihrem unvergleichlichen Vorrechte als Mutter Gottes. 
Darum, geliebte Brüder, laſſet eure Liebe zu ihr nicht erkalten. 
Achtet nicht mehr als auf die Winde, welche an euch vorbei— 
ſtreifen, auf Worte, mit denen ihr vielleicht dieſe ſchönſte aller 
Andachten ſchmähen hört, als ob die Verehrung unſeres göttlichen 
Heilandes durch die Andacht zu ihr beeinträchtigt würde. Betet 
häufig zu ihr in eueren Nöthen, in eueren Bedürfniſſen, in eueren 
perſönlichen oder häuslichen Bedrängniſſen und ſeid überzeugt, daß ſie 
auf euere Bitten hören wird. Seid verſichert, daß das Band, 
welches den Heiland auf Erden mit ihr vereinte, und welches noch 
jetzt im Himmel Ihn mit ihr vereint, auch uns mit ihr vereint; ſo 
daß wir in Jeſus und Maria unſere Zuverſicht -ſetzen, und end— 
lich auf ſie beide unſere Hoffnung des ewigen Glückes bauen dürfen. 


Anhang. 


Hirtenbriefe über die Andacht zu dem heiligſten 
Herzen Jeſu; mit Rückſicht auf die Erziehung. 


I. 
Vom heiligen Herzen. 


Wir müſſen dem Herkommen gemäß euere Mildthätigkeit für 
die Erziehung unſerer Armen in Anſpruch nehmen; und kaum kön— 
nen wir uns mit mehr Ausſicht auf Erfolg an euch wenden, als 
indem wir euch an die Beweggründe erinnern, welche das Feſt, an 
dem wir zu euch ſprechen, uns in der unerſchöpflichen mildthätigen 
Liebe darbietet, die das heilige Herz Jeſu enthält. 

Dieſes Feſt bildet den Schluß jener Reihe, welche, mit Weih— 
nachten beginnend, die Feier der Ereigniſſe des Lebens unſeres ge— 
liebten Heilandes, Seines Todes und Seiner Verherrlichung in 
weniger als ein halbes Jahr zuſammengedrängt hat. Und in wie 
angemeſſener Weiſe! Wir ſehen, wie Er in dieſe Sündenwelt ein⸗ 
trat, die Er zu erlöſen kam; und in jedem Umſtande, welcher die⸗ 
ſer wunderbaren Ankunft voranging, ſie begleitete, oder ihr folgte, 
finden wir weitere Beweiſe der Liebe, wodurch fie veranlaßt wurde. 
Alsdann finden wir uns kurze Zeit ſpäter, beinahe plötzlich mitten in 
Leidensſcenen verſetzt, in welchen Todeskampf ſtatt Lächeln, Schläge 
anſtatt mütterlicher Liebkoſungen, ein Kreuz an der Stelle einer 
Wiege, Galle und Eſſig anftatt der ſüßen Muttermilch, im Tode 
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gebrochene Augen, anſtatt ihres erſten glänzenden Aufblicks in das 
Leben demſelben Menſchen Zeugniß gaben von derſelben Liebe des— 
ſelben fleiſchgewordenen Gottes. Und auch der wiederum in Leben 
verwandelte Tod, die durch Ehre erſetzte Schmach, der für die 
Erde eingetauſchte Himmel, — und alles dieſes immer blos um 
des Heiles der Menſchen willen, — legten von Neuem Zeugniß 
ab von derſelben göttlichen Liebe zu uns.“ Nachdem wir dieſe 
Reihe von Feſten gefeiert, in denen wir unſerem göttlichen Heiland 
zum Himmel gefolgt ſind, und nachdem wir von dort Seinen hei— 
ligen Geiſt empfangen, verſammelten wir uns nochmals, um uns 
an dem Erbe zu erfreuen, welches Er uns hinterlaſſen hatte. Wir 
genoſſen ein Feſtmahl, welches uns jede Köſtlichkeit gewährte, wel— 
ches überfloß von Allem, was angenehm iſt; es war da das Brod 
des Lebens, das Manna des Herrn der Engel; da war der Kelch 
des Heiles; der Wein, welcher des Menſchen Herz erfreut; da war 
die verhüllte Gottheit von Bethlehem, das wirkliche Opfer des 
Calvarienberges, da war daſſelbe verherrlichte Fleiſch, welches auf— 
erſtand, gen Himmel fuhr und welches zur rechten Hand Gottes 
ſitzt. Alle die Geheimniſſe, durch welche wir losgekauft, erlöſt und 
zu Ihm geführt wurden, waren da in wundervoller Wahrheit und 
lebensvoller Wirklichkeit vereinigt. 

Welch eine Liebe zu dem Menſchen. Welche Zärtlichkeit der 
Liebe! welche uneigennützige Hingebung für ſein Wohl. Sollen 
wir nicht nach der Quelle forſchen, aus welcher all' dieſes floß? 
Sollen wir nicht da in vollen Zügen mit Freuden aus den Quel— 
len unſeres Heilands ſchöpfen?!) Wie unerſchöpflich muß nicht 
ihr Reichthum an Gnade und Barmherzigkeit ſein! Nun denn, 
geliebte Brüder in Chriſto, wo iſt ſie denn zu finden? Es iſt 
das Herz Jeſu, welches dieſen reichen Ueberfluß enthält und be— 
ſtändig ausſtrömt; welches das reine Gefäß mit Süßigkeit erfüllt 
und es überfließen läßt in einem niemals verſiegenden Strome, 
welcher ſtärker iſt als der Bach Cedron, “) klarer als die Flüſſe 
von Damaskus; ?) reinigender als die Gewäſſer des Teiches 
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Siloe ) und heiliger als der Jordan.?) Er ſelbſt ladet uns ein, 
nicht blos zu kommen und zu ſehen, ſondern auch zu koſten, wie 
ſüß der Herr iſt: “) und wir wollen mit Thomas herantreten, nicht 
ungläubig oder zweifelnd, ſondern gläubig, vertrauens- und liebe⸗ 
voll, und anſtatt die offene Schleuſe, aus welcher dieſer Ueberfluß 
der Zärtlichkeit herausſtrömt, mit unſeren Händen zu berühren, 
wollen wir ehrfurchtsvoll daraus trinken, bis wir unſere Seelen 
geſättigt haben. 

Denn welche Zunge kann die Schätze beſchreiben, welche dar⸗ 
aus hervorſtrömen, um unſere Armuth zu bereichern, unſeren Durſt 
zu ſtillen? Nur eine, geliebte Kinder; die Seinige, die uns das 
Maß gegeben, womit wir die Tiefen Seines Herzens meſſen kön⸗ 
nen, und wodurch wir in den Stand geſetzt werden, die mannich- 
faltigen Gaben deſſelben richtig zu würdigen. Da Er uns ſagte: 
„Aus der Fülle des Herzens redet der Mund,“) da gab Er uns 
auch zugleich zu verſtehen, wie wir über die Gefühle und Regun⸗ 
gen Seines heiligen Herzens zu denken haben. In Ihm war 
keine Täuſchung, kein doppeltes Herz;?) ſondern Alles war auf— 
richtig und offen und gerecht in Ihm. Er ſprach die Worte aus 
Seinem Herzen; s) und fie find nur der Ueberfluß der Fülle, die 
dort aufbewahrt iſt. Wenn ihr alſo von Seinen heiligen Lippen 
zu Seinem geſegneten Herzen hinabſteigt, könnt ihr nicht ge⸗ 
täuſcht werden. f 

Da Er zuerſt auf Erden erſcheint, ſpricht Er jene wenigen 
aber bedeutungſchweren Worte: „Siehe, ich komme.“ ) Dieß 
waren nicht Worte der Lippen, ſondern des Herzens; Er ſprach 
ſie mit dem erſten Athem, da Er als Menſch kaum vernehmlich 
zu ſprechen vermochte, und ſelbſt Maria hörte ſie nicht, die doch 
vom erſten Augenblicke an Alles getreulich in ihrem unbefleckten 
Herzen bewahrte.“) In eine Welt, die mich haßt — fo jagen dieſe 
Worte — zu einem Volke, das mich nicht kennt, zu einem eigen⸗ 


) Joh. IX. 7. — ) Mark. I. 9. — ) Pf. XXXIII. 9. — ) Matth. 
XII. 34. — ) Pf. XI. 3; in corde et corde locuti sunt. Eccl. I. 36, 
dupliei corde. — *) Job VIII. 10, loquuntur de corde. — ) Pf. XXXIX. 8. 
— Hebr. X. 7. 9. — ) Lu: II. 19. 51. 
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ſinnigen und hartherzigen Geſchlechte; auf die Erde, die durch den 
mir verhaßten Geruch der Sünde verpeſtet iſt, in die Schöpfung, 
die all ihren ſchönen Zielen entfremdet und in die Knechtſchaft des 
Böſen gerathen iſt; in eine unfruchtbare Wüſte im Vergleich zu 
meinem Paradieſe dort oben; in ein ſchreckliches Land, über wel— 
ches die Finſterniß der Sünde und die Schatten des Todes aus— 
gebreitet ſind; zu erſchrecklicher Armuth, zu Elend, Kälte, Hunger 
und Mühſal; zu Widerſpruch, Undank, Verachtung und Verläum— 
dung; zu Täuſchung, Verlaſſenheit, Verrätherei und Verleugnung; 
zu Schmach, Pein, Angſt und Todeskampf; zu Fauſtſchlägen, Gei— 
ßelhieben, zur Qual der Kreuzigung und zum Tode — „fiehe, 
dazu komme ich“ deinetwegen, o Menſch! Willig, mit Vor— 
bedacht und Liebe kommen dieſe Worte aus dem kindlichen 
Herzen des Erlöſers, als der erſte Weihrauch, der aus jenem le— 
bendigen Tempel der göttlichen Liebe emporſteigt. Und muß nicht 
jenes Herz nothwendig voll Gnade, voll Mitleid und voll Güte 
geweſen ſein, um ſie ausſprechen zu können? Ein gutes, ein ein— 
gedrücktes, gerütteltes und aufgehäuftes Maß war wirklich das 
Maß jener Liebe, die ſogleich bei Seiner Menſchwerdung in Sei— 
nen Buſen ausgeſchüttet wurde.!) Mit jenen Worten begann der 
Strom zu fließen, der nicht mehr zu fließen aufhörte; ſondern 
weiter floß wie die Waſſer Jeruſalems, welche aus der obern 
Quelle herabfließend auf ihrem Wege die Waſſer der untern Quelle 
aufnahmen, und ſo immer mehr anſchwellend weiter floſſen, bis ſie 
zuletzt beinahe zum Strome wurden; gerade ſo nehmen dieſe Ge— 
danken der Liebe in ihrem Laufe ſo viele andere auf, die bei jedem 
Schritte in dem Erdenleben unſeres theueren Erlöſers geſprochen 
werden, bis ihre Macht uns endlich überwältigt. 

Woher kommen jene Worte des Mitleids, an denen wir alle 
ſo viel Antheil haben: „Ich bin nicht gekommen, die Gerechten zu 
berufen, ſondern die Sünder; ich bin geſendet zu den verlornen 
Schafen des Hauſes Iſrael; es wird im Himmel mehr Freude 
ſein über Einen Sünder, der Buße thut, als über neunundneunzig 
Gerechte, welche der Buße nicht bedürfen?“ ) Aus welcher Quelle 


) Luk. VI. 38. — ) Matth. IX. 13; X. 6; Luk. XV. 7. 
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floſſen die Worte, die Er zu den Zöllnern Zachäus und Matthäus 
ſprach, oder zu dem ſündigen Weibe, das zur Verurtheilung vor 
Ihn gebracht wurde, zu dem gichtbrüchigen Sünder, welcher zu 
Seinen Füßen niedergelegt wurde, zu Magdalena, welche ſich aus 
eigenem Antriebe vor Ihm niederwarf: Worte gnädiger Einladung 
oder edelmüthiger Berufung zur Apoſtelwürde; Worte gütiger Ver⸗ 
gebung früherer Sünden und der Ermuthigung, auf dem Wege 
der Gnade auszuharren; Worte der zärtlichſten beruhigendſten Ver⸗ 
gebung, voller Liebe, die ſogar das Haus eines Phariſäers mit 
ſüßerem Wohlgeruche anfüllten, als das zerbrochene Alabaſtergefäß 
mit Nardenöl?!) Woher, fragt ihr? Aus jenem ſelben freund⸗ 
lichen und liebenden Herzen, welches, ſelbſt rein und heilig, voll⸗ 
kommen Raum genug hatte, um ſogar Sünder, ja die ganze fün- 
dige Welt in ſich aufzunehmen. b R 

Aus welcher Quelle kommen jene wundervollen Worte der 
Fürbitte: „Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun!“ oder jener mildeſte, zugleich Vergebung enthaltende Vor⸗ 
wurf: „Mit einem Kuſſe verräthſt du des Menſchen Sohn?“ oder 
jene ſanfteſte aller gerechten Vorhaltungen: „Viele gute Werke habe 
ich gethan, für welches dieſer Werke ſteiniget ihr mich?“ oder jener 
gelindeſte aller Verweiſe: „Habe ich recht geredet, warum ſchlägſt 
du mich?“ oder jener beinahe mütterliche Troſt: „Weinet nicht 
über mich, ihr Töchter Jeruſalems, ſondern über euch ſelbſt und 
eure Kinder;“ oder endlich die Beredtſamkeit jenes Schweigens, 
welches mehr zum Herzen ging als Worte, als Er vor den Prie⸗ 
ſtern oder vor Pilatus ſtand; und die ſtumme Macht jenes Blickes, 
der dem heiligen Petrus bis in's Herz drang, und machte, daß es 
in Thränen überfloß? ?) Woher, fragt ihr wiederum? O nein, 
ihr fragt nicht mehr. Euer Herz ſagt euch beſſer, als Worte es 
thun können, daß alle dieſe und viele ähnliche Worte, nicht aus 
einer Quelle, ſondern aus einem Meere der Liebe zu den Menſchen 
entſprangen; aus einem Meere der Liebe zu den unwürdigen, den 


') Luk. XIX. 5; Matth. IX. 9; Joh. VIII. 11; Matth. IX. 2; Lukas 
VII. 48. — ) Luk. XXIII. 24; XXII. 48; oh. X. 32; XVIII. 32; Lut. 
XXIII. 28; Matth. XXVI. 23; XXVII. 14; Luk. XXII. 61. 
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verworfenen Menſchen, welches tief und weit ſtets in dem liebens— 
würdigſten Herzen Jeſu wogt. Welche Fülle und welcher reiche 
Ueberfluß der Liebe war nöthig, um ſolchen Worten, ſo geſprochen, 
Wahrheit und wirkliches Gefühl zu verleihen! 

Und woher, frage ich wiederum, herzlich geliebte Kinder in 
Chriſto, woher kommen ſolche Worte, wie ſie beſtändig dieſen ſüßen 
Lippen entſtrömen, um liebende Seelen zu ermuntern und zu trö— 
ſten: „Kommet zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
und ich will euch erquicken;“ als wenn Seine eigenen Mühſelig— 
keiten und Laſten, zu denen ja auch das Kreuz gehörte, nicht ge— 
nug geweſen wären für Ihn; oder: „Lernet von mir, denn ich bin 
ſanftmüthig und demüthig von Herzen und ihr werdet Ruhe fin— 
den für eure Seele;“ als wenn Verfolgung und Demüthigung 
Ihm Freude verſchafft hätten, weil ſie uns Frieden gaben; oder: 
„Ich bin der gute Hirt, ich kenne meine Schafe und meine Schafe 
kennen mich;“) als habe Er vergeſſen, daß wir uns „Alle verirrt 
haben, wie Schafe,“ 2) und daß wir vergeſſen haben, Ihm zu fol- 
gen, der unſer Hirt iſt; oder: „Könnet ihr von dem Kelche nicht 
trinken, den ich trinken werde,“ ?) wodurch Er unſere geringfügigen 
Schmerzen mit Seinen eigenen vergleicht und vereinigt? O! welche 
uneigennützige Zärtlichkeit, welche milde Rückſichtnahme auf unſere 
Schwäche, unſere Muthloſigkeit, unſeren fortwährenden Mangel an 
Vollkommenheit! Und woher kommen dieſe gütigen Gefühle, dieſe 
anſpruchsloſe Liebe, die keine andere Vergeltung begehrt, als unſer 
eigenes Seelenheil und Glück? Sie ſtammen von Nichts, das je- 
mals auf der Erde geſchaffen wurde, ſondern aus Deinem gütigen 
Herzen, o Heiland der Menſchen, aus dieſem glühenden Ofen der 
Liebe, welcher nicht etwa blos Funken ausſprüht, um unſere Her— 
zen, die neben dem Deinigen ſo kalt ſind, zu entzünden, ſondern 
einen ruhig fließenden Strom der Wärme und des Lichtes entſen— 
det, um ſie durch und durch zu erwärmen und zu machen, daß ſie 
von himmliſcher Freude ſtrahlen. Wer wollte nun murren, wenn 
Bitterkeit ſein Herz erfüllen ſollte, ſobald nur einige Tropfen des 


) Matth. XI. 28. 29; Joh. X. 14. — J. LIII. 6; Bi. CXVIII. 176. 
— 9 Mark. X. 38. 
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Balſams, in welchen ſelbſt die Galle ſich in Deinem Herzen ver— 
wandelt hat, überfließt, um ſich mit dieſer Bitterkeit zu vermiſchen? 
Wer wird ſich an Verläumdung, an Vorwürfe oder Verfolgung 
kehren, ſo lange er im Bereiche Seines Meiſters iſt, der nicht 
will, daß Seine Nachfolger in dieſer Beziehung es beſſer haben 
als Er ſelbſt, ſondern der ihre Herzen, wenn ſie Ihm ſanftmüthig 
folgen, mit den Klängen der Freude erfüllt, die aus Seinem Her⸗ 
zen hervorbrechen? 5 

Doch höret nun auf andere Worte, welche dieſer göttlichen 
Bruſt entſtrömen, an welcher ein Zeuge ruht, der ſich keines der⸗ 
ſelben entgehen läßt. Die Zeit erlaubt uns nicht, ſie hier alle 
anzuführen; denn ſie bilden jene ganze unvergleichliche Anrede und 
jenes erhabene Gebet, womit unſer Herr und Heiland vor dem 
Beginne Seines Leidens die Thätigkeit Seines Mittleramtes auf 
Erden ſchloß. Welche reine und unvermiſchte Liebe, ſanft und 
zärtlich genug, um ſelbſt ein Herz von Stein zu rühren, fließt aus 
jenem geſegneten Munde! Keine Anſpielung auf einen Feind, die 
etwas Anderes enthielte, als Worte der Güte ohne allen Groll; 
kein Gedanke an Sich Selbſt, lauter eifrige Beſorgtheit um diejeni⸗ 
gen, die Sein Vater Ihm gegeben hat. Welch' ein weites und 
entferntes Ziel der Liebe, die ſich weit über Seine Apoſtel hinaus 
auf uns und alle Diejenigen erſtreckt, die in künftigen Zeiten und 
in entfernten Gegenden Ihn jemals kennen lernen werden! Welches 
innige und ewige und geheimnißvolle Bündniß der Liebe wird zwi⸗ 
ſchen der gläubigen Seele und Ihm geſchloſſen; und welche Rechte 
der Vertraulichkeit ſogar mit dem ungeſehenen, aber nicht länger 
unbekannten Vater, werden uns durch Ihn gewährt! Welche 
Reichthümer der Erkenntniß und der Leitung für irrende und un⸗ 
wiſſende Menſchen werden vom allwiſſenden Geiſte zugeſichert! 
Welche Allmacht des Gebetes erhält das ſchwächſte der Geſchöpfe, dem 
ſogar im wahren Sinne des Wortes der Schlüſſel zu den Schätzen 
Gottes in die Hand gegeben wird! Und dann das neue Gebot, das 
wahre Grundgeſetz Seines neuen Bundes mit dem Menſchen! Und 
wie lautet es? Liebe; „Liebet einander, wie ich euch geliebt habe.““) 


) Joh. XIII. 34. 
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Mit dieſen erſten Worten beginnt jene göttliche Rede, die von An— 
fang bis zu Ende von einer Liebe zu den Menſchen durchglüht iſt, 
die um ſo kräftiger iſt, je ruhiger und heiterer ſie iſt. Friede für 
das Menſchenherz inmitten der Stürme, die es erſchüttern, Friede 
Seiner Seele trotz der Leidenſchaften, die ſie beſtürmen, Friede 
für die Kirche auf dem Ocean: „Welt“, der ſich alle Mühe gibt, 
ein Wrack aus ihr zu machen; Friede Seinem Volke mitten in 
dem Kriege, den der Satan fortwährend gegen daſſelbe führt: 
Dieſes iſt das große Geſchenk, welches wir von dieſer Liebe als 
Erbe empfangen. Und woher allein kann dieſes Geſchenk kommen? 
In jedem Satze dieſer himmliſchen Rede, welcher ſelbſt die Engel 
mit bewundernder Liebe gelauſcht haben müſſen, iſt eine Liebe und 
ein Friede ausgegoſſen, wie ſie nirgends anders ſo verbunden ſich 
finden als in dem anbetungswürdigen Herzen des fleiſchgewordenen 
Wortes. Es war in der That der reinſte Ausfluß jenes Herzens, 
welcher jemals ſeinen Weg zur Erde genommen. Immer waren 
die Ströme deſſelben gefloſſen; unaufhörlich hatte es der Seele 
neue Erfriſchungen geboten; und doch ſchien es faſt, als ob der 
Heiland es jetzt, da Sein Ende nahte, noch ſo voll reichen und 
ſüſſen Ueberfluſſes gefunden habe, daß Er nothwendig die größten 
Schleuſen deſſelben öffnen mußte, um dieſen Reichthum der Liebe 
in einem ungehemmten Strome glühender Worte über unſere Her— 
zen, unſere Seelen, unſer Leben, über die Kirche und über die ganze 
Welt auszugießen. Liebe und Friede, die Vereinigung Gottes mit dem 
Menſchen und des Menſchen mit Seinem Gotte, die Brüderſchaft Jeſu 
mit uns, das Band der Liebe zwiſchen Gott und Seiner Braut auf Er— 
den: das ſind die Gaben, welche den Lippen unſeres göttlichen Herrn 
und Meiſters in jener denkwürdigen Nacht aus dem Schatze Seines 
Herzens in verſchwenderiſcher Fülle entſtrömten, in dem Gewande je— 
ner unvergleichlichen Rede, welche durch ein Gebet beſiegelt wurde, wie 
nur Gott es an Gott richten konnte, jener Rede, welche mehr ge— 
than hat, um die Würde des Menſchen zu heben, ſein Weſen und 
ſeine Gedanken zu adeln, als alle Abhandlungen der alten Philo— 
ſophie oder die Bemühungen der neueren Bildung. 

Und doch, was war all' dieſe erhabene Lehre der Liebe an— 


ders, als eine bloße Ausſchmückung von etwas noch Bewunderungs— 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 21 
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würdigerem und Erhabenerem; von Etwas, das ebenſowohl gethan 
als geſagt worden war? Zu derſelben Zeit, an demſelben Tiſche, 
nahm Jeſus Brod und brach es, indem er ſagte: „Dieſes iſt mein 
Leib“ nahm Er den Kelch und ſegnete ihn, indem Er ſagte: 
„Dieſes iſt mein Blut.“ Das Herz Jeſu hat uns Liebe gegeben, 
hat uns Frieden gegeben: mit dieſen Worten gibt es uns ſich ſelbſt. 
Es war die Freude jenes Herzens zu ſein mit den Kindern der 
Menſchen;“) und jo erreichte es dieſen Wunſch zu unſerem unend⸗ 
lichen Gewinne. Welche Fülle göttlicher Eigenſchaften war da 
nicht erforderlich, damit dieſe Worte wirkſam ausgeſprochen wur⸗ 
den! Unbegrenzte Weisheit, um eine ſolche Art und Weiſe der 
Vereinigung des Menſchen mit Gott, Seinem Erlöſer, auszudenken; 
unfehlbare Vorausſicht um zu wiſſen, daß ſolch' eine Einrichtung, 
wenn ſie gemacht wurde, mitten in der Verderbniß der Menſchen 
das wahre Leben der geiſtigen Welt bilden würde; eine keines Irr⸗ 
thums fähige Klugheit, um in dieſer Einrichtung das Sichtbare 
mit dem Unſichtbaren vollkommen ſo zu verſchmelzen, daß die 
Seele von dem Wirklichen erfüllt und doch dem Glauben fein 
Verdienſt gewahrt bleibt; eine unbegrenzte Kenntniß des Menſchen, 
ſeiner Natur, ſeiner Bedürfniſſe, ſeiner Gefühle, ſeiner Schwächen, 
ſeiner Gefahren, ſeiner Kräfte, ſeiner Wünſche, eine Kenntniß des 
Menſchen, wie nur der Schöpfer, nur derjenige ſie beſitzen kann, der 
Herz und Nieren erforſcht, um vermittelſt dieſer Kenntniß jene Ein⸗ 
richtung genau jedem möglichen Verlangen ſeines Geiſtes, und 
jedem erdenklichen Bedürfniſſe ſeiner Schwäche anzupaſſen; eine 
allmächtige Gewalt, um die Natur in fortwährender Unterwürfig⸗ 
keit gegen die Gnade zu erhalten, ſo daß bis zum Ende der Zei⸗ 


ten ein wunderbares Zuſammenwirken übernatürlicher Kräfte Platz 


greifen mußte in gehorſamer Uebereinſtimmung mit einem fortwäh⸗ 
rend wirkſamen Geſetze, und ohne den ſichtbaren Lauf der natür⸗ 
lichen Dinge zu ſtören oder auch in Aufregung zu bringen; eine 
oberſte Gewalt, um dem Menſchen die Vollbringung dieſer ſelben 
allmächtigen Thätigkeit mitzutheilen und zu übertragen; und vor 
Allem eine vollkommene und unbegreifliche Güte und Liebe, um 


) Sprüchw. VIII. 21. 


323 


alle dieſe andern göttlichen Eigenſchaften in Bewegung zu ſetzen 
und ſie zu einer einzigen harmoniſchen Handlung zu verbinden: — 
dieſes war die Fülle des Herzens, aus welcher allein der Mund 
Jeſu jene Worte des Lebens ſchöpfen konnte. 

Ihnen verdanken wir das beſte und ſüßeſte Vorrecht der Liebe, 
das Vorrecht, Gnade und Leben aus ihrer erſten Quelle zu em— 
pfangen, indem wir Ihn in uns aufnehmen, der ſie in ſich ent— 
hält. Hier nun ruht das Herz des Menſchen an dem Herzen 
ſeines Erlöſers, nicht äußerlich, wie der heilige Johannes, ſondern 
in einer innigeren und ſogar heiligeren Verbindung, da ſein ſchwa— 
cher und vergänglicher Körper der Tempel Gottes, das Heiligthum 
ſeines Herrn, der, wenn auch beſcheidene Aufenthalt ſeines Hei— 
landes wird. Daher ſchlürft ſogar ſein Körper Unſterblichkeit ein 
aus jenem unvergänglichen Körper, welcher keine Verweſung ſehen 
konnte; da ergötzt ſich ſeine Seele in geiſtiger Weiſe an den Tu— 
genden und Vorzügen, welche die Seele des menſchgewordenen 
Gottes ſchmücken; und da wird in noch wunderbarerer Weiſe ſein 
ganzes Weſen mit der Würde und Herrlichkeit der Gottheit be— 
kleidet, die in ihm wohnt und Rechte und Vorrechte auf ihn über— 
trägt, deren endliche Erfüllung und Beſitz ihn im Himmel erwar— 
tet. Wie wahr kann in der That vom Menſchen geſagt werden, 
daß „Gott ſein Herz mit Wonne ſpeiſt.“ 

O reiche Fülle des Herzens Jeſu, aus dem alles Gute ſei— 
nen Urſprung nimmt durch Seine unfehlbaren Worte! Wer wollte 
ſich weigern, Dich zu lieben und Dich anzubeten, o göttlicher Hei— 
land! Wer wollte nicht eingeſtehen, daß in dieſem Deinem gött— 
lichen Herzen alle mannichfachen Formen Deiner Liebe zu dem 
Menſchen vereinigt ſind von der Krippe bis zum Kreuze? Und 
wenn in Deinem heiligen Worte ſogar das Menſchenherz von Gott 
gelobt wird wegen guter Eigenſchaften, die es neben ſeiner trauri— 
gen Verderbtheit birgt, um wie viel mehr müſſen ſich nicht alle 
dieſe Eigenſchaften in dem Deinigen finden, das ja von Sünden 
frei und durch die Berührung des Böſen nicht entſtellt iſt! Dein 
Herz iſt alſo vollkommen,) ganz und ungetheilt,?) einfach,“) recht 

) Joſ. XXIV. 14; IV. Kön. XX. 3; Iſ. XXXVIII. 3. — ) J. Kön. 
XII. 20; Bj. CXVIII. 2; Jer. XXIX. 30. — ) II. Kön. XV. 7 f Job XXXIII. 3. 
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vor Gott,!) ſtark; ?) es iſt weife,?) klug,“) verftändig,) wachſam,“) 
tief; ?) es iſt groß?) und weit wie der Sand des Meeres; “) es 
iſt rein,“) unſchuldig, ) lauter,“) makellos, “) glänzend, gut, 4) 
heilig,) glühend, ““) entflammt; “) es iſt demüthig, zerknirſcht,! ) 
bereitwillig, '”) freudig,?“) traurig,?) beſtändig, ?) milde! 23) 

Doch genug, herzlich geliebte Brüder, von dieſem unerſchöpf⸗ 
lichen Thema: kommen wir auf uns ſelbſt zurück. Wenn das 
Herz Jeſu ſo gut gegen uns geweſen iſt, wenn wir ſeine Süßig⸗ 
keit auf ſo mannigfaltige Weiſe verkoſtet haben, in ſeinem Mit⸗ 
leide, ſeiner Vergebung, ſeiner Freigebigkeit, in ſeiner Güte, Nach⸗ 
ſicht und Geduld mit uns, ſollen wir uns dann weigern, unſerer⸗ 
ſeits durch einige Milde, Freigebigkeit und Liebe ihm unſeren 
Dank abzuſtatten. Nein, wir wollen auch unſere Herzen zärtlich, 
liebend und voll Wohlwollens gegen Andere ſein laſſen. Und 
gegen wen mehr als gegen diejenigen, welche das Herz Jeſu vor⸗ 
zugsweiſe liebte auf Erden, und die Er ganz beſonders unſerer 
Fürſorge empfahl? Meine Kleinen, wird Er euch ſagen, ſind 
hungrig, find nackt und elend, geiſtig noch mehr als körperlich; 
und zu Ehren Seines anbetungswürdigen Herzens verlangt Er 
Erleichterung und Hilfe für ſie. Ehret Ihn auf dieſe Weiſe und 
ihr werdet Ihn würdig ehren, denn ihr werdet Ihn dann N 
Nachahmung ehren. 


) Bjalm XXXV. 11; LXXII. 1; Sprw. XXVII. 21. — ) Pfalm 
CXI. 8. — ) Ecc. VIII. 5; Sir. III. 32. — ) Sprw. XVIII. 15. — 
) V. Moſ. XXIX. 4. — ) Hohel. V. 2; Sir. XXXIX. 6. — ) Sprw. 
XX. 5; Bi. LXIII. 7. — 9) II. Mach. IX. 14. — °) Pf. CXVIII. 52; 
Sir. IV. 29; cordis latitudinem quasi arenam. — ) Pjalm XXIII. 4; 
Matth. V. 8. — ) Bi. LXXVII. 72; C. 2. — ) J. Timoth. I. 5. — 
1) Pf. CXVIII. 80. — ) Sir. XXXIX. 6. Cor splendidum et bo- 
num. — ) Dan. III. 87. — ) Jerem. XX. 9; Lukas XXIV. 32. — 
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II. 
Die Geheimniſſe des heiligſten Herzens. 


In recht paſſender Weiſe iſt für die allgemeine Sammlung 
für die Armen-Schulcommiſſion das Feſt des heiligſten Herzens 
Jeſu angeſetzt worden. Und die Wahl dieſes Feſttages für die— 
ſen Zweck iſt auch in väterlich liebevoller Weiſe vom heiligen Vater 
beſtätigt worden, indem derſelbe für dieſen Tag die am e 
Sonntage verkündeten Abläſſe gewährt hat. 

Und wahrlich, innigſt geliebte Brüder in Chriſto, welcher Tag 
könnte geeigneter ſein für einen allgemeinen, vereinten, einen „ka— 
tholiſchen“ Akt geiſtiger Barmherzigkeit und Liebe, als der Tag, 
an welchem die Kirche im Herzen Jeſu Alles zuſammenfaßt und 
verſinnbildlicht, was Er für die Erlöſung der Seelen gethan und 
und gelitten hat? Denn dieß iſt in der That der Zweck und die Mei- 
nung dieſes Feſtes, das in letzter Zeit auch bei uns eingeführt worden iſt. 

Was die Wiſſenſchaft auch lehren mag, ſie wird niemals den 
Menſchen die Anſicht oder das Gefühl nehmen, daß unſere inneren 
Regungen dem Herzen entſtammen; daß daſſelbe warm iſt in dem 
Gütigen und Liebevollen, kalt in dem Selbſtſüchtigen und Engher- 
zigen; daß es hart iſt in dem Unterdrücker, ſchwankend bei dem 
Aengſtlichen, ſchwach bei dem Feiglinge, ruhig bei dem Tugend— 
haften. Spricht man vom Herzen, ſo ſpricht man von den Lei— 
denſchaften, den Regungen und Gefühlen des Menſchen; in ihm 
ſind unſere Vorſtellungen von Zärtlichkeit, Mitleid, Freundlichkeit, 
Verſöhnlichkeit, Langmuth, überhaupt von allen verſchiedenen Ge— 
fühlen der Liebe verkörpert. Denn in ihm findet das Kind, die 
Mutter, die Gattin, der Freund ſeine beſondere Art heiliger Liebe. 
Es iſt die Quelle, aus der alle Gefühle der Liebe hervorſtrömen, 
um ſich in Wort und Handlung zu bethätigen: „Denn aus der 
Fülle des Herzens redet der Mund.“) Und wenn jene Fülle nach 
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dem zu bemeſſen iſt, was überfließt, welchen Schatz von Güte, 
Gnade, Barmherzigkeit und Liebe werden wir dann in dem heili⸗ 
gen Herzen deſſen aufgehäuft finden, deſſen Liebe uns erlöſte und 
uns fortwährend mit Gaben unvergänglichen Werthes bereichert? 
Wer will ſich anmaßen, diefen Abgrund der Liebe zu ergründen 
oder auszumeſſen? Wer wird fähig ſein „zu begreifen, welches 
die Breite und Länge, die Höhe und Tiefe dieſer Liebe Chriſti ſei, 
die alles Erkennen überſteigt?“!) Sobald das fleiſchgewordene 
Wort auf Erden erſchien, begann jenes geſegnete Herz in Liebe zu 
ſchlagen, und brachte mit jedem Pulsſchlage Gott eine Huldigung 
dar, die werthvoller und ſchätzbarer war, als die der himmliſchen 
Kreiſe in ihrer herrlichen Ordnung und Schönheit. Und alles 
dieſes wurde ſogleich dem Menſchen dahin gegeben. Zu welcher 
Kundgebung gottgleicher und göttlicher Erhabenheit es Ihn auch 
immer bewegen mochte, zu Werken der Macht, oder zu demüthigen 
Verhüllungen, zu glorreichen Triumphen oder zu ſchmachvollen 
Leiden, Alles, Alles war für uns; alle jene immer neuen, immer 
unerſchöpflichen, ſtets ungeahnten Werke jenes einen Abgrundes der 
Liebe: die Frucht jeder Süßigkeit, welche dem Einen Baum des 
Lebens entſproß. 

Während des jetzt zu Ende gehenden Kreiſes u jährlichen 
Kirchenfeſte haben wir die Liebe Jeſu zu den Menſchen Schritt 
vor Schritt in allen ihren verſchiedenen Formen betrachtet. Zu⸗ 
erſt war fie in die Reize, ja, ich möchte fügen in die Schmeiche- 
leien der Kindheit gehüllt; ſie war gewinnend, reizend, lieblich, 
aber ſie ſchien beinahe unthätig zu ſein. Wir betrachteten Ihn 
in Seiner Schönheit, Lieblichkeit, Freundlichkeit; Sein kindlicher 
Blick, Seine noch ſprachloſen Lippen, Seine hilfloſe Geſtalt ſpra⸗ 
chen mit einer natürlichen Beredtſamkeit zu unſeren Herzen, wenn 
wir bedachten, daß ſie, ſo unthätig ſie uns auch erſchienen, nur 
eine Hülle jener unendlichen Liebe zu den Menſchen waren. 

Dann näherten wir uns Ihm, als Er den Pfad der Arbeit, 
der Schmerzen und Leiden betrat: wir ſahen Hände, die die Ar⸗ 
beit ſchwielig gemacht hatte, wir ſahen eine Stirn, welche die 
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Schweißperlen des Adamsfluches zeigte; wir ſahen einen Leib, der 
von langem Faſten in der Wüſte abgezehrt war, Füße, die die 
Spuren beſchwerlicher Wanderungen trugen, ein Haupt, das nicht 
hatte, wohin es ſich legen konnte. Dann wurden wir Zeugen 
eines Schauſpieles mehr regelmäßigen, allgemeinen, ſchweren Lei— 
dens: da Pein und Qual nicht die Folgen von Handlungen, be— 
ſchwerlichen Reiſen und Entbehrungen waren, die Er aus Liebe 
übernommen oder ertragen hat; wir ſahen Mißhandlungen, die Er 
Sich aus Liebe gern gefallen ließ. Hier ſahen wir Angſt und 
Todeskampf, das Zerreißen aller Bande des Lebens, der jtarfen 
und der zarten, jener, die nur dann reißen, wenn qualvolle Ge— 
walt angewendet wird, und auch jener, die leicht getrennt werden, 
deren Trennung aber doch unendliche Qual verurſacht: kindliche 
Liebe, brüderliche Zuneigung, väterliche Zärtlichkeit wurden mit 
rauher Hand aus Seinem Buſen geriſſen; auch die Bande der 
Dankbarkeit, der Verehrung, ja faſt der Anbetung, die Ihm ein 
wankelmüthiges Volk entgegengetragen hatte, wurden von Seinem 
noch liebenden Herzen losgeriſſen. Und an Seinem Leibe ſahen 
wir das Haupt mit Dornen gekrönt, die Hände und Füße durch— 
bohrt, den Körper von Schlägen blutig und voller Beulen, jedes 
Glied zuckend in krampfhaften Schmerzen. 

Endlich ſahen wir Ihn im Strahlenglanz Sein Felſengrab 
durchbrechen; wie eine himmliſche Erſcheinung von einem Orte 
zum anderen ſchweben, durch verſchloſſene Thüren dringen, Seine 
Schüler tröſten und ermuntern: und dann ſahen wir Ihn empor— 
ſchweben, um unter Engelsgrüßen den Platz zur Rechten Hand 
Seines Vaters einzunehmen. Und zu allerletzt begegnen wir Ihm, 
jetzt wie damals in dem wunderbaren Geheimniſſe der Liebe, in 
welchem alle Wunder der Liebe, die Er in Seinem Leben entfal— 
tete, vereinigt ſind; von der Lieblichkeit des Kindes bis zur Vol— 
lendung des Opfers und der Verherrlichung der Menſchheit: — 
in dem allzeit geprieſenen, allzeit anbetungswürdigen Sakramente 
des Altars. 

Und wenn wir Ihm ſo folgen, indem Er wie mit Rieſen— 
ſchritten freudig die Bahn der Liebe in allen äußerlichen und ſicht— 
baren, wechſelnden und wandelbaren Formen durcheilt; was gibt 
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da dem Ganzen Einheit und Gleichheit; was vergegenwärtigt Ihn 
uns als denſelben geſtern wie heute; wo wohnt der unwandelbare 
Grund aller dieſer Erſcheinungen Seines Daſeins hier ünten auf 
unſerer Erde? Ein Herz, unwandelbar in jener königlichen Woh⸗ 
nung, pochte von Seinem erſten Pulsſchlage an fortwährend in un⸗ 
veränderlicher, ſüßer und doch ſtarker, milder, und doch unwider⸗ 
ſtehlicher Liebe. Es verlieh Seinem Daſein auf jeder Stufe, in 
jedem Zuſtande, gleiches Leben, gleiche Kraft und Stärke. Es 
ſchlug ebenſo beſtändig und gleichmäßig in dem Kinde, wie in dem 
Manne; in der Krippe, wie am Kreuze; als Maria es fühlte, wie 
es freundlich gegen das ihrige ſchlug und als Johannes bei Sei⸗ 
nem letzten Mahle an Seinem Buſen ruhte und Seine heftigen 
Schläge fühlte. Dieſes Herz iſt das Band, welches alle verſchie⸗ 
denen Erſcheinungen Seiner Menſchengeſtalt zu Einem Bilde ver- 
einigt: des Kindes ſtrahlendes Auge, des Jünglings arbeitſame 
Hand, des Meiſters gewinnende Lippen, des Opfers dornenge⸗ 
kröntes Haupt. | 

Jedem Lebensalter ſpendete Sein Herz die Lebensſtröme, bei 

Ihm nur Ströme der Liebe. Jeder Liebesübung gab es die ge⸗ 
eignete Triebkraft. Jenes Herz entſendete die Thränen, die Er über 
die Unbußfertigen weinte; aus jenem Herzen kamen die geheimniß⸗ 
vollen Thautropfen, die aus Seinen Poren drangen, als Er in 
Gethſemane auf dem Boden lag; ſowie der volle Strom heiligen 
Blutes, der auf dem Calvarienberge aus den vier großen Wunden 
floß; jener geheimnißvolle Strom der Wiedergeburt, welcher aus 
Seiner von der Lanze durchbohrten Seite hervorquoll. Und was 
war Sein Tod anders als das Brechen und Berſten des heiligen 
Gefäßes ſelbſt, damit dem Menſchen auch nicht Ein Tropfen Sei⸗ 
nes reichen göttlichen Inhaltes vorenthalten würde? 

Wir können alſo ſicherlich in dieſem Herzen wie in einem 
heiligen Sinnbilde die unendliche Fülle der Liebe Jeſu zu uns ge— 
ſammelt und dargeſtellt ſehen; und können an dieſem einen Feſte, 
der Nachfeier der anderen Gedächtnißtage, noch einmal Alles zu⸗ 
ſammenfaſſen, was Er für uns arme Sünder gelitten und gethan 
hat, damit wir erlöſt würden. Denn in dieſem Herzen erblicken 
wir, wie in einem Brennſpiegel, in deſſen Mittelpunkte ſich die 
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Strahlen von allen Seiten ſammeln, Alles in einem kleineren 
Raume vereint, deßhalb aber doch nicht minder klar und glänzend. 
Wir können es auch mit einem tiefen unergründlichen Abgrunde 
voll des reinſten, ruhigſten Waſſers vergleichen, welches, wenn auch 
unerforſchlich in ſeinen Tiefen, doch Alles um ſo genauer wider— 
ſpiegelt, was durch ſeine befruchtende Kraft ringsumher gewachſen 
iſt. Und in beiden wird derjenige, welcher hineinſchaut, unfehlbar 
ſich ſelbſt als den erſten und klarſten Gegenſtand erblicken. Ja 
gewiß im Herzen Jeſu wird er ſich abgeſpiegelt finden! Von wel— 
cher Seite her auch ein Jeder von uns hineinſchaut, inmitten der 
Süßigkeiten, der Gnaden, der Schmerzen und Qualen deſſelben 
ſieht er ſich ſelbſt gegenwärtig; er iſt immer darin, als Gegenſtand 
der Gedanken, der Sorge, der zärtlichen Liebe, und ſo hervorra— 
gend, daß ſein Bild immer zuerſt hervortritt! Wer wollte, um 
dieſes allerheiligſte Herz, das ſo voll von uns iſt, das uns ſo 
große Reichthümer bietet, nicht lieben und anbeten? O Quell der 
Erlöſung, Born des Heiles, Urſprung des Lebens, Abgrund der 
Liebe! O Herz, fo rein, jo ſündenfrei, fo heilig; fo freundlich, 
jo milde und jo gütig; jo ſchonend, jo barmherzig, fo gnädig: fo 
zärtlich, ſo liebevoll, ſo bezaubernd; ſo edel, ſo großmüthig, ſo er— 
haben, ſo königlich, ſo himmliſch, ſo göttlich! Sitz und Thron 
jeder Tugend, jeder vorzüglichen Eigenſchaft, jedes erhabenſten At— 
tributes! Sei uns gegrüßt an dieſem Feſte der Liebe! Sei für 
uns und unſere Kleinen ein Schild, ein Schirm und eine 
Heimat! 

Denn herzlich Geliebte in Jeſus Chriſtus, wo hätten wir wohl 
ein getreueres Muſterbild, einen höheren Grundſatz finden können, 
um danach die Erziehung unſerer Kinder zu geſtalten und zu leiten, 
als dieſes allerheiligſte und unſchuldigſte Herz, welches von der 
Kindheit an immer in Liebe zu Gott und den Menſchen ſchlug? 
Wer möchte ſich nicht freuen, bei dem Gedanken, dieſe Kleinen ſo 
aufwachſen zu ſehen, daß ein jeder „ein Mann nach dem Herzen 
Gottes“ wird? Und was iſt katholiſche Erziehung anders, als 
das Streben, das noch zarte und biegſame Herz nach dieſem himm— 
liſchen Muſter zu formen? Welche ſicherere Bürgſchaft künftiger 
Tugend könntet ihr wünſchen, als zu ſehen, wie die Zöglinge euerer 
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Schulen in jener höheren Schule der Liebe herangebildet werden, 
deren Urbild das allerheiligſte Herz Jeſu iſt; in der Gelehrigkeit 
und Sanftmuth, dem Gehorſam und Fleiße, der Frömmigkeit und 
Unſchuld, die wir darin finden? 

Faſſet denn heute ein Herz und gebet, wie ihr wünſchet daß 
Gott es euch vergelte. Wie mächtig, wie wirkſam werden die 
Gebete jo vieler tauſend Lieblinge Chriſti fein, welche aus war- 
mem Herzen für euch emporſteigen! Wie ſüß wird es für euch 
ſein, wenn ſie ihre heilige Kommunion für euch aufopfern! Wie 
gern wird es, wenn wir ſo ſagen dürfen, das Lamm Gottes ſehen, 
wenn Es von den Unſchuldigen und Argloſen, geſchmückt von ihren 
Kränzen herzlicher Liebe, zum Throne Gottes begleitet wird, um 
welchen die hingeſchlachteten Kinder Bethlehems ſpielen;!) und 
wenn ſie dort mit ihren reinen Händen für euch ihre Wohlthäter, 
bei Ihm um Aufnahme bitten! Auch die Kirche erſchließt den 
Schatz, welchen ſie in dieſem ſtets unerſchöpflichen Herzen bewahrt, 
und bietet euch ihre geiſtlichen Gaben als zukünftiges Unterpfand 
und gegenwärtige Belohnung. Machet alſo dieſen Tag zu einem 
doppelt heiligen, doppelt geſegneten. Ehret das heilige Herz Jeſu 
durch Andacht; ahmet die Liebe, die es zu euch trug, nach durch 
Mildthätigkeit. Die Nächſtenliebe iſt die beſondere Tugend, welche 
dieſem Feſte eigenthümlich iſt, und zwar geiſtige Nächſtenliebe; 
Liebe zum Nächſten, aber zu ſeiner Seele. Und da ihr dieſe 
Liebe nicht beſſer bethätigen könnet, als indem ihr euere milde 
Hand öffnet und Opfer bringet, um eueren ärmeren Brüdern die 
Segnungen einer gefunden religiöſen Erziehung zu verſchaffen, jo 
ſeid verſichert, daß ihr euere Almoſen an dieſem Tage in einen 
beſſeren Opferkaſten werfen werdet, als in den des Tempels, der 
von Menſchenhänden gebaut iſt; ihr laſſet euere Almoſen dem 
Tempel des himmliſchen Jeruſalem zukommen, das iſt: „dem 
Baume,“ ?) deſſen Schatzkammer der Gnade fein anbetungswür⸗ 
diges Herz iſt. Ihr werdet nicht blos „euere Almoſen im Herzen 
des Armen verſchließen,“ “) wie euch das alte Teſtament zu thun 
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ermahnt; ſondern ihr werdet ſie zu gleicher Zeit in dem Herzen 
Deſſen anlegen, welcher der Reichſte und Gütigſte iſt, obſchon auch 
Er arm wurde aus Liebe. Ja, ihr werdet fie in jenen glühen⸗ 
den Ofen der Liebe werfen, in welchem Alles gereinigt wird und 
wieder herauskömmt nicht mehr als Schlacke, ſondern als das ge— 
läuterte und reine Gold, aus welchem allein Kronen der Glückſe— 
ligkeit und Herrlichkeit für die Häupter, Behältniſſe ſüßer Wohl- 
gerüche für die Hände der Heiligen der Nächſtenliebe im Himmel 
gemacht werden. 


III. 
Das Jeuer des heiligſten Herzens. 


Herzlich geliebte Brüder in Chriſto, — kaum gibt es einen 
Gegenſtand, mit welchem euere Gemüther ſich anhaltender beſchäfti— 
gen, auf den euere Aufmerkſamkeit häufiger hingelenkt wird, als 
die Erziehung der Armen. In der einen oder der andern Weiſe 
können wir immer ſagen, daß „wir die Armen ſtets bei uns ha— 
ben.“ !) Sei es das Waiſenkind oder der jugendliche Verbrecher, 
oder der Bewohner des Armenhauſes oder auch nur das Kind, 
welches der Verführung einer falſchen religiöſen Erziehung, oder 
den Verſuchungen des Müßigganges und den Gefahren der Un— 
wiſſenheit ausgeſetzt iſt; kaum vergeht ein Tag, ohne daß irgend 
eine Anſtalt, die ſich die Abwendung oder Milderung dieſer Uebel 
und Gefahren zum Ziele geſetzt hat, ihre Vertreter zu euch ſchickt, 
um eure mildthätige Hilfe in Anſpruch zu nehmen. 

Der Tag aber, an welchem dieſer Hirtenbrief euch vorgeleſen 
wird, umfaßt in feinen größeren und tieferen Anſprüchen alle an- 
deren beſonderen Forderungen. Es iſt das Feſt der Liebe ſelbſt, 
der uneingeſchränkten Liebe zu unſeren armen Kindern. 

Es iſt das Feſt der Liebe, nicht der körperlichen, ſondern der 
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geiftigen Liebe, deren Zweck iſt, die Seele zu nähren, zu erquicken, 
zu bekleiden, zu befreien und zu erheben durch das Brod des 
Wortes Gottes,) durch das Waſſer der „Lehre des Heiles,“ ) 
das Gewand der himmliſchen Gnade, durch die Freiheit, die Chri⸗ 
ſtus für uns erkauft hat, indem Er uns loskaufte aus der Skla⸗ 
verei der Sünde und des Verderbens. 

Es iſt das Feſt der allgemeinen, im wahren Sinne des Wor- 
tes katholiſchen Liebe; deren Gaben nicht eingeſchränkt ſind auf 
unſere einzelnen Diöceſen, auch nicht durch örtliche Commiſſionen 
verwaltet, oder nach engherzigem Maßſtabe ausgetheilt werden. 
Wie die Quellen, welche, an verſchiedenen und entfernten Stellen 
entſpringend, ihre Waſſer in Flüſſe vereinigen, die zuſammenſtrö⸗ 
men und ſich in einen gemeinſchaftlichen Behälter ergießen, aus 
welchem jene Gewäſſer von Neuem eingetheilt und in wohlthätiger 
Weiſe wieder ausgeſpendet werden; ſo liefern die vielen Quellen 
mildthätiger Liebe auf der ganzen Inſel am heutigen Tage ihren 
Beitrag zu einem allgemeinen und vereinigten Schatze, der wie— 
derum unpartheiiſch vertheilt wird, ohne Rückſicht auf den Ort, 
nach alleiniger Maßgabe der beſonders dringenden Bedürfniſſe. 
Und dieſe Vertheilung iſt, wie ihr wißt, der Sorgfalt unſerer aus: 
gezeichneten Armen-Schul⸗Commiſſion anvertraut, deren langjährige, 
unermüdliche und gewiſſenhafte Verwaltung der auf dieſe Weiſe 
geſammelten und ihrer Verfügung übergebenen Gelder über jedes 
Lob erhaben iſt. 

Endlich iſt dieſes Feſt auch deßhalb das beſondere Feſt der 
Liebe, weil dieſe allgemeine Sammlung unter dem Sinnbilde und 
dem Schutze des heiligen und anbetungswürdigen Herzens unſeres 
göttlichen Erlöſers veranſtaltet wird. Denn dieſes Herz iſt der 
Sitz jener erhabenen Liebe, welche Ihn vom Himmel herabbrachte, 
daß Er Menſch wurde um unſerer Erlöfung willen; es iſt das 
Band der brüderlichen Liebe, welche Ihn bewog, die Verwandt⸗ 
ſchaft mit uns der Verbindung mit engliſchen Geiſtern vorzuziehen; 
es iſt die Quelle, aus welcher der Lebensſtrom floß, der ausge⸗ 
goſſen wurde für die Reinigung von Sünden und für die Beſänf⸗ 
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tigung des göttlichen Zornes; dieſes Herz iſt die Weinpreſſe, welche 
in unerſchöpflicher Fülle den Wein in den Kelch der Erlöſung auf 
den Tiſch Seines Hauſes, der Kirche, liefert. 

Jede Form der Liebe, der Wohlthätigkeit, der Güte, der 
Milde, der Langmuth und des Edelmuthes im Geben, im Ver— 
zeihen, im Belohnen; wann immer, wo immer und gegen wen 
immer findet ſich von Natur in jenem Herzen, welches, wie bei 
anderen Menſchen, ſo auch beim beſten und heiligſten aller Men— 
ſchen, der wahre Wohnſitz jeder guten und vollkommenen Re— 
gung iſt. 

Und welchen Nutzen werden wir, oder welchen Nutzen wird 
die Welt aus der Gedächtnißfeier eines ſo ſüßen, ſo erhabenen 
Sinnbildes ziehen, wenn es nur ein ſolches für uns bleibt, wenn 
es nichts mehr wird, wenn es nicht zur lebendigen, warmen, pul— 
ſirenden Wirklichkeit wird, an der wir unſeren Theil haben, nicht 
blos für uns ſelbſt, ſondern auch für viele Andere? 

„Nonne cor nostrum ardens erat in nobis?“ — „Brannte 
nicht unſer Herz in uns, während Er auf dem Wege redete?“ “) 
ſagten die Jünger, die Jeſus am Tage Seiner Auferſtehung 
einholte. 10 

Bei Ihm zu ſein, Ihn ſprechen zu hören, die Lehren Sei— 
ner Majeſtät zu trinken und Seine Gefühle in ſich aufzunehmen; 
ihr Herz in Einklang und Harmonie mit Seinem Herzen zu 
bringen oder gebracht zu haben, das feuerte ihre Herzen an, ent⸗ 
flammte ſie mit ähnlichen Gefühlen; ſo daß ſie ſogleich nach 
Haufe zurückkehrten, um ihre glühenden Gedanken ihren Brü- 
dern mitzutheilen. 

Denn, was Anderes ſetzte ihre Herzen in Flammen, als jenes 
Feuer, von welchem unſer Herr und Heiland ſchon lange vorher 
geſprochen hatte, da Er ſagte: „Ich bin gekommen, Feuer auf die 
Erde zu ſenden, und was will ich anders, als daß es brenne?“ “) 
Und welches war dieſes Feuer? 

Nicht etwa jene Flamme des Aufruhrs und der Empörung, 
wodurch alle Bewerber um die Würde des Meſſias zu Feuerbrän⸗ 


) Lukas XXIV. 32. — ?) Ibid. XII. 49. 
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den wurden, zu Männern, die mit dem Schwerte bis in die Wüſte 
zu verfolgen ſind.) Denn ſogar Seine Feinde, als ſie nach einem 
Beweiſe ſuchten, um darzuthun, daß Er ein Nebenbuhler des Kai⸗ 
ſers ſei, dachten nicht daran, jene Benennung auf Ihn anzuwenden. 

Nicht jenes Herzbrennen des Haſſes und der Eiferſucht, wel- 
ches in jener Zeit die religiöſen und politiſchen Parteien bei den 
Iſraeliten kennzeichnete. Er hatte Nichts zu thun mit Phariſäern 
oder Sadducäern, mit Eſſenern oder Herodianern, die ſich gegen⸗ 
ſeitig haßten „mit vollkommenem Haſſe.“ 2) f 

Nicht der Feuereifer der Schriftgelehrten und Prieſter, welche 
den Heiden ebenſo verachteten, wie der Grieche den Barbaren, und 
welche ſich kein Gewiſſen daraus machten, das unſchuldige Blut 
ihres heiligſten Herrn zu vergießen, aus Furcht, die Vorrechte 
ihres Standes und ihres Volkes könnten durch Ihn beeinträchtigt 
werden. | 

Aber nicht einmal jener befjere, aber mißverſtandene Feuereifer 
Seiner eigenen Jünger, welche Feuer vom Himmel herabrufen 
wollten, damit Seine Feinde und Verfolger vernichtet würden.“) 
Denn Er ſagte zu ihnen: „Ihr wiſſet nicht, weß Geiſtes ihr ſeid.“ 
f Nun, durch dieſen Verweis ſchien Er ſie zu warnen und zu 
erinnern, daß ſie noch nicht von jenem Geiſte beſeelt ſeien, der 
wirklich in Feuerflammen herabkommen ſollte, aber ſanft und leiſe 
berührend, wie die lindernde und heilende Zunge; getheilt, ſo daß 
ein jeder Apoſtel des Glaubens und der Liebe ſie in die ihm zu⸗ 
gewieſene Provinz mit ſich hinwegtragen konnte; getheilt und ge⸗ 
ſpalten, wie die Wurzel, aus welcher viele Pflanzen ſprießen 
ſollen, eine jede fruchtbar und voll neuen, endloſen, unerſchöpf⸗ 
lichen Lebens. 

Und ſehr ſchön fügte Er Seinem Vorwurfe hinzu: „Der 
Menſchenſohn iſt nicht gekommen, Seelen zu verderben, ſondern 
ſelig zu machen.““) Ja, dieſes Feuer der Liebe, dieſe brennende, 
glänzende, unauslöſchliche, nicht verzehrende Flamme des Pfingſt⸗ 
feſtes war das Feuer, welches Jeſus über die Erde verbreitete, 


9 Matth. XXVI. 26. — 2) Bjalm CXXXIII. 22. — 9) Luk. IX. 54. 
9) Luk. IX. 56. | 
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welches von den Flügeln des Tröfters in Taubengeſtalt ausging, 
und von welchem der Heiland ſo dringend wünſchte, daß es überall 
angezündet werde. Es war ein Feuer, welches die Seelen ſelig 
machen, aber nicht verderben ſollte. 9 

Und welches war die erſte Regung, welche dieſe neue Trieb- 
kraft in den Herzen hervorrief, deren ſie ſich bemächtigt hatte? 
Unverzüglich hinzugehen und ſie Andern mitzutheilen. So wie 
die beiden Jünger, welche in Emmaus fühlten, wie ihr Herz brannte, 
nicht ruhig am Ziele ihrer Reiſe verweilen konnten, ſondern dem 
unwiderſtehlichen Drange der in ihrem Innern entzündeten 
Flamme folgen und zurückkehren mußten, um Andern das Feuer 
ihrer eigenen Freude und Liebe mitzutheilen, ſo traten auch die 
Apoſtel eifrig unter die Menge, um in Tauſenden das Feuer zu 
entzünden, welches der heilige Geiſt ſo eben über ſie ſelbſt ausge— 
goſſen. Und wie Feuer manchmal ſtill dahinkriecht, manchmal wie 
ein ſchnelles und thätiges Weſen von einem brennbaren Gegen— 
ſtande zum andern dahinſpringt und ihn in Flammen ſetzt, bis 
es einen weit verbreiteten Brand verurſacht, ſo flogen an jenem 
Tage zu Jeruſalem die Funken von einem Herzen zu dem andern, 
bis die wenigen Feuerzungen, welche am Morgen herabgeſtiegen 
waren, bevor es Abend wurde, ſich zu dreitauſend verſchiedenen 
Flammen vervielfältigt, oder vielmehr in dreitauſend Flammen ge— 
theilt hatten. Denn jo viele wurden an jenem Tage hinzugefügt.“) 

Und wie, herzlich geliebte Kinder, wurde die wunderbare Ver— 
breitung und Entzündung des Feuers bewirkt, welches auf dieſe 
Weiſe auf die Erde herabgegoſſen worden war? Ach! wie einfach, 
wie ſchlicht war der Hergang! Nicht durch ein Wunder, wie ſpä— 
ter an der ſchönen Thüre des Tempels, als der lahme Mann ge— 
heilt wurde, ) nicht durch die Wirkung eines majeſtätiſchen und 
richterlichen Anſehens, wie bei der Beſtrafung des Ananias und 
ſeines Weibes.“) Denn obſchon die Gabe der Sprachen die Menge 
anlockte, in Staunen und Verwunderung ſetzte, ſo bekehrte ſie ſie 
doch nicht, ſondern rief vielmehr Hohn und Spott hervor. 

Nein! es geſchah durch einfachen Unterricht, ich möchte bei— 


) Apoſtelg. II. 41. — 9 Ibid. III. 111. — 3) Ibid. V. 1-11. 
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nahe ſagen, durch Erziehung. Erſt nachdem Petrus gefprochen 
hatte, wurde die Verſammlung zur Reue, zum Bekennen der Wahr⸗ 
heit und zu einem tugendhaften Leben in Gemeinſchaft mit der 
beinahe unbekannten und verleumdeten Kirche Chriſti bewogen. 
Und nun wollen wir den Lauf dieſes höchſt wunderbaren und 
geheimnißvollen Feuers verfolgen, welches als ein Erbtheil bis auf 
uns herabgelangt iſt. Es kam vom Himmel; es hatte dort von 
aller Ewigkeit her beſtanden; ſein Symbol war der heilige Geiſt, 
ſeine Weſenheit das Band der Einheit in der Gottheit; denn dieſes 
iſt die Liebe. Einzelne Strahlen, oder der Widerſchein deſſelben 
waren ſchon auf die Erde herabgekommen; ſeine Subſtanz niemals. 
Die Feuerflamme, welche zwiſchen Abrahams Opferſtücken hin⸗ 
durchfuhr; “) das Feuer, welches, aus dem Felſen hervorfahrend, 
das Opfer Gideons verzehrte;?) das „Feuer des Herrn,“ welches 
herabfiel und nicht blos das Brandopfer, ſondern auch den Altar 
verzehrte, als Elias opferte; ?) endlich jenes wunderbare Feuer, 
welches man erhielt, als man die dicke Flüßigkeit aus dem Brun⸗ 
nen nahm, in welchem das ewige Feuer des Tempels verborgen 
worden war, und welches ſich auf dem Ganzopfer des aus der 
Geßfangenſchaft befreiten Volkes von ſelbſt wieder entzündete; *) 
dieſe und andere ſinnbildliche Vermittlungen eines himmliſchen 
Feuers bei Opfern im alten Teſtamente waren Vorboten jener 
göttlichen Flamme, welche beſtändig thätig und wirkſam ſein ſollte, 
ſobald die bildlichen Opfer des Alten Bundes dem wirklichen und 
reinen Opfer des Neuen Geſetzes Platz gemacht haben würden. 
Denn in der That, um jene wirklich himmliſche Liebe auf 
die Erde herabzubringen, war nicht ein Engel oder ein brennender 
Seraph nöthig, ſondern Einer, in welchem ſie lebte, und von dem 
ſie nicht ſich trennen konnte, auch wenn Er den ewigen Thron zu 
verlaſſen ſchien, mit welchem ſie Ihn in unauflöslicher Vereinigung 
verband. Und deßhalb erklärte auch der eingeborene Sohn des 
Vaters, welcher mit dieſem gleiche Weſenheit hatte, „Schlachtopfer 
und Speiſeopfer haſt du nicht verlangt, da ſprach ich: Siehe, ich 


) I. Moſ. XV. 17. — ) Richt. VI. 21. — ) III. Kön. XVIII. 38. 
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komme.“) Und an dieſe Erklärung ſcheint ſich von ſelbſt der 
Ausſpruch anzuſchließen, mit deſſen Erklärung wir uns ſchon be— 
ſchäftigt haben: „Siehe, ich bin gekommen.“ 

Zuerſt verſprach Er, oder machte vielmehr das Angebot zu 
kommen, um jene Opfer abzuſchaffen, welche das vorbildliche Feuer 
verzehrte. Alsdann verkündigt Er uns, daß Er gekommen iſt, als 
das lebendige, liebende, duldende Schlachtopfer, um die wirkliche 
Wärme, das wahre Licht, die ächte Flamme des Himmels, jene 
vorher unbekannte Liebe herabzubringen, welche, wie ſie von aller 
Ewigkeit her das wirkliche Band der göttlichen Einigkeit geweſen 
war, jetzt der Hauptgrund und die Haupturſache des neuen Bünd— 
niſſes der göttlichen mit der menſchlichen Natur werden ſollte. 
Denn Jeſus Chriſtus verband, ohne Seine weſentliche und noth- 
wendige Gemeinſchaft des Seins aufzugeben, Seine Gottheit mit 
unſerer Menſchheit vermittels jener unausſprechlichen Liebe, womit 
Gott uns liebte. „Dadurch hat ſich Gottes Liebe gegen uns ge— 
offenbaret, daß Gott Seinen eingeborenen Sohn in die Welt ge— 
ſandt,“ ?) wodurch wir „Gemeinſchaft haben mit dem Vater und 
mit Seinem Sohne Jeſus Chriſtus.““) 

Die Liebe alſo, welche von Ewigkeit her im Himmel herrſchte, 
war das Feuer, welches unſer Herr und Heiland bei Seiner 
Menſchwerdung zuerſt auf die Erde herabbrachte, damit es das 
Band der Vereinigung ſei zwiſchen Gott und dem Menſchen, und 
das verzehrende Feuer Seines freiwilligen und unſchätzbaren Opfers. 

Und wo anders war dieſes Feuer aufbewahrt, welches Jeſus 
Chriſtus brachte, um es über die Erde zu verbreiten, als in Sei— 
nem anbetungswürdigſten Herzen, aus welchem Johannes den 
Reichthum Seiner Liebe ſchöpfte, und welches von dem Augen— 
blicke an, in welchem es gebildet wurde, nur in Liebe zu Gott 
und den Menſchen ſchlug und pochte. Und deßhalb wollte Er 
auch, daß es geöffnet würde, als Er am Kreuze hing, damit der 
ganze reiche Schatz Seiner Liebe ohne allen Vorbehalt auf die 
Erde ausſtröme. 

Aus dieſem glühenden und brennenden Herzen Jeſu kam alſo 
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jenes Feuer, welches Er nach Seinem Hingange durch die Sen: 
dung Seines Tröſters anfachte.) Denn Johannes der Täufer 
ſagte es vorher, Derjenige, deſſen Ankunft er verkündigte, „werde 
mit dem heiligen Geiſte und mit Feuer taufen.“?) Und dieſes 
Feuer wurde zuerſt den Herzen der Apoſtel mitgetheilt, und ging 
von dieſen auf die Herzen der Gläubigen über; wie der heilige 
Paulus uns verſichert, „iſt die Liebe Gottes ausgegoſſen in un⸗ 
ſeren Herzen durch den heiligen Geiſt, der uns gegeben ift.“3) So 
ſind dieſes Feuer und dieſe Liebe nur eins und daſſelbe. 

Und dieſes Eingießen des göttlichen Feuers der Liebe geſchieht 
zuerſt durch die Sakramente, in welchen die Gnade des göttlichen 
Geiſtes unmittelbar mitgetheilt wird, und dann, wie wir geſehen 
haben, durch die Lehre der Kirche, oder dadurch, daß Petrus im 
Namen der ſämmtlichen Apoſtel die Menge der Gläubigen anredet. 

Was folgt hieraus Anderes, herzlich Geliebte in Chrifte, als 
dieſes: wenn wir an dieſem geſegneten Werke Antheil zu haben 
wünſchen, welches darin beſteht, daß wir die Reichthümer des 
ſüßen Herzens Jeſu noch unſchuldigen Herzen einflößen wollen, 

welche derſelben würdiger find als unſere eigenen ſündigen Her⸗ 
zen, ſo müſſen wir dieſes in hochherziger Weiſe dadurch erſtreben, 
daß wir diejenigen in der Kenntniß und Liebe Jeſu unterweiſen, 
in welchen Er mehr als in Anderen dieſe doppelte Flamme des 
Lichtes und der Wärme, der Weisheit und der Liebe angefacht zu 
ſehen wünſcht. Doch was habe ich geſagt? Wird nicht dieſe 
euere Handlung, wodurch ihr vermittelſt einer religiöſen Erziehung 
den Kindern Chriſti dieſes Feuer der Liebe mittheilt, an ſich ſelbſt 
vor Gott und Seiner Kirche ein glänzender und hervorleuchtender 
Beweis ſein, daß das Feuer der Liebe in eueren eigenen Herzen 
ſchon entzündet iſt? * 

Darum kommt denn heute heran zu dieſem Ofen mit glän⸗ 
zender Flamme, zu dieſem brennenden Herzen Jeſu und erneuert 
hier eueren Geiſt der Liebe, indem ihr Seine beſondere Vorliebe 
für Seine armen kleinen Lieblinge nachahmt. Gebet reichlich und 
edelmüthig, damit auf dieſe Weiſe die Sache des allerheiligſten 
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Herzens durch die Thätigkeit unſerer eifrigen und aufopfernden 
Armen-Schul-Commiſſion in vollem Maße gefördert werde. 

Erſetzet alſo in dieſem Jahre den Ausfall des vorigen, und 

entzündet weit und breit durch euere größere Freigebigkeit jenes 
göttliche Feuer, welches unſer er und Heiland auf die Erde zu 
bringen gekommen iſt. 

Ihm empfehle ich eifrig und warm die Sorge für euere Be— 
lohnung. „Denn getreu iſt, der die Verheißung gethan hat; und 
laſſet uns auf einander Acht haben, um zu wetteifern in der Liebe 
und in guten Werken.“) Die Gnade Gottes ſei mit euch. Amen. 


IV. It. 
Das koſtbare Blut des Herzens Zeſu. 


Durch das Zuſammentreffen von Umſtänden bei der dießjäh— 
rigen Vertheilung der Kirchenfeſte, wie die Meiſten von uns es 
wohl kaum wieder erleben werden, feiern wir an dieſem Sonntage, 
welcher eigentlich der Feſttag zu Ehren des heiligen Herzens unſe— 
res göttlichen Erlöſers ſein ſollte, das Gedächtniß Seines koſtbaren 
Blutes. Man kann allerdings kaum ſagen, daß die beiden Feſte 
verſchieden ſeien. Der Hauptgegenſtand beider Feſte iſt derſelbe. 
An beiden verleihen wir derſelben Verehrung, derſelben Aubetung, 
derſelben Dankbarkeit und derſelben Liebe zu Demjenigen Ausdruck, 
Deſſen Herz ſein Lebensblut für unſere Erlöſung vergoß. Wir 
ehren und verehren den Preis unſerer Freiheit und unſeres Lebens 
auf gleiche Weiſe, ſei es, daß er ſich in ſeinem tiefen Born be— 
finde, ſei es, daß er unverſiegend fließe. 

Und was iſt das heilige Herz Jeſu Anderes als der wunder— 
bare Deſtillirkolben, welcher das Brod der Erde nicht blos in die 
Nahrung Eines Körpers und in den Lebensſtrom Einer Perſon 
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verwandelt, ſondern in den belebenden Unterhalt von Millionen, 
in das lebendige Blut der Einheit in der ganzen Kirche aller Zei⸗ 
ten, in das unſchätzbare Löſegeld aller Menſchen, in den goldenen 
Strom, welcher immerdar zu Füßen des Lammes hervorſpru⸗ 
delt, den Himmel und die Erde bewäſſert und befruchtet und für 
den Einen der Bach des Lebens, für den Anderen der Strom der 
Gnade wird? 

Denn, ſo frage ich weiter, was iſt das anbetungswürdige 
Herz Jeſu Anderes, als die Quelle des Paradieſes, aus welcher 
der Fluß entſpringt, der ſich in vier Arme theilt und jeder Ge- 
gend, jedem Geſchlechte Erquickung, Heilung und Leben bringt? 
Der eine dieſer Arme iſt ein Waſſer der Reinigung und Wieder- 
geburt, welches jede Sünde, jeden Flecken hinwegſpült; der zweite 
ein Bad, welches denjenigen, die für Gott zu ringen und zu käm⸗ 
pfen haben, Kraft und Stärke erneuert und vermehrt; der dritte 
iſt ein reicher Fluß heiligender Salbung, wie er von dem Haupte 
Aarons floß; während der letzte und beſte der erquickende Strom 
der Wonne iſt, aus welchem Heilige mit immer neuem Entzücken 
und Sünder, die Vergeltung erlangt haben, mit ſtärkender Freude 
trinken. i 

Alle dieſe Ströme der Erlöſung haben jedoch, fo verſchieden 
auch ihre unmittelbare Wirkung iſt, denſelben Urſprung, daſſelbe 
Weſen. Denn was Anderes wäſcht unſere Flecken hinweg, als 
„das Blut Jeſu Chriſti, welches uns von jeder Sünde reinigt?“ 
Wie erlangte das Oel der Salbung ſeine Kraft zu ſtärken und zu 
heiligen anders, als durch jene erſten Abſchlagszahlungen unferes 
Löſepreiſes, welche auf die Wurzel des Oelbaumes herabfloſſen, 
indem ſie gleich einem die Frucht durchdringenden ſegenvollen Thau 
aus den Poren unſeres dahingeſtreckten Herrn und Heilandes her⸗ 
abtröpfelten? Aber gerade aus dem göttlichen Herzen heraus in 
einem vollen warmen Strome quillt eine Fluth geiſtigen Reichthu⸗ 
mes, Waſſer für unſere Reinigung, Oel für unſere Heiligung und 
Wein für unſere Erlöſung. Aus ihm quillt der Wein der Eucha⸗ 
riſtie, „aus welchem Jungfrauen fproffen,“ !) der Saft des wahren 
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Weinſtockes, deſſen Zweige wir ſind, der Balſam der lindernden 
und heilenden Kraft, welche von Seinem Körper, ja ſogar von dem 
äußerſten Saume des Oberkleides unſeres Heilandes ausging, die 
aber jetzt aus der offenen Wunde ſtrömt, welche bis in das innerſte 
Mark dieſer himmliſchen Pflanze reicht. 

Ja herzlich Geliebte in Chriſto, Alles, was gut, Alles, was 
heilig, Alles, was vollkommen iſt auf Erden, iſt durch das koſt— 
bare Blut unſeres göttlichen Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
zu uns gekommen. Dieſes wurde uns auch im Neuen Teſtamente 
von Anfang an auf mannichfaltigere und reichhaltigere Weiſe ver— 
ſinnbildlicht als irgend etwas Anderes; obſchon eigentlich die Vor— 
züglichkeit deſſelben ſchon deutlich hervortritt, durch den Gegenſatz, 
in welchem es zu ſeinen Vorbildern ſteht. Es ſollte unſchuldiger— 
weiſe vergoſſen werden, wie das Abels und ſollte, noch beſſer 
und wirkſamer, um Gnade, nicht um Rache flehen. Es wurde 
beim Opfer vergoſſen, und ſollte ſich unendlich erhaben zeigen über 
das Blut der Stiere und Böcke, welches keine Kraft hatte, die 
Seele zu reinigen.!) Endlich ſcheuchte das Oſterlamm, das edelſte 
Vorbild unſerer Erlöſung, dadurch, daß die Thürpfoſten der Iſrae⸗ 
liten mit dem Blute deſſelben beſtrichen wurden, den Engel des 
Verderbens hinweg und bewirkte, daß Pharao feine eiſerne Hand 
von dem gefangenen Volke Gottes hinwegnahm, und befreite das— 
ſelbe; blos um vorher anzuzeigen, wie das Lamm, welches die 
Sünden der Welt hinwegnimmt, den Fürſten der Finſterniß und 
des ewigen Todes beſtürzt machen und überwältigen und den Ty— 
rannen der Erde und der Hölle zwingen würde, Sein Volk frei 
zu laſſen, um Opfer darzubringen, ſelbſt in dieſer Wüſte. 

Und wie ging dieß zu? Die Pfoſten der Thüre, durch welche 
allein der Weg zum ewigen Leben führt, das Kreuz, unter welches 
ſich Alle beugen müſſen, welche in das Paradies einzugehen wün— 
ſchen, ſind reichlich beſtrichen, ja dick überzogen mit dem Blute 
unſeres geopferten Oſterlammes, welches noch ſchrecklicher iſt für 
Seine Feinde, als das hellſte Zucken der Blitze des Himmels. 
Und ſo ſind auch, wenn wir an den göttlichen Geheimniſſen An— 


) Hebr. IX. 13. 
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theil nehmen, unfere Lippen, die Schwelle unferes Mundes, mit 
denſelben reichen Tropfen gefärbt, welche auf dem eg 
in folcher Fülle herabträufelten. i Mui 

Mit welcher Andacht müſſen wir alſo das Vergießen des foft 
baren Blutes unſeres Heilandes feiern, bei deſſen bloßer Erwäh⸗ 
nung die Kirche ihren Dienern die Kniee zu beugen befiehlt, in 
ehrfurchtsvoller Anbetung eines ſo tiefen und doch ſo ſüßen, ſo 
furchtbaren und doch ſo zärtlichen Geheimniſſes. Wie wir, je tie⸗ 
fer und ſchrecklicher der Abgrund iſt, der ſich vor uns aufthut, uns 
um ſo mehr zu demſelben hingezogen und verſucht fühlen, uns hin⸗ 
einzuſtürzen; fo iſt auch dieſer Abgrund wunderbarer, unergründ⸗ 
licher Güte nur mit Schrecken anzuſchauen, Er ladet aber doch 
unſere Liebe ein, ſich ohne Furcht hineinzuſtürzen und l 
die Wonnen deſſelben zu verkoſten. 

Der Gedanke, daß Gott Fleiſch, den Leib des Menschen mit 
all feiner Niedrigkeit der Natur, neben den Wundern feiner Ein⸗ 
richtung blos deßhalb angenommen habe, um ſterben und Sein 
Blut für die Befreiung, Erlöſung und Nahrung des Menſchen 
vergießen zu können; die Betrachtung, auf welche quälende und 
ſchmerzliche Weiſe das Vergießen Seines Blutes ſtattfinden ſollte, 
durch welche Schläge, Striemen, Beulen und Wunden, die jeden 
Theil dieſes dreimal heiligen Körpers durchdrangen und durchbohr— 
ten, bis ſogar Sein göttliches Herz zerriſſen wurde; das Nach⸗ 
denken über die überwältigende Wahrheit, daß Gott, der Vater, 
welcher Ihn mit unendlicher Zärtlichkeit liebte, an dieſer furcht⸗ 
baren Sühne Gefallen finden, durch dieſelbe ausgeſöhnt, beſänftigt 
und von gerechtem Zorne wieder der Liebe zugewendet werden 
ſollte, — dieß muß uns in Verwirrung ſetzen und alle unſere Be- 
rechnungen und Vernunftſchlüſſe über die ewigen und unendlichen 
Wege des göttlichen Waltens zu nichte machen. Doch wie hell iſt 
dieſe Tiefe, wie reich beleuchtet durch alle zarten Farbentöne der 
Liebe! Wie bilden Sanftmuth und Freundlichkeit, Gnade und 
Vergebung, Uneigennützigkeit und Selbſtaufopferung, Güte und 
Freigebigkeit, Zärtlichkeit und Vertraulichkeit, väterliche Zuneigung 
und brüderliche Liebe in dieſem Abgrunde ein Farbenſpiel, das 
ebenſo tief und unermeßlich, ebenſo unbegreiflich iſt, wie dieſer 
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Abgrund ſelbſt! Wie unerforſchlich ſind die Wege der Liebe Got— 
tes, wie unerforſchlich die Wege Seiner Macht! Wer anders iſt 
Sein Rathgeber geweſen, als Er Selbſt — die unendliche Güte 
war in allen Dingen die Triebkraft der unendlichen Thatkraft 
Gottes. | 

Was aber die Unermeßlichkeit dieſer Liebe für eine begrenzte 
Verſtandesfähigkeit vollends unbegreiflich macht, iſt, daß ſie jeden 
Einzelnen beſonders umfaßt. „Sie totum omnibus quod totum 
singulis.“ Jeder Blutstropfen, der ſo rückhaltslos auf Golgotha 
vergoſſen wurde, ward in einen Becher geſammelt, deſſen ganzen 
Inhalt jede Seele trinken und ſich zu eigen machen darf. Der 
ganze Preis wurde für jeden Einzelnen bezahlt: der Werth einer 
jeden Seele kömmt der ganzen Löſungsſumme an Werth gleich. 
Der Schatz iſt nicht getheilt und in einzelnen Münzen ausgezahlt 
worden, ſondern die ganze Summe wurde verſchwenderiſch jedem 
einzelnen verlorenen Sohne gegeben. Wer kann in die Tiefen 
dieſer allmächtigen Gnade eindringen; wer kann trotz dem umhin, 
ſie zu lieben und ſein Möglichſtes zu thun, um ihrer würdig 
zu werden? 

Daher legen wir, herzlich geliebte Kinder in Chriſto, wenn 
wir mit unſeren Bitten für die Kleinen — klein wegen ihres Al— 
ters oder weil ſie unbedeutend ſind in dieſer Welt, — vor euch 
treten, gewöhnlich den Hauptnachdruck auf den einen Beweggrund, 
daß Jeſus Chriſtus, ihr und unſer Erlöſer, ſie Seines koſtbaren 
Lebensblutes für werth erachtet hat. Wenn wir namentlich euch 
auffordern, den höchſten Akt geiſtiger Liebe auszuüben, vielmehr . 
ihre Seelen zu retten, als ihren Leib zu unterhalten, ſo muß euch 
die Dringlichkeit unſerer Bitte zehnfach gerechtfertigt erſcheinen. 
Wollt ihr euch nicht durch eueren Beiſtand ſo viel als möglich 
dabei betheiligen, die Seelen zu retten, die Er ſo theuer erkaufte, 
und die Er mehr liebte, als Sein eigenes koſtbares Leben? 

Auf dieſe Aufforderung könnt ihr nicht verneinend antworten, 
das iſt unmöglich. Mit dieſer gerechtfertigten Bitte treten wir 
an dieſem Tage vor euch, an welchem ihr dieſe Worte vernehmt. 
Nur durch Vervielfältigung der Mittel für die religiöſe Erziehung 
kann Tauſenden euerer armen Kinder jenes Heil gefichert werden, 
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welches Chriſtus für fie erkauft hat. Die Genoſſenſchaft, die 
euch um cueren Beitrag bittet, hat dieſes zu ihrem einzigen und 
alleinigen Zwecke gemacht. Sie ſucht, wie die Liebe unſeres Herrn 
und Heilandes, Alle und Jeden zu umfaſſen, ihre wohlthätige 
Wirkſamkeit über das ganze Land zu verbreiten und auch dem ge⸗ 
ringſten und am meiſten vernachläßigten Kinde beſonderen 1 
zu gewähren. 

Möge Gott es euch lohnen und euch Gate Ueberfluß zu 


gute kommen laſſen durch die Erlöſung, welche in Jeſus n 
Mm Amen. 


V, 
Die Erziehung des Herzens Deft. 


Als unſer heiliger Vater neulich unſeren armen Kindern ſeine 
gnädige Theilnahme bezeigte, ſandte er als ſinnbildlichen Ausdruck 
dieſes Gefühles ein Bild des heiligen Herzens unſeres göttlichen 
Erlöſers, von einem liebevollen Schreiben begleitet, worin Er uns 
verſichert, wie aufrichtig ihm ihr Wohl am Herzen liege. Durch 
dieſe Wahl billigte und beſtätigte er es, daß die katholiſche Kirche, 
deren Leitung ihm anvertraut iſt, daſſelbe heilige Zeichen gewählt 
hat, um die Liebe unſeres Herrn Jeſus Chriſtus zu dem ganzen 

Menſchengeſchlecht und folglich ganz beſonders zu dieſen Gegen⸗ 
ſtänden Seiner zärtlichſten Zuneigung bildlich darzuſtellen. 

Ja, herzlich Geliebte in Chriſto, die Erziehung der armen 
Kinder unter dem Schutze des anbetungswürdigen Herzens Jeſu, 
macht mit vollem Rechte große Anſprüche auf euere mildthätige 
Nächſtenliebe. Dieſes ſchöne Sinnbild umfaßt in der That den 
ganzen Plan und alle Zwecke der Erziehung, die wir zu geben 
trachten. 

Als unſer göttlicher Heiland ſelbſt lehrte, oder vielmehr er- 
zog, (denn Er mußte ja die allererſten Elemente religibſen Wiſſens - 
Leuten vortragen, welche noch unwiſſender darin waren, als es ein 
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Kind heut zu Tage ift) ſo können wir uns denken, Seine Zuhörer: 
ſchaft ſei ungefähr geweſen, wie diejenige, welche jetzt Seine Prie— 
ſter in dieſer Hauptſtadt umgibt, wenn ſie den Katechismus leh— 
ren, oder wenn ſolche, die nicht durch den Ruf hervorragender Be— 
redſamkeit ein außergewöhnliches Publikum herbeilocken, ſich be— 
mühen, in ſchlichter Weiſe die einfache Lehre den Gemüthern der 
Menge beizubringen. Ja gerade wie die Menge, welche ſich in 
unbedeutenderen Gotteshäuſern, die nur arme Umwohner haben, um 
Seinen Tabernakel verſammelt, müſſen die Verſammlungen geweſen 
ſein, welche zuerſt die erhabenen Anfangsgründe chriſtlicher Lehre 
anhörten. Sie werden ganz einfach zu wiederholten Malen mit 
dem Worte benannt, worunter man ſolch eine Verſammlung ver— 
ſteht: — „das Volk.“ In der Einzahl oder in der Mehrzahl — 
turba oder turbae, „die Vollsmenge“ oder „die Volksſchaaren,“ 
fo werden fie mehr als vierzig Mal in jedem der beiden Evange— 
lien, des heiligen Matthäus und des heiligen Lukas, genannt. 
Von den Reichen wird in dieſen Ausdrücken nicht geſprochen. 

So würde man eine auserleſene Verſammlung zu den Füßen 
eines Modepredigers gewiß nicht nennen. Dieß würde ſolchen Zus 
hörern gewiß nicht angenehm ſein. Gleichwohl leſen wir: „Das 
Volk erſtaunte über Seine Lehre“) und: „Das Volk verwunderte 
ſich über Seine Lehre“) und über Seine Wunder; ?) es erkannte 
Seinen Rang und Seine Würde an: „Iſt dieſer nicht der Sohn | 
Davids?“ ) es breitete feine Kleider auf den Weg und geleitete 
Ihn im Triumphzuge nach Jeruſalem.?) Ja, dieſelbe Volksmenge, 
derſelbe „Pöbel“ — wie ohne Zweifel die Prieſter und Phariſäer 
ſie gern benannten, war gewiß von jenen ſtolzen Leuten bei ihren 
Anſchlägen gegen Ihn gefürchtet.“) Ja, wir leſen, daß Viele von 
dem Volke (turba in der Vulgata) an Ihn glaubten,“) jo daß 
die Phariſäer ſagten: „Glaubt wohl Jemand von den Oberſten 
oder von den Phariſäern an Ihn? Aber dieſes Volk (turba) das 
vom Geſetze nichts weiß, es iſt verflucht!“ s) Bittere Worte find 


) Matth. VII. 28. — ) Ibid. XXII. 33. — ) Matth. IX. 33; XV. 
31; Luk. XI. 14. — ) Matth. XII. 23. — ) Ibid. XXI. 9. — ) Matth. 
XXI. 26; Luk. XXII. 6. — ) Joh. VII. 31. — ) Ibid. VII. 48. 49. 
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dieſes, aber wie ähnlich find fie Worten, die man heut zu 
Tage ſo oft hört! Von den Oberſten und Phariſäern, den Füh⸗ 
rern, den Gelehrten der Nation hatte nicht Einer Jeſus öffentlich 
anerkannt oder war Sein Anhänger geworden. Das gemeine arme 
Volk, „welches die Bibel nicht kennt“ — iſt verflucht — ernie⸗ 
drigt, verworfen wegen ſeines Glaubens. Der einzige Mann, der 
eine Ausnahme machte, Nikodemus, der ſich erhebt, um dieſen ab⸗ 
ſcheulichen Ausſpruch zurückzuweiſen, wird geſchildert als derjenige, 
„der bei Nacht zu Ihm kam“ und iſt ſo ſehr im Geheimen ein 
Gläubiger, daß feine Collegen ihn überraſcht fragen: „Biſt etwa 
auch du ein Galiläer?“ !) aon 

Die Mächtigen betreten nur gelegentlich die Bühne, um Ihn 
zu verſuchen, oder Ihm eine Falle zu ſtellen, oder um Seinen 
Worten zu widerfprechen,?) oder um Ihn ſogar in's Angeſicht zu 
verläumden und zu beſchimpfen.?) Oder fie laden Ihn in ihre 
Häuſer ein und ſprechen ihre Verachtung aus über Seine Herab⸗ 
laſſung und Liebe gegen die Sünder,“) oder ſie ſehen in verfäng⸗ 
licher Weiſe zu, ob Er Seine liebende Macht auch am Sabbath 
wirkſam werden läßt.“ | 

Es iſt keine Menge vornehmer oder verwöhnter Leute, die da 
auf drei Tage in die Wüſte geht, ohne Vorräthe, oder ohne Die⸗ 
ner, um dafür zu ſorgen, und die ſich reihenweiſe auf das Gras 
niederſetzt, um ſich ſpeiſen zu laſſen, wie die Kinder oder wie die 
Bettler an einer Hausthüre. Er fragt ſie: „Was ſeid ihr hinaus— 
gegangen zu ſehen? Einen Menſchen mit weichlichen Kleidern an- 
gethan? Siehe, die da weichliche Kleider tragen, ſind in den Häu⸗ 
fern der Könige,“ ©) nicht in Wüſten. Nein, die Menge, die Ihn 
umgab, war eine rohe, drängende und ſtoßende Schaar, die ſich 
fo von allen Seiten herandräugte, daß Seine Jünger ſagten, es 
ſei unmöglich, zu ſagen, wer Ihn angerührt habe;) die Ihn bei⸗ 
nahe in den See ſtieß und Ihn zwang, von einem Boote aus zu 


9) Joh. VII. 50. 52. — ) Matth. XVI. 1; XIX. 3; XX. 17; Lul. 
X. 25. — 5) Mark. III. 22; Joh. VII. 20; VIII. 42; X. 20. — ) Luk. 
VII. 39. — 5) wid. XIV. 1. — ) Matth. XI. 8. — 9) Luk. VIII. 45.— 
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lehren; !) welche ihre Kranken durch das Dach eines Hauſes her— 
abließ, um fie in Seine Nähe zu bringen.“) 

Dieſes waren die Leute, die Jeſus zuerſt in den Lehren des 
Chriſtenthums unterrichtete; und aus derſelben Klaſſe erwählte Er 
auch Seine Jünger und Apoſtel; aus der Klaſſe der Armen, der 
Unwiſſenden, der Schwachen und Verachteten. „Den Armen wurde 
Sein Evangelium gepredigt.“ “) 1 

Nun, von einer ſolchen Menge wie dieſe wird uns erzählt: 
„Und ſie brachten Kindlein zu Ihm, daß Er fie berühren möchte,“ “) 
und von den Kindern ſolcher Eltern ſagte Er, als die Jünger ſie 
zurückwieſen: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen.“ Doch Er bes 
gnügte ſich nicht damit, zu thun, was dieſe guten armen Leute 
wünſchten. Der heilige Marlus erzählt uns, daß Er weit darüber 
hinausging: „Er ſchloß ſie in Seine Arme, legte ihnen die 
Hände auf und ſegnete ſie.“ 5) Noch bezeichnender iſt Folgendes: 
Da Er Seinen Apoſteln und Jüngern, — Seinen Fiſchern, Schif— 
fern und Zöllnern, — ein Muſter der Vollkommenheit, ein Bild 
derjenigen zeigen wollte, welche würdig ſeien, in Seine Kirche ein— 
zutreten, „ruft Er ein Kind zu Sich.“ 6) Und was für ein Kind 
war dies? Er ſchickte nicht nach ihm, Er rief es; es war zur 
Hand, es war ein Kind der Armen, ein Kind aus der Volksmenge, 
aus dem gewöhnlichen rohen Pöbel. 

Da Er ihnen zeigen wollte, wie ſie werden müßten, um in 
das Himmelreich einzugehen, wäre es dann nicht beinahe hart und 
grauſam geweſen, wenn Er ein Kind in ihre Mitte geſtellt hätte, 
deſſen Eintritt in das Himmelreich wahrſcheinlich ebenſo ſchwierig 
geweſen wäre, als der Durchgang eines Kameeles durch ein Nadel— 
öhr, ein Kind, welches von Geſundheit und Schönheit geſtrahlt 
hätte, ſchmuck und in ſchöne Kleider gehüllt, ein Bild irdiſchen 
Wohlſtandes, ſorgfältiger Erziehung und des Glückes? Hätten ſie 
dann nicht geſagt: „Ach, Nichts kann uns je dieſem Kinde gleich 
machen.“ Denken wir uns vielmehr ein kleines Kind, welches aus 
der Mitte derjenigen herbeigerufen wurde, welche Jeſus gewöhnlich 


y) Luk. V. 1 3. — ) V. 19. — ) Matth. XI. 5. — 9) Mark. X. 13. 
— 5) wid. 16. — ) Matth. XVIII. 2 
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begleiteten und Ihn bewunderten, — ein blaffes, mageres, kränk⸗ 
liches Kind, vernachläßigt, ohne Pflege, ärmlich, vielleicht in Lum⸗ 
pen gekleidet, mit nackten Gliedern und bloßem Kopfe: ein Kind, 
an deſſen Aeußerem die Armen wenig ſehen konnten, wodurch es 
ſich von ihnen unterſchieden hätte, Nichts, wodurch ſie hätten ge⸗ 
kränkt oder gedemüthigt werden können; ein Kind, das ſich durch 
nichts Anderes von ihnen unterſchied als durch die Unſchuld und 
Herzenseinfalt ſeines Alters: dann werden wir die volle Schönheit 
dieſes Zuges in dem Leben unſeres Herrn und Heilandes und die 
Erhabenheit der Lehre begreifen, die Er uns geben wollte. 

Und was thut nun Jeſus mit dieſem armen Kindchen, wel⸗ 
ches Er auf der Straße, oder auf der Gaſſe aufgeleſen hat? Ruft 
Er es blos herbei, vielleicht in befehleriſcher Weiſe, und ſetzt es in 
die Mitte feiner Zuhörer, während das Kind eingeſchüchtert oder 
unwillig darüber iſt, daß es wie ein Modell oder eine Maſchine 
zum Gegenſtande eines Vortrages dienen ſoll? Gewiß nicht, hören 
wir noch ein Mal den heiligen Markus: „Und Er nahm ein Kind,“ 
— merket wohl, Er nahm es, Er ſchämte ſich nicht, es zu be⸗ 
rühren oder zu liebkoſen, — „und Er nahm ein Kind, ſtellte es 
mitten unter ſie, ſchloß es in Seine Arme und ſprach zu ihnen: 
wer eines dieſer Kinder in meinem Namen aufnimmt, nimmt 
Mich auf.“ ) Indem Er dieſes arme, vielleicht verwahrloſte Kind 
in Seinen Armen hielt, ſprach Er jene Worte der Gnade, welche 
das Motto für die Wohlthätigkeit dieſes Tages bilden. Doch iſt 
dieß nicht das ganze Geheimniß der Handlung; ſie umfaßt das 
ganze Syſtem, alle Grundzüge der katholiſchen Erziehung. 

Jeſus umarmte jenes kleine Kind, Seinen Stellvertreter auf 
Erden: das heißt, Er drückte es an Sein eigenes lebendiges, war⸗ 
mes, ſchlagendes Herz; an jenes Herz, welches mit jedem Puls⸗ 
ſchlage Heil und ewiges Leben in den Körper der ganzen Kirche 
ergießt und mit unwiderſtehlichem Schauer den Preis der Erlöſung 
zu den äußerſten Grenzen der Erde entſendet. Es war eine theuer 
erkaufte Auszeichnung für den heiligen Simeon, die er nach einem 
langen Leben der Hoffnung und des Gebetes ärntete, daß er ſeinen 


) Mark. IX. 35. 36. 
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kindlichen Heiland, dem Er Nichts geben konnte, in feinen Armen 
halten durfte. Welche Ehre widerfuhr nun dieſem Kinde, daß es 
in Seine Arme, in die Arme Deſſen aufgenommen wurde, der ihm 
Alles geben konnte! Doch nein, dieß iſt nicht genug: jenes arme 
Geſchöpf hat den Platz des heiligen Johannes, den Platz der Ehre 
und der Liebe vorweggenommen; jenen Platz, der viel beſſer war 
als der, den die Mutter des heiligen Johannes in ihrer mütter— 
lichen Eingenommenheit zu verlangen wagte, daß er nämlich zur 
rechten oder zur linken Hand Jeſu ſitzen ſolle. Als Er ihre Bitte 
abſchlug, behielt Er ihm etwas viel Beſſeres vor, er ſollte nämlich 
an Seinem glorreichen Buſen, dem Tabernakel Seines ſelbſtauf— 
opfernden Herzens ruhen. Das Kind aber war da hinauf geklom— 
men, hatte ſich da feſtgeſetzt noch vor dem geliebten Jünger und 
war ſo erzogen wieder herabgekommen, wie nur jenes anbetungs— 
würdige Herz erziehen kann, — als das wahre Gotteskind Jeſu. 
Dieſes war eine ſo nothwendige Folge, daß man in den älteren 
Zeiten der Kirche glaubte, dieſes auserwählte Kind ſei zu dem hei— 
ligen Martyrer und Biſchof Ignatius herangewachſen, der von allen 
Heiligen der erſten Zeit an feuriger Liebe dem heiligen Johannes 
am Meiſten glich. 

Doch wie ich ſoeben gejagt habe, in dieſem unendlich lieblichen 
Zuge aus dem Leben unſeres Erlöſers haben wir die ganze Theo— 
rie der katholiſchen Erziehung. 

Zuerſt höret auf Seine Worte und erfahret: „Wer eines 
dieſer Kinder in meinem Namen aufnimmt, nimmt mich auf.“ 
Wie leicht iſt es alſo, Jeſum aufzunehmen! Wie leicht namentlich 
in dieſer Hauptſtadt! Kommet: Zwei dürfen nicht daſſelbe auf— 
nehmen. Unſer Herr verlangt, daß ihr Jeder eins aufnehmet, um 
dadurch das kaum faßbare Glück zu genießen, Ihn aufzunehmen; 
wir haben ſolche Kinder vorräthig. Kommet denn zu zehn Tau— 
ſend, ihr Reichen, kommet zu zwanzig Tauſend, ihr, denen es an 
Nichts fehlt. Wir haben wenigſtens eines für Jeden von euch 
auf den Straßen und Gaſſen, in den Sackgaſſen und Winkeln, in 
den Dachkammern und Kellern des üppigen London. Und wie 
werdet ihr dieſe jungen Abgeſandten eures Herrn, dieſe zarten und 
ſchwachen Ebenbilder des fleiſchgewordenen Gottes aufnehmen? 
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Wollt ihr rauh und unfreundlich oder ftolz und vornehm gegen’ fie 
fein; wollt ihr euch durch ihre Lumpen, ihre Unreinlichkeit, ihre 
Ungeſchliffenheit oder Dummheit abſchrecken laſſen? Oder wollt 
ihr nicht vielmehr gütig und liebevoll, edelmüthig und freundlich 
in eurem Benehmen gegen ſie ſein? wollt ihr ſie an eurem Herzen 
erwärmen, ſie an eurem Buſen ruhen laſſen? So wenigſtens be⸗ 
handelte ſie Jeſus, als Er ſie aufnahm und euch aufforderte, ie 
aufzunehmen. 

Und nun, Vielgeliebte! werdet ihr fragen, wie das zu . 
ſei? Einfach und leicht. Jedes Kind, dem ihr zu einer katholi⸗ 
ſchen Erziehung verhelft, bringet ihr in Wahrheit zum Herzen un⸗ 
ſeres Herrn und erziehet es da. Wiſſenſchaft und Literatur, in 
Seinem Geiſte gelehrt, können allerdings wie Seine beiden Arme 
betrachtet werden, welche das Kind von der Erde und ihren im 
Staube kriechenden Gedanken emporziehen; doch drückt religiöfe und 
ſittliche Wahrheit allein allem anderen Wiſſen das Siegel auf; 
und dieſes Siegel iſt der Eindruck, den Sein heiliges Herz, ſeine 
Diamentenſtärke, ſein Diamantenglanz in das noch zarte Wachs 
des Kindesherzens macht. Durch dieſe heilige Einwirkung wird 
das eine feſt mit dem anderen verbunden und die unendlichen Gna⸗ 
den des einen werden von dem andern gleich Adams erſtem Lebens⸗ 
hauch durch die erwachende Erkenntniß und durch die Entwicke⸗ 
lung der Gefühle aus dem lebendigen Quell der en 
Liebe eingeathmet! f 

Denn iſt wohl Etwas in dem göttlichen Herzen ef; das ihr 
nicht gern in das des Kindes einflößen möchtet, obſchon es ſcheinen 
könnte, als würde der Inhalt eines goldenen Gefäßes in ein irdenes 
ausgeſchüttet? Möchtet ihr nicht gern dieſes kleine Herz mit einigen 
Tropfen Seiner Milde, Freundlichkeit, Geduld; Seiner Demuth, 
Sanftmuth und Liebenswürdigkeit; Seiner Liebe, Herzlichkeit und 
Zärtlichkeit; Seiner Reinheit, Unſchuld und Heiligkeit bereichern? 
Und wo ſind alle dieſe Tugenden zu finden? Er hat uns geſagt: 
„Lernet von mir, denn ich bin ſanftmüthig und demüthig von 
Herzen.“ !) Wenn die Schatzkammer Seiner Demuth in Seinem 


) Matth. XI. 29. 
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Herzen iſt, wenn die Schule der Sauftmuth in Seiner Bruſt iſt, 
ſo wohnen dort auch alle jene anderen Tugenden, die ihr dem Kin— 
desherzen gern einflößen möchtet, ſo iſt dort die Schule, in welcher 
ihr es gern erziehen laſſen wollt. „Denn wo euer Schatz iſt, da 
wird auch euer Herz ſein.“ !), Und lange vorher hatte der Ber: 
künder der ewigen Weisheit geſagt: „Neige dein Herz, die Klug— 
heit zu erkennen wenn die Weisheit in dein Herz eingeht, ... 
ſo wird guter Rath dich bewahren und Vorſicht dich behüten, um 
dich zu retten vom Wege der Bosheit, damit du wandelſt auf dem 
guten Wege und die Pfade der Gerechtigkeit bewahreſt.“?) Wenn 
alſo der Schatz der Tugend in dem heiligen Herzen Jeſu iſt, ſo 
bringet ſchleunig das junge Herz dahin, damit es dort gefüllt 
werde; wenn die Erziehung auf dem Wege, von dem der Jüng⸗ 
ling und der Greis nicht abweichen ſollten, darin beſteht, daß dem 
Kindes herzen die Lehren unerſchaffener Weisheit eingeflößt werden, 
dann beſteht die Vollkommenheit der Erziehung darin, daß das 
Kindesherz in möglichſt nahe Berührung mit dem heiligen Herzen 
Jeſu gebracht wird; und dieß iſt der Wunſch und das Beſtreben 
unſeres Liebeswerkes. 

Ja, herzlich Geliebte, wenn ich vorhin mit euch davon ſprach, 
daß ihr keinen Anſtand nehmen ſolltet, die Kinder der Aermſten 
an euer Herz zu nehmen, wie es Jeſus euch gelehrt hat, ſo will 
ich euch jetzt noch etwas Beſſeres ſagen: Bringet ſie an Sein Herz. 
Da lehret ſie, da erziehet ſie, da erwärmet ſie, da füllet ihren 
Kopf, da füllet ihr Herz; und dann werdet ihr wirklich noch 
mehr gethan haben, als ſie in Seinem Namen aufzunehmen, 
ihr werdet ſie blos in eure Arme aufgenommen haben, um ſie in 
die Seinigen zu legen; außer euerer Umarmung werdet ihr die 
Seinige für ſie gewonnen haben. 

Aber, geliebte Kinder in Chriſto, klingt es nicht ſonderbar, 
daß wir euch zumuthen, ihr ſollt unſterbliche Seelen gegen ver— 
gängliche Reichthümer einhandeln? Scheint es nicht eine Enthei— 
ligung, daß die Umarmung, von der wir geſprochen haben, durch 
ſchlechtes Metall käuflich ſein ſoll? Und doch iſt es ſo. Es iſt 


) Luk. XII. 31; Matth. VI. 21. — 2) Spr. Sal. II. 2. 10. 11. 12. 20. 
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buchſtäblich ein reines Rechenexempel, wie viel nöthig ift, um jedem 
einzelnen, jetzt geiſtig verkommenen und ſittlich verwahrloſten Kinde 
in London die ganze Wohlthat dieſer heiligen Erziehung zu gewäh⸗ 
ren. Eine kleine Summe, eine ganz kleine Summe, — weniger 
als ihr für einen eintägigen Vergnügungsausflug braucht, weniger 
als eine Reiſe zum Wettrennen oder auch nur ein ſehr einfaches 
Kleidungsſtück, als ein kleiner Schmuckgegenſtand, weniger als zu 
gewiſſen Zeiten ein beſcheidener Blumenſtrauß, oder vielleicht eine 
einzige Blume koſtet, reicht, wenn ihr es jährlich ein Mal dieſem 
Liebeswerke zuwendet, ) vollſtändig hin, um ein Kind der Verfüh⸗ 
rung auf der Straße oder dem Müſſiggange im Hauſe zu entzie⸗ 
hen; dieſe kleine Summe reicht hin, dieß eine Kind, welches einem 
von euch der Stellvertreter Jeſu ſein kann, aufzunehmen und es 
an Sein Herz zu legen, damit es dort gepflegt werde. 

Denn, geliebte Jünger dieſes liebenden Herzens, iſt es einmal 
da, ſo verläßt es dieſen Platz nicht mehr. Woher anders werden 
im Laufe der Zeiten die Waſſer des ewigen Lebens fließen, als 
aus ihrer Quelle in jenem geſegneten Herzen, welches dreiund⸗ 
dreißig Jahre hindurch mit jedem Pulsſchlage neue Tropfen berei⸗ 
tete, deren jeder das Löſegeld war für eine ganze Welt? Wenn 
jenes Kind zum erſten Male dieſes Blut der Reinigung aus dem 
Becher des Heiles ſchlürft, wenn Jeſus ſeine frühe geheimniß⸗ 
volle Umarmung erwiedert, indem Er den ganzen Strom Seiner 
Gnaden in die innigſte Berührung mit jenem pochenden Herzen 
bringt, welches ſich die Stunde jener Vereinigung im allerheiligſten 
Sakramente herbei geſehnt hat; iſt es dann möglich, daß ihr dem 
Kinde dieſe erhabene Glückſeligkeit erkaufen könnt — oder iſt es 
möglich, es für ſeinen Herrn zu erkaufen? O! gebet den Preis 
freudig, ohne Murren! Wenn dieß euch vorgeleſen wird, ſo ſaget 
großmüthig: „Ich will dieſes Jahr mein eigenes armes Kind 
haben: wenn es mich auch ein kleines Opfer koſtet, ich will mei— 
nem lieben Heiland ein Kind an's Herz legen, das beſonders 
mein iſt.“ f 1 ee 


9) Es iſt ausgerechnet worden, daß die Erziehung eines Kindes jährlich 
anderthalb Pfund Sterling (17 18 fl.) koſtet. 
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Und wenn es ſich eines Tages von feinem guten Hirten ver- 
irrt haben ſollte, wohin wird es dann zurückkehren, wohin wird es 
ſich gezogen fühlen? Zuerſt zu Seinem Herzen und dann auf 
Seine Schultern. Denn zuerſt wird ihm vergeben werden und 
dann wird es Hilfe finden. Und wo iſt die Erbarmung, welche 
verzeiht, wo die Güte, welche ermuthigt, anders als in Seinem 
liebenden und mächtigen Herzen? Nein: legt einmal das Kind da— 
hin, wohin allein eine katholiſche Erziehung es legen kann, an das 
anbetungswürdige Herz Jeſu, und Nichts Anderes als verſtockte 
Sünde kann es gänzlich davon trennen. Es wird ſeine Zuflucht, 
ſeine feſte Burg, ſeine Heimat, der Ort, wo er Heilung findet, 
ſein duftender Garten, ſein fruchtbarer Acker, ſein ſicherer Pfad, 
ſein Paradies, ſeine Pforte des Heiles ſein. Dort wird es ſein 
Gold, ſeinen Balſam, ſeinen Wohlgeruch, ſein Licht, ſeine Nahrung, 
ſeine Erquickung, feinen Troſt, feine Freude im Leben, feine Hoff- 
nung im Tode finden. 

Immer heiliges und anbetungswürdiges Sinnbild unendlicher, 
und wenn auch gepreßter und vom Tode gequälter, dennoch un— 
ſterblicher Liebe, Du Herz nicht blos Jeſu, der Menſch geworden 
iſt, ſondern der ganzen Kirche, Du Herz des Weltalls, das Du 
noch mit Deinen ſegensreichen Schlägen der Erde die Stunden 
und Minuten, ja die Augenblicke der Vergebung, der Gnade 
und des Heils, dem Himmel die Stunden, Minuten und 
Augenblicke der Freude, der Seligkeit und der Verzückung an— 
zeigſt, wir grüßen Dich in Ehrfurcht, wir verehren Dich an— 
betend, wir rufen Dich flehentlich an! Nimm in zärtlicher 
Umarmung zu Dir die Kinder Deiner Armen in dieſer Stadt, 
wo das Licht ſo glänzend, die Dunkelheit ſo tief iſt, wo 
Stärke und Schwäche, Leben und Tod, alles Uebermaß des Guten 
und des Böſen, Tugend und Laſter mit einander kämpfen, wie 
nirgend anders, um Deine Geliebten zu unterjochen und die Hoff— 
nungen Deiner Kirche zu zerſtören. Schütze und ſchirme ſie, nähre 
und ſtärke ſie; denn alle Macht und aller Ueberfluß ſind in Dir 
niedergelegt, o großes und bewunderungswürdiges Herz! Wie hätte 
auch, wenn dieß nicht der Fall wäre, die Welt erlöſt werden kön— 


nen? Es ſei unſere Ehre und unſer Verdienſt, daß Du dieſe 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 23 
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Kleinen von uns empfangeſt. Wir wollen fie aus ihrer Verlaſſenheit 
emporheben, wir wollen die Fallſtricke zerreißen, in denen ſie lie⸗ 
gen, wir wollen ſie aus den Händen der böſen Verführer erlöſen, 
welche ſie von allen Seiten mit ihren Netzen umgeben; wir wer⸗ 
den ihnen in jener glücklichen Umarmung ihren Platz anweiſen, 
welche Herz mit Herz vereinigt, das ſchwache, zagende, zitternde 
Herz mit dem edlen, unerſchütterlichen und doch ſüßeſten und zärt⸗ 
lichſten aller Herzen: — mit dem Deinigen, o Jeſus! 


VI. 


Anordnung des vierzigſtündigen Gebetes zur Anbe⸗ 
tung des Herrn im allerheiligſten Altars ſakra- 
| mente. 1849. 


Wenn es eine Vorſchrift unſeres göttlichen Heilandes für die 
chriſtlichen Faſten iſt, „dabei nicht traurig zu fein wie die Heuch⸗ 
ler,“ !) fo verfehlt die Kirche nicht, auch während der heiligen 
Faſtenzeit Mittel und Beweggründe geiſtiger Freude zu bieten. 
Mit der ſchweren aber troſtreichen Aufgabe, unſern göttlichen Er⸗ 
löſer in der Uebung Seiner Tugenden nachzuahmen, verbindet ſie 
jene Andacht zu Ihm in Seiner anbetungswürdigen Menſchheit, 
welche mehr als irgend eine andere Andacht „die Salbung der 
Freude“ 2) über die Seele ergießt und macht, daß „der Geiſt froh⸗ 
locket in Gott Seinem Heilande.“ “) Ja Geliebte in dem Herrn, 
mit Rückſicht auf dieſe Andacht und durch die göttliche Gnade be⸗ 
wogen, haben wir es für unſere Pflicht gehalten, euch während 
dieſer Zeit der Trauer eine unverſiegbare Quelle des Troſtes, der 
Gnade, der Andacht und der Liebe zu eröffnen. Wir haben es 
demnach ſo eingerichtet, daß während der ganzen Faſtenzeit das 
allerheiligſte Sakrament fortwährend in einer oder der andern der 


) Matth. VI. 16. — 2) Pf. XLIV. 8. — ) Lukas I. 47. 
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öffentlichen Kirchen oder Kapellen dieſer Hauptſtadt ausgeſetzt bleibt, 
ſo daß es einem Jeden möglich iſt, an jedem Tage nicht blos 
einem feierlichen Gottesdienſte beizuwohnen, ſondern auch zu jeder 
beliebigen Zeit die Gefühle feiner Liebe zu den Füßen feines Hei- 
landes auszuſchütten. Und wir zweifeln nicht daran, daß ein 
Jeder von euch freudig jeden Augenblick der Muße benützen wird, 
Ihm dieſen Tribut der Huldigung an dem beſonderen Orte dar— 
zubringen, wo er an jedem Tage beſonders verehrt werden wird. 
Und da dieſe Andacht, welche die vierzigſtündige Ausſtellung 
des allerheiligſten Sakramentes genannt wird, in dieſem Lande 
noch wenig bekannt iſt, ſo will ich in wenigen Worten einigen 
Aufſchluß darüber geben, indem ich von der Geſchichte derſelben 
nur Folgendes vorausſchicke. Sie wurde zuerſt eingeführt zu Mai- 
land im Jahre 1534, dann wurde ſie durch die Vermittelung des 
großen neueren Apoſtels des allerheiligſten Sakramentes, des hei— 
ligen Philippus Neri auch in Rom eingeführt und vom Papſte 
Clemens VIII. im Jahre 1592 „in Folge der bedrängten Lage 
der Chriſtenheit und der Leiden der Kirche“ in aller Form beſtätigt.!“) 
Die Bedingung, unter welcher das Wort Fleiſch wurde, war 
ein nicht ungleicher Austauſch zwiſchen Himmel und Erde. Wir 
gaben dem Himmel nicht allein die Geiſter der Gerechten, die voll— 
kommen geworden ſind, und die ſich nun in dem glorreichen Chore 
der Heiligen befinden, welche die Plätze der gefallenen Engel aus— 
füllen, ſondern, der Auferſtehung vorgreifend, eine koſtbare Abſchlags— 
zahlung der verherrlichten Menſchheit in Ihr, der Makelloſen, 
welche ſogar in ihrem menſchlichen Leibe über die Schaar der Engel 
als ihre Königin herrſcht. Doch dieſes unſer Fleiſch iſt ſogar noch 
höher empor geſtiegen, in das wirkliche Heiligthum der unzugäng— 
lichen Herrlichkeit Gottes. Denn in der eigentlichen Mitte, ſo 
recht im Mittelpunkte jenes blendenden Strahlenglanzes, nach wel— 
chem die ſeligen Geiſter anbetend empor blicken, ſieht man das 
freundliche „Bild des Menſchenſohnes,“ ) in allen Dingen uns ähn— 
lich. Als Gegengabe hat der Himmel uns nicht blos die Gemein— 
ſchaft ſeiner glücklichen Bewohner mit uns beſcheert, ſondern auch, 


) S. Raccolta di Orazioni &., Rom 1841. p. 181. — ) Offbg. 1. 13. 
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daß Gott fortwährend unter uns wohnt, fo daß Er, welcher unter 
dem Namen Emanuel oder „Gott mit uns“ in der Mitte Seiner 
Kirche lebt, der unmittelbare Gegenſtand der Anbetung und 
Liebe iſt. g 

Und ſo geſchieht es, herzlich Geliebte, daß der Himmel jetzt 
die mit der Gottheit unzertrennlich vereinte Menſchennatur verehrt 
und daß die Erde die in der Perſon des fleiſchgewordenen Wor⸗ 
tes unſerer Menſchheit unauflöslich verbundene Gottheit anbetet. 
Daher iſt unſere Anbetung und die ihrige nur Eine; Eine dem 
Gegenſtande, dem Werthe, dem Gefühle nach, Eine wo möglich 
auch der Form nach. Denn in dieſer Gemeinſchaft der Heiligen 
iſt das Weſen der göttlichen Verehrung ſo ſehr gleich, daß ſogar 
die Art ihrer Ausführung nothwendiger Weiſe ähnlich, um nicht 
zu jagen dieſelbe wird; fo daß, wenn wir von den herrlichen Er- 
ſcheinungen aus dem Heiligthume des Himmels leſen, welches der 
heilige Johannes offen ſah, es uns ſchwer wird, zu beſtimmen, ob 
er dort die Gegenſtücke zu dem ſchaute, was die Kirche ſchon auf 
Erden eingeſetzt hatte, oder ob das, was er ſah, die Urbilder 
waren, welche ihr unter apoſtoliſcher Leitung dazu dienten, die 
Form ihrer Anbetung danach zu bilden. Wir ſollten eher ſagen, 
daß daſſelbe göttliche Gefühl die Richtung war für Beides; und 
daß dieſes göttliche Gefühl die Engel im Himmel und die Heiligen 
auf Erden lehrte, ihrer Anbetung und Liebe denſelben Ausdruck 
zu verleihen. Und ſo bildet das Ganze nur Eine Kirche und Eine 
Anbetung. In beiden iſt Ein Altar, unter welchem diejenigen 
ruhen, die für Chriſtus gelitten und auf welchem daſſelbe Opfer- 
lamm liegt; Ein Rauchfaß, aus welchem der Duft des Gebetes 
aus der Hand des Prieſters zur Hand des Engels emporſteigt; 
Eine Reihe ehrwürdiger Alten, die in herrlichem Schmucke, in 
einer herrlichen Runde da ſitzen oder anbetend auf die Kniee fallen; 
Ein Chor, Ein Geſang, Eine Stimme, Ein Herz, Ein Leben. 

Nur in Einer Hinſicht ſcheint die Gottesverehrung der Himm⸗ 
liſchen ſich von der unſrigen zu unterſcheiden: die ihrige iſt ewig, 
ununterbrochen, unaufhörlich; ihr dreimal wiederholtes „Heilig“ 
hallt immer und immer wieder durch jene goldenen Hallen, wäh⸗ 
rend wir uns immer nur kurze Zeit und mit Unterbrechungen in 
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förmlicher Anbetung vereinen können. Doch auch hierin wollte ſich 
die Braut Chriſti auf Erden nicht übertreffen laſſen; und da ſie 
wünſchte, es ſogar der weder dem Tode noch dem Schlafe unter— 
worfenen Wachſamkeit jener Augen gleich zu thun, welche auf allen 
Seiten der Cherubim um den Thron Gottes herum glänzen,“) hat 
ſie zu verſchiedenen Zeiten Weiſen der Gottesverehrung eingeführt, 
die es möglich machten, die ununterbrochene Anbetung des Him— 
mels nachzuahmen. In den erſten Zeiten lehrte ſie ihre Ordens— 
brüder in der Wüſte und in den Klöſtern, ſich in Chöre zu ver— 
theilen, jo daß das Lob Gottes Tag und Nacht in ununterbro- 
chenen Pſalmengeſängen erſchallte; und in unſeren Tagen hat ſie 
(o glücklicher und himmliſcher Gedanke) dieſe ununterbrochene An— 
betung des allerheiligſten Altarsſakramentes, die Anbetung Deſſen 
angeordnet, welchen die Himmelsbewohner in derſelben ununter— 
brochenen Weiſe anbeten, und der bei uns eben fo wahrhaft gegen- 
wärtig iſt wie bei jenen. Dieſe Andacht, herzlich Geliebte, ſoll 
jetzt bei euch eingeführt werden. 

Aber es iſt nicht euer Heiland, „als das verborgene Manna,“ 
woran ihr Theil nehmet, welchen ihr hier zu verehren und zu lie— 
ben habt; es iſt euer Herr, euer Gott, welcher für euch über den 
Tod triumphirt hat, der aber Seine überwältigende Herrlichkeit 
vor eueren Blicken verhüllt, welchem ihr eure offene und feierliche 
Huldigung darzubringen habt; Er iſt nicht eingeſchloſſen in Sein 
ärmliches Tabernakel, wo Er, weil ungeſehen, oft nicht geehrt 
wird, ſondern Er ſitzt wie im Himmel auf Seinem Throne, über 
Seinem Altare, als Herr Seines Heiligthumes, als der Mittel— 
punkt alles Glanzes, der Ihn umgibt, und Er fordert mit Liebe 
euere tiefe Anbetung. Rund um Ihn her werden heilige Kerzen 
flammen, durch deren reines Licht die Kirche, wenn auch nur 
ſchwach, die glänzenden Geiſter verſinnbildlicht, welche um Seinen 
himmliſchen Thron herumſtrahlen. Zu Seinen Füßen ſoll die 
Erde ihre ausgeſuchteſten Blumen ſtreuen, als ihren angenehmen 
Tribut für Denjenigen, welcher ſo ſchön aus der Wurzel Jeſſe's 
hervorſproßte.)) Auf allen Seiten ſoll prangen, was unſere 


9) Offbg. IV. 6. — ) Ibid. II. 17. — 9) g. XI. I. 
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Armuth aufbringen kann an Koſtbarkeit und Glanz, um den aus⸗ 
erwählten Aufenthalt deſſen zu ſchmücken, der geſagt hat: „Das 
Silber iſt mein und mein iſt das Gold,“ ) und welcher keinen 
Beweis unſerer Verehrung verſchmäht. Beeilet euch denn, herzlich 
Geliebte, herbeizubringen was nöthig iſt, um die Feierlichkeit jenes 
glücklichen Tages zu erhöhen, an welchem euer Herr bei Seinem 
königlichen Umzuge eueren Tempel beſuchen wird, indem Er ſagt: 
„Ich will dieſes Haus mit Herrlichkeit erfüllen,“ ?) und an wel⸗ 
chem Er, ſei derſelbe prachtvoll oder unanſehnlich, in beſonderer 
Herrlichkeit darin wohnen wird. Beweiſet es allen denjenigen, 
welche dahinkommen, Ihn zu beſuchen, daß ihr dieſes Vorrecht, 
welches Er euch gewährt, ſchätzet und liebet, und daß ihr wie Sa⸗ 
lomo und das Volk Iſrael dieß Alles freudig geopfert,“) welches 
nothwendig iſt zu ſeiner paſſenden und ſelbſt glänzenden Ausſtat⸗ 
tung. Und „alsbald wird zu Seinem Tempel kommen der Herr⸗ 
ſcher, den ihr ſuchet, und der Engel des Bundes, nach dem ihr 
verlanget.“ *) 

O ſo gehet denn mit freudigem Herzen Ihm entgegen und 
bewillkommnet Ihn; und laßt Ihn nicht allein, fo lange Er ſich 
herabläßt, in euerer Mitte zu wohnen. Von jenem hohen Gna⸗ 
denthrone, auf welchen Er geſetzt iſt, von jenem hellen Strahlen⸗ 
glanze, in deſſen Mitte Er als ein unvergleichlicher und unſchätz— 
barer Edelſtein geſtellt iſt, — Er, die Schönheit ſelbſt, das wahre 
Licht, der unvergleichliche Glanz, — gehen von allen Seiten, nicht 
verſengende Strahlen der Herrlichkeit, nicht brennende Pfeile 
der Macht aus, ſondern ein milder und ununterbrochener Strom 
der Heiligkeit und Gnade, welcher den ganzen Raum von den 
Spitzen des Gewölbes bis zum Fußboden mit dem Odem und 
der Luft des Himmels erfüllt. Still und ſanft, wie wenn eine 
Duftwoge die andere drängt, entſteht und verbreitet ſich rund um⸗ 
her jener ſüße Wohlgeruch, jener Balſam des Lebens, jene Kraft, 
welche, von der geheiligten Menſchheit Jeſu auf Erden ausſtrö⸗ 
mend, alle Uebel heilet.°) Und von der Schwelle dieſer Stätte, 


) Aggäus II. 9. — ) Ibid. 8. — ) I. Chron. XXIX. 17, — ) Mal. 
III. 1. — °) Lak. VIII. 46. 


359 


die jetzt ebenſowohl Sein Palaſt wie Sein Tempel iſt, wird jene 
Kraft hinaus gehen und ſich nach allen Seiten hin weiter verbrei— 
ten, bis ſie eure Wohnungen erreicht; und mächtiger als jener Se— 
gen, den die Bundeslade, (das Vorbild, deſſen Verwirklichung ihr 
jetzt beſitzet) über das Haus Obededom's ergoß, “) wird fie denſel— 
ben Friede und Gnade, geiſtiges und zeitliches Wohlergehen brin— 
gen. „Ich erfülle dieſes Hans mit Herrlichkeit, ſpricht der Herr 
der Heerſchaaren und an dieſem Orte will ich den Frie— 
den geben, ſpricht der Herr der Heerſchaaren.“ ) 

Nun werdet auch ihr jene engliſche Verehrung üben, die Ver— 
ehrung reiner Anbetung, die außerhalb der katholiſchen Kirche 
ganz untergegangen, ganz unbekannt iſt. Denn außerhalb ihres 
Bereiches mögen die Menſchen immerhin Gott preiſen, oder zu 
Ihm beten, oder andere religiöſe Handlungen verrichten, doch kön— 
nen ſie unmöglich die beſondere Huldigung kennen oder darbringen, 
zu der Seine Gegenwart, wie wir ſie beſitzen, uns anregt; jene Huldi⸗ 
gung, in welcher die Seele, ohne daß ein Wort geſprochen, ein 
Laut geäußert, oder irgend eine Handlung vollbracht wird, ſich 
vor Ihm niederwirft und demüthigt, alle ihre Kräfte, ihre Gaben, 
ihre beſten Zierden als unwürdige Opfergaben vor Seinem Altare 
hinwirft und ihr ganzes Daſein Seinem alleinigen anbetungswür— 
digen Willen als Opfer hingibt. Sobald ihr alſo dem Orte, wo 
Er feierlich verehrt wird, euch nähert und in Demuth eure Kniee 
beugt und euer Haupt ſenket, ſo laßt dieſe tiefe und ſchweigende 
Anbetung euren erſten Akt ſein. Sprechet nicht in Worten, ver— 
geſſet alle ſelbſtſüchtigen Gedanken, ja unterdrücket ſogar das in- 
brünſtige Sehnen eures Herzens; empfanget den Segen eures mäch— 
tigen Herrn in feierlichem Schweigen; während ihr, euch für Staub 
und Aſche zu Seinen Füßen, als ein Nichts vor Ihm erachtend, 
Ihm die Huldigung getreuer Diener darbringet, gedemüthigt „wie 
der Thon vor ſeinem Töpfer,“) wie das Geſchöpf vor feinem 
Gotte. Dann erhebt eure Augen, jene ſcharfen Augen des Glau— 
bens, welche durch den Schleier der Geſtalten des Sakramentes — 
wie Johannes „in der Mitte der ſieben goldenen Leuchter Einen 


1) II. Kön. VI. 12. — 2) Aggäus II. 8. 10. — ) Jſ. XXIX. 16. 
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ſah, der dem Menſchenſohne glich“!) — den anbetungswürdigen 
Jeſus ſehen, den König eurer Seelen; und weidet dann lange eure 
Blicke an jener geheiligten Menſchheit, welche die Liebe Ihm ge⸗ 
geben hat und damit Verwandtſchaft und Bruderſchaft mit euch 
und Bande der zärtlichſten Liebe zu euch. Und nun ſprechet zu 
Ihm, aber ſchüttet eure Seelen ganz aus, mit der rückhaltloſen 
Vertrautheit der innigſten Freundſchaft, von Angeſicht zu Ange⸗ 
ſicht, — nicht mehr zu dem furchtbaren Herrn, wie Moſes oder 
Elias auf dem Berge Horeb,?) ſondern mit dieſen und mit Petrus 
und Johannes auf dem Berge Thabor,?) wo ihr Ihn ſtrahlen ſeht 
in Seinem eigenen Lichte, aber milde und zur Liebe einladend. 
Betet nun zu Ihm für euer eigenes Heil und für das der 
ganzen Menſchheit. Betet für die Erhöhung Seiner heiligen Kirche, 
für das Glück und die Wohlfahrt des oberſten Hirten, unſeres 
heiligen und betrübten Papſtes. Betet für die Verbreitung des 
wahren Glaubens, für die Bekehrung aller, die ſich im Irrthum 
befinden, und beſonders für die unſeres eigenen theuren Vaterlan⸗ 
des. Betet, daß Gott in Seiner Erbarmung die Geißeln und 
Strafen von uns fern halten möge, die wir durch unſere Sünden 
verdient haben, und daß Er nicht mehr unſerer Sünden und der 
Sünden unſerer Väter gedenke, ſondern uns Erbarmung zeige und 
uns Seine guten Gaben ſchenke, beſonders aber Seine Gnade, 
Heiligkeit des Lebens und Beharrlichkeit in Seinem göttlichen Dienſte. 
Und dann, o, ſtehet doch nie auf, ohne Ihm aus tiefſtem 
Herzensgrunde für dieſe wundervolle Einrichtung Seiner Macht 
und Güte, dieſes unendlich ſüße Pfand Seiner Liebe zu danken. 
Betet Ihn jetzt auch an als den Schatz eurer Seelen, die Speiſe 
des Lebens, das lebendige Brod, das vom Himmel zu uns herab⸗ 
kommt, als euren Tröſter, euren Stärker, als eure ſicherſte Hoff⸗ 
nung im Leben und im Tode. Sprechet mit Ihm von der Güte, 
der Selbſterniedrigung, der unendlichen Herablaſſung, welche Er 
hier zeigt; von der unermüdlichen Liebe für die armen Menſchen, 
die Er entfaltet, indem Er ſo viel Kälte, Undankbarkeit, ja Frevel, 


) Offbg. I. 13. — 2) II. B. Moſ. XXXIII. 11; III. Kön. XIX. 11. 
— ) Pſalm CXXXI. 7. 
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denen dieſe gebenedeite Gedächtnißfeier Seines Todes Ihn ausſetzt, 
ſo geduldig erträgt; von dem noch unbegreiflicheren Uebermaße der 
Liebe, wodurch Er Sich täglich Selbſt uns ſchwachen ſündigen 
Geſchöpfen zur Speiſe gibt und auf dieſe Weiſe unſere Herzen und 
Seelen in Berührung mit Seinem Herzen und Seiner Seele bringt! 
Und bringt Ihm euren beſcheidenen Tribut der Ehrfurcht und Liebe 
dar, als Genugthuung und Sühne für den Spott, den Widerſpruch 
und die Gottesläſterungen, denen er ſeit langer Zeit und noch täg— 
lich in Seinem anbetungswürdigen Sakramente ausgeſetzt iſt, und 
nirgends ſo ſehr als in dieſem ungläubigen Lande. 

Doch, herzlich Geliebte in Chriſto, beſchränkt eure Andacht 
nicht auf die Zeit, in welcher die Gelegenheit zu dieſem himmli— 
ſchen Akte der Anbetung ſo zu ſagen vor die Schwelle eurer Thüre 
kommt. Saget vielmehr: „Laßt uns eingehen in Sein Zelt, an- 
beten an dem Orte, wo Seine Füße ſtehen.“) Machet dieſe An⸗ 
betung eures göttlichen Heilands in Seinem gebenedeiten Altars— 
ſakramente wo möglich zu einer täglichen Andacht während der 
ganzen Faſtenzeit. Scheuet euch nicht, an die Orte zu gehen, wo 
Seine beſcheideneren Tempel inmitten der Wohnungen Seiner Ar- 
men ſtehen; laßt euch von eurem Glauben über den Kreis eurer 
gewöhnlichen Beſchäftigungen und weltlichen Erholungen hinaus— 
führen, indem ihr ſtets den Ort für den erhabenſten, heiligſten, 
bevorzugteſten haltet, an welchem Er für die öffentliche Anbetung 
ausgeſtellt iſt. 0 


) Pf. CXXXI. 7. 


Zugabe. 


Jesu duleis amor meus. 
Zeſus, unſere Liebe. 


Predigt 


gehalten bei der Einweihung des Domes zu Northampton, Donnerstag den 
28. April 1864 von Sr. Eminenz dem Cardinal Wiſeman. 


* 
— 


Als ich ich dieſe Predigt hielt, mußte ich viele Gedanken zu⸗ 
ſammendrängen, andere gänzlich weglaſſen, um nicht die herkömm⸗ 
lichen Grenzen zu überſchreiten. Später als ich ſie für den Druck 
zurecht machte, habe ich verſucht, dieſen Fehler einiger Maßen 
zu beſeitigen. 

So wie ſie hier iſt, lege ich ſie in die Hand des Biſchofs 
von Northampton, auf deſſen Erſuchen ich ſie gehalten habe und 
jetzt veröffentliche: als einen Beweis meiner brüderlichen Hochach⸗ 
tung und als eine kleine Gabe für ſeine ſchöne Kirche. 


London, den 2. Mai 1864. 
Nicolaus Card. Wiſeman. 


Gott iſt die Liebe. (I. Joh. IV. 8 u. 16.) 


Wenn wir irgend welche Attribute Gottes Gott ſelbſt gleich⸗ 
ſetzen; wenn wir ſagen, „Gott iſt die Weisheit, Gott iſt die Kraft, 
Gott iſt die Güte, oder die Gerechtigkeit oder die Allmacht,“ ſo be⸗ 
trachten wir Ihn natürlicher Weiſe in Thätigkeit, und wie Er 
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andern Weſen außer Ihm ſelbſt Sich offenbart. Denn wir faſſen 
Ihn auf als weiſe in Seinen Rathſchlüſſen, als mächtig in der 
Ausführung derſelben, als gütig gegen die Werke Seiner Hände, 
vom Engel bis zum Inſekt, vom Firmament bis zum Sandkorne 
herab. Wir kennen Ihn als gerecht in der Ausübung Seines 
Richteramtes über die vernunftbegabten Weſen, als allmächtig und 
unwiderſtehlich in der Ueberwältigung und Beſtrafung Seiner 
Feinde. 

Wenn wir aber ſagen: „Gott iſt die Liebe,“ ſo ſprechen wir 

von ihm ganz unabhängig von Seinen Beziehungen nach Außen. 
Ueberdenken wir jene zahlloſen Zeitalter — wenn wir den Maß— 
ſtab der Zeit an die Ewigkeit anlegen dürfen — die Er in ruhi— 
gem, in Sich Selbſt abgeſchloſſenem Daſein hingebracht hat, da 
jene unendlichen Attribute als Keim der Macht in Seinem Weſen 
eingehüllt lagen, um wirkſam zu werden, ſobald es in Seinem 
Willen liegen würde; ſo können wir unſere Gedanken über Ihn 
in den Worten zuſammenfaſſen: „Gott iſt die Liebe.“ 
Liebe war der Abgrund, der Seinem wahren Weſen an Größe, 
Gleichheit und Ewigkeit entſprach. Eine in ſich ſelbſt gefallende, ſich 
ſelbſt genügende, ſich ſelbſt abgeſchloſſene und doch grenzenloſe Liebe, 
welche die unendliche und kräftige Fülle der göttlichen Seligkeit 
bildete; Liebe, das unzerreißbare Band der Dreieinigkeit; Liebe, die 
alle möglichen Ergebniſſe der Ausübung der göttlichen Attribute 
umfaßt; dieſe mannichfaltige Liebe, welche jeder Kundgebung der 
Weisheit, jeder Ausübung der Allmacht vorausging, war im eigent— 
lichſten wahrſten Sinne Gott ſelbſt. Und deßhalb kann ſie als 
die bewegende Urſache jener Kundgebung und jener Ausübung an— 
geſehen werden. Ja, es war die Liebe, welche jede Wirkung der 
allmächtigen Attribute hervorrief. 

Und nun, geliebte Brüder, wollen wir die Abſtammung dieſes 
erhabenen Gedankens von Gott in ſeiner Ewigkeit zu uns herab 
in der Fülle der Zeiten entwickeln. Drei Kettenglieder oder drei 
Stufen ſind hinreichend. Wir finden ſie alle drei in den Schrif— 
ten des Apoſtels der Liebe. Jede wird uns in einem kurzen aus 
drei Worten beſtehenden Satze gegeben. Und doch iſt jeder dieſer 
Sätze erhabener, als jener, den der heidniſche Philoſoph Longinus 
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als ein Muſter des Erhabenen dem Anfang der Schöpfungsge⸗ 
ſchichte, entnahm.) 

Den erſten dieſer feierlichen Sprüche bilden die Worte meines 
Textes: 

„Gott iſt die Liebe.“ 

Ich habe dieſen bereits genügend erläutert. Der zweite wird von 
dem Apoſtel Johannes im Anfange ſeines Evangeliums ausgeſprochen: 
„Das Wort war Gott.“ 

Hiedurch wird uns geſagt, daß „das Wort,“ welches Gott iſt, 
auch die Liebe iſt. 

Und nun kömmt der Satz, welcher den beiden anderen die 
Krone aufſetzt, unendlich koſtbar für uns, denn er erfüllt unſere 
kühnſten Wünſche: 

„Das Wort iſt Fleiſch geworden.“ 

Und wofür? „Um unter uns zu wohnen.“ Wie natürlich, 
und mit welchen entzückenden Gefühlen ſteigen wir dieſe Stufen 
wieder hinauf: „Das Wort iſt Fleiſch geworden;“ „das Wort 
war Gott;“ „Gott iſt die Liebe.“ 

So wurde in der zweiten Perſon der gebenedeiten Dreieinig⸗ 
keit jene unausſprechliche Liebe, welche das wahre Leben Gottes 
von aller Ewigkeit her war, zur Erde herabgebracht und uns mit⸗ 
getheilt. „Gott hat uns das ewige Leben gegeben, und dieſes 

„Leben iſt in Seinem Sohne.“ ) 

So werden wir durch dieſe Liebe aufwärts geleitet oder ge⸗ 
zogen zur göttlichen Liebe. Der Schluß des heiligen Johannes 
iſt vollſtändig beſtätiget. „Wer ſeinen Bruder, den er ſieht, nicht 
liebt, wie kann er Gott lieben, den er nicht ſieht.?“) 

Mit andern Worten, gleichwie es in dem Geheimniſſe der 
Menſchwerdung, betrachtet als das Geheimniß der Erlöſung, noth⸗ 
wendig war, daß die göttliche und menſchliche Natur auf eine un⸗ 
ausſprechliche Weiſe vereinigt werden mußten, um die vollkommene 
Abſicht einer unendlichen Sühne für ein endliches Weſen zu ſichern; 
ſo wurde dieſe Verbindung auf gleiche Weiſe erfordert für eben 


) „Gott ſprach, es werde Licht und es ward Licht.“ — ) J. Joh. V. 11. 
— 9) I. Joh. IV. 20. 
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dieſes Geheimniß, betrachtet als das Geheimniß der Liebe, daß 
wir ſo in der Liebe zu einem wahren Menſchen den wahren Gott 
lieben ſollten. 

Und nun endlich gelange ich zum vollen Schluße meines 
Satzes; und der heißt ſo: 

Als Jeſus Chriſtus auf die Erde herabkam, brachte Er, un— 
zertrennlich mit Sich vereiniget, das göttliche Attribut der Liebe 
in einer Form und mit „einer Fülle von Gnade und Wahrheit,“ 
mit Sich herab, welche keinem blos menſchlichen Weſen mittheil— 
bar war. Und der offenbare und unläugbare Beſitz dieſer eigen- 
thümlichen Eigenſchaft kann nur dem Vorzug Seiner Gottheit bei— 
gemeſſen werden. 


Meine theuren Brüder, ihr wünſchet ohne Zweifel zu wiſſen, 
worauf dieſe weitläufige Einleitung zu meiner Rede abzielt? Ich 
will es euch in kurzen Worten auseinander ſetzen. 

Es iſt ein Buch erſchienen unter dem Titel: „Das Leben 
Jeſu.“ Nachdem dieſes Buch im Auslande, wo es zuerſt erſchienen 
iſt, vieles Unheil geſtiftet hat, iſt es in einer Ueberſetzung auch in 
unſerm Lande verbreitet worden, um womöglich unter deſſen Be— 
wohnern die gleiche Verwüſtung anzurichten. Es dürfte ſich vor— 
zugsweiſe für die arbeitenden Klaſſen als gefährlich erweiſen, denn 
weder die Armen, welche nicht leſen, noch die Klaſſen, die eine 
höhere Bildung erhalten haben, und welche Zeit und Mittel be— 
ſitzen, es gehörig zu ſtudiren, n ſo leicht von ſeinem Gifte 
angeſteckt werden. 

Dieſes Gift iſt um ſo gefährlicher, je künſtlicher es verſteckt 
iſt. Das Buch iſt kein Gewebe von Gottesläſterungen oder poſ— 
ſenreißeriſchen Declamationen, wie jo viele vorausgegangene An— 
griffe auf den Charakter unſeres Heilandes. Es ſtößt nicht ab 
durch ſeine Gemeinheit, ſondern ſtrebt vielmehr ſeine Leſer durch 
glänzenden Styl, ehrerbietige Geſinnung und ſcheinbare Gelehrſam— 
keit anzulocken. Viele ſind durch dieſen falſchen Schimmer betro— 
gen und vom rechten Wege abgelenkt worden. 

Glaubet nicht, daß ich im Begriffe ſtehe, dieſes Werk hier zu 
widerlegen. Doch glaube ich, es ſei möglich, ſogar in einer ein- 
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zigen Predigt einen Gedanken aufzuſtellen, welcher als Gegengift, 
oder beſſer als Schutzmittel gegen dieſes ſchlechte Buch, oder was 
noch nützlicher iſt, gegen deſſen falſche Grundſätze dienen könnte, 
wenn man es verſuchen ſollte, euch dieſe aufzudringen. 

Und dieſer Gedanke iſt folgender: Von allen menſchlichen 
Weſen iſt Jeſus das einzige, das im Stande geweſen iſt, eine per⸗ 
ſönliche Liebe und Zuneigung zu ſich über die Grenzen des Orts 
und der Zeit hinaus fortzupflanzen und zu verewigen. 

Liebe, meine Brüder, iſt nothwendiger Weiſe ein beſchränktes, 
engbegrenztes Gefühl. Es vermag einen fernen Gegenſtand nicht 
zu erreichen. Sogar in ihrem niedrigſten Grade in der freund⸗ 
ſchaftlichen Zuneigung ſagt man ſprüchwörtlich, daß kein Menſch 
mehr als einen theuren vertrauten Freund haben könne; und daß, 
wenn wir den einen innigen Gefährten unſerer Jugend verloren 
haben, es beinahe unmöglich ſei, die abgeriſſene Kette mit dem Her⸗ 
zen eines Andern wieder zu verbinden. Wirklich können die Men⸗ 
ſchen beinahe ausſchließlich nur zu Mitgliedern ihrer Familie, oder 
zu ihren nächſten Anverwandten innige Zuneigung fühlen. Eltern 
zu Kindern oder untereinander; Kinder zu Eltern, zu Brüdern 
und Schweſtern; dieß ſind die einzigen gegenſeitigen Theilhaber 
tiefer und dauernder Anhänglichkeit. 

In der That ſcheint es eine Fügung der Vorſehung zu ſein, 
daß ſogar dieſe Familienliebe ihre Geſetze haben ſollte, nach denen 
ſie, auf Koſten ihres Weſens, in ſtufenweiſem Wechſel wächſt oder 
abnimmt. Kindesliebe nimmt in ihrer Zärtlichkeit und Zuneigung 
ab, ſobald der beſchränkte Vorrath im Herzen der Kinder in An⸗ 
ſpruch genommen wird, wenn ſie ihrerſeits die neuen Anſprüche zu 
befriedigen haben, die an ihre eigene Elternliebe gemacht werden. 
Die künftige wächſt durch die Verminderung der frühern. 

Und über das uns zunächſt vorangehende Geſchlecht hinaus 
können wir kaum unſere Liebe ausdehnen. Mit Ausnahme des 
patriarchaliſchen Segens liegen die Ahnen unſerer Eltern ganz 
außer dem Bereiche unſerer wirklichen Liebe. Selbſt wenn ihre 
zärtlichen Blicke und ihre freundſchaftlichen Liebkoſungen ein mat⸗ 
tes durch den Nebel vieler Jahre noch durchſchimmerndes Andenken 
zurücklaſſen, ſo haben ſich die liebevollen Gefühle, welche ſie unſern 
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kindlichen Herzen eingeprägt, entweder gänzlich mit der Erinnerung 
an frühere Träume vermiſcht, oder ſind allmählich in die Sphäre 
von Hochachtung und Verehrung übergegangen. 

Weiter zurück kann unmöglich Jemand ſeine Liebe tragen. 
Wenn ſich unter ſeinen Vorfahren einer befindet, der ſich im Frie— 
den oder im Kriege, im öffentlichen oder im Privatleben einen 
großen Namen erworben, ſo mag er ſeine Tugenden ehren oder 
den Ruhm bewundern, der ſich an denſelben knüpft; doch wird 
Niemand zu ſagen wagen, daß er für Träger dieſes Namens Liebe 
empfinde. 

Ja ſogar von dem Gründer einer Familie, ihrer Ehren, ihres 
Reichthums, ihrer erblichen Tugenden, wird man niemals ſagen, 
oder annehmen, daß er nach mehreren Menſchenaltern von ſeinen 
Nachkommen geliebt werde. 

Wenn wir verfuchen, die Liebe nicht blos über dieſen be— 
ſchränkten Kreis hinaus, ſondern auch in eine ganz andere Sphäre 
zu übertragen, ſo werden wir es noch ſchwerer finden, ihr Daſein 
zu entdecken, oder ihre Möglichkeit zu beweiſen. Denken wir uns, 
wir fühlten uns gegen Jemanden verpflichtet für die ſchätzbarſten, 
ſogar für die heiligſten Geſchenke; für Gaben, die nach unſerer 
Meinung bis in das geheimſte und innerſte Weſen unſerer Seelen, ja 
ſogar in die ewigen Intereſſen unſeres Daſeins hinanreichen: ſo iſt 
doch das Gefühl, mit dem wir ihm danken, keine Liebe. 

Wie viele Leute gibt es, welche irgend einem Religionspre— 
diger großen Dank ſchuldig zu fein glauben, weil er, wie fie mei- 
nen, auf die Erde herabgeſendet worden iſt, um große verdunkelte 
Wahrheiten wieder aufzufriſchen, oder beinahe vergeſſene göttliche 
Gebote wieder einzuſchärfen. Solche Männer betrachten ſie als 
die Evangeliſten einer verdorbenen, oder irregeleiteten Welt und 
weiſen ihnen den Platz unmittelbar nächſt unſerem Erlöſer an. 

Ohne Beiſpiele aus der neuern Zeit zu nehmen, frage ich, 
wer hat je gedacht, daß die Eutychianer den Eutyches, oder die 
Neſtorianer den Neſtorius, oder die Donatiſten den Donatus, oder 
die Arianer den Arius geliebt haben? Sie ehrten und befolgten 
ohne Zweifel die Lehren ihrer ſtolzen und unwürdigen Meiſter; 
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doch hat nie Jemand gehört, daß je ein Ketzerhaupt das Siegel 
ſeiner Liebe auf ſeinen Anhängern zurückgelaſſen habe. 

Der Prophet des Islams iſt mehr als je ein anderer Mann, 
von Millionen Menſchen, welche verſchiedenen Stämmen angehör⸗ 
ten, und durch eine lange Reihe von Zeitaltern verehrt worden. 
Sie hingen ihm an, und noch heute wenden ſich aus jeder Him⸗ 
melsgegend Schaaren Volkes nach ſeinem Grabe hin, um zu beten: 
jede abergläubiſche Handlung, die er befahl, wird mit allem Nach⸗ 
druck und auf's Genaueſte beobachtet; und ſeine ſtrengen Anord⸗ 
nungen und Verfügungen werden in feiner Sekte von den Gott⸗ 
loſen ebenſo pünktlich befolgt, als ſeine ſchlaffe Sittenlehre denen, 
die ſich der Tugend befleißen, ohne die mindeſten Gewiſſensſerupel 
als Richtſchnur dient. Ehrerbietung, Gelehrigkeit und alberner 
Gehorſam können nicht weiter gehen; doch Liebe iſt nicht dabei. 
Mahomed iſt der Prophet, der Abgeſandte Gottes; aber er iſt nicht 
der Geliebte der menſchlichen Seelen. 

Doch wenden wir uns lieber zu Fällen, wo ſittliche Vor⸗ 
trefflichkeit mit unendlichen Anſprüchen auf Dankbarkeit ver⸗ 
knüpft war. 

Wer that je mehr für ein Volk als Moſes für Iſrael that? 
Durch die Kraft Gottes befreite er es aus der grauſamſten Knecht⸗ 
ſchaft und führte es unverſehrt fort durch die Heere des mächtigſten 
Königreiches und die Gefahren einer pfadloſen Wüſte. Er gab 
ihm ein vollſtändiges Geſetzbuch zur Regelung ſeines religiöſen, 
kirchlichen, bürgerlichen und häuslichen Lebens. Er organiſirte 
ſein Heer, ſeinen Prieſterſtand, ſein Gemeinweſen. Er gab ihm 
ſeine Literatur, ſeine Künſte, ja ſeine ganze Lebensweiſe. Er ſtellte 
den Adel ſeines Stammes wieder her, ſchuf die Frohnarbeiter aus 
den Ziegelſtätten Aegyptens in Prieſter, Soldaten und Beamte um; 
und gab den entwürdigten Müttern ſeines Volkes die Würde ihrer 
Häuslichkeit und den Genuß ihrer Mutterfreuden zurück. Endlich 
gab er ihnen ihren goldenen Tabernakel mit ſeinen glorreichen 
Symbolen, und ſeinen glänzenden Gottesdienſt; und brachte das 
Geſetz Gottes in zwei Tafeln eingegraben aus deſſen ig Ge⸗ 
genwart herab. 

Und doch werden wir in der heiligen Schrift und in den 
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ſpätern Schriften der Juden vergebens nach einem Ausdruck jener 
zarten Regung gegen den großen Geſetzgeber ſuchen, welche wir 
unter dem Namen Liebe kennen; der von ſeinem Angeſicht ſtrah— 
lende Glanz, welcher alle in Schrecken ſetzte, die ihn ſahen, und 
der Schleier, hinter welchem er ihn verbarg, bezeichnen die Gefühle 
ſeiner Nachkommen gegen dieſen ihren bewunderungswürdigen Be— 
freier und Geſetzgeber fort und fort als feierliche und ehrfurchtsvolle. 

Jede Prüfung führt uns zu dem nämlichen Schluſſe. 

Ein Weſen, nur ein einziges menſchliches Weſen hat jemals 
die Macht beſeſſen, alle Grenzen, die der Macht der Liebe geſetzt 
ſind, zu überſchreiten, die Grenzen der Verwandtſchaft, die Gren— 
zen der Zeit und die Grenzen des Raumes. 

Jeſus Chriſtus vermochte die Liebe aller, die an Ihn glau— 
ben, zu fordern und auch zu bewahren. 

Jene, welche Ihm Seinen höchſten Vorzug abgeläugnet haben, 
haben ſich verpflichtet gefühlt, Ihm eine gewiſſe Macht zuzuge— 
ſtehen, die Liebe aller zu gewinnen, welche ſich Ihm näherten. 
Die Lieblichkeit Seines Antlitzes, die Majeſtät Seiner Blicke, die 
Würde Seiner Erſcheinung, der freundliche Ton Seiner Stimme, 
die Beredſamkeit Seiner Sprache, dieſe perſönlichen Gaben in 
Verbindung mit der gewohnten Freundlichkeit, Bereitwilligkeit und 
Fähigkeit, leiblichem und geiſtigem Leiden abzuhelfen,!) ein feiner 
Takt, und furchtloſe Unerſchrockenheit ſind die Eigenſchaften, welche 
Ihn anerkannter Maßen für Seine Anhänger ſo bezaubernd mach— 
ten, daß wer einmal in den Bereich Seines anziehenden Einfluſſes 
kam, auch ſogleich bereit war, für Ihn zu ſterben. 

Doch mußte dieß Liebesband durch den Tod zerriſſen werden; 
gleichwie in Aegypten ein König kam, welcher Joſeph, den Retter 
ſeines Reiches nicht gekannt hatte,?) ſo kam bald ein Geſchlecht, 
welches Jeſum nicht von Perſon gekannt hatte, noch Zeuge Seines 


) Es wäre in der Rede nicht am Platze geweſen, noch deutlicher dar— 
auf anzuſpielen, daß unſerem Herrn und Heiland die Kraft Wunder zu 
wirken abgeſprochen, und daß Er beſchuldigt wird, Er habe ſich ſelbſt in 
die Täuſchung hineingelebt, daß Er Andere täuſchen dürfe, ja täuſchen müſſe. 
— ) II. Moſ. I. 8. 

Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 24 
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bezaubernden Umgangs geweſen war; und viele dieſes Geſchlechts 
blieben den lebendigen Schilderungen, ſogar den Ueberlieferungen 
derſelben fremd. Und nun folgte wieder eine andere Generation, 
die dem Alter, und ſogar dem Stamme nach ihm noch ferner ſtand. 
So wurde nun die vertraute, wir möchten ſagen, die Familienan⸗ 
hänglichkeit zu unſerm gegenwärtigen und ſichtbaren Heilande einer 
Probe unterworfen, welche zu beſtehen keine andere Liebe für befähigt 
erfunden wurde, der Probe des Zeitabſtandes. Nicht blos Men⸗ 
ſchenalter ſind vorübergangen, ſondern Zeitalter auf Zeitalter floſſen 
dahin, eines nach dem andern, und wir dürfen zuverſichtlich be⸗ 
haupten, daß Er noch ſo geliebt wird, wie Er geliebt wurde, als 
Sein Andenken an Ihn noch unverwiſcht war. N 

Was aber die räumliche Entfernung betrifft, ſo dürfen wir 
mit Wahrheit ſagen, daß in Seinem eigenen Lande nur Wenige, 
von den Angehörigen Seines Stammes nicht ein Einziger Ihn 
liebt; während Tauſende und Millionen von Stämmen und Völ⸗ 
kerfamilien, von denen man zu Seiner Zeit Nichts gewußt, nichts 
gehört hatte, Ihn nun lieben, — Germanen, Celten, Indier, Chi⸗ 
neſen jo gut wie Bewohner der Inſeln der fernen Meere. 

Und wenn ihr mich nun fragt, was ich unter der Liebe ver— 
ſtehe, die alſo auf Gott gerichtet iſt; ſo antworte ich euch, Liebe 
im ſtrengſten, höchſten, reinſten Sinne, eine Liebe, die ihr unter 
dem Worte verſteht in ſeiner Anwendung auf diejenigen, zwiſchen 
denen die feſteſten Bande natürlicher Zuneigung beſtehen. 

Es iſt eine kindliche Liebe, eine Liebe von unbegrenztem 
Vertrauen, unbegrenzter Zuverſicht und unbegrenztem Gehorſam. 
Das Kind kennt keine Furcht, fürchtet keine Gefahr, wenn es von 
ſeinem Vater beſchützt wird. Vor dem wildeſten Angreifer, vor 
einem Löwen ſogar flüchtet es ſich eher unter den Schutz des 
Vaters als unter den eines ungleich ſtärkeren Mannes. Ihr würdet 
euch nicht wundern, wenn ihr hörtet, ein Knabe habe ſich in das 
Schlachtgetümmel geſtürzt, um nur in feines Vaters Umgebung 
ſein zu können, oder auf einem brennenden Schiffe Stand ge⸗ 
halten, wenn ſein Vater es befehligt habe. Und dieſe Liebe denkt 
gar nicht nach; der Liebende glaubt nicht, der Vater ſei klüger oder 
ſtärker als andere Leute; er denkt gar nicht nach darüber oder 
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vielleicht nimmt er es inſtinktmäßig an; jedenfalls folgt er lediglich 
dem Antriebe einer wahren, unerſchütterlichen Liebe. 

Gerade ſo verhielt es ſich mit den Martyrern in den erſten 
Zeiten, mit dem erſten Martyrer Stephan, und der ganzen weiß— 
gekleideten Heerſchaar, die ſeinem Banner folgte. Wir können die 
Apoſtel, welche Jeſum ſahen, leicht begreifen, wenn fie in der Be- 
geiſterung ihrer Liebe ſagten: „So wollen wir auch gehen, damit 
wir mit Ihm ſterben;“ ) oder „Herr, ich bin bereit, mit dir in 
den Kerker und in den Tod zu gehen.“) 

Ob Stephanus des perſönlichen Umgangs mit unſerm Herrn 
ſich zu erfreuen gehabt habe, wiſſen wir nicht; wahrſcheinlich war 
ihm dieſes Glück nicht zu Theil geworden. Aber da er als An— 
geklagter vor dem hohen Rathe ſeiner Nation ſtand, und das To— 
desurtheil über ſeinem Haupte ſchweben ſah, erhob er ſeine Augen 
gen Himmel, und ſah dort nach ſeiner Beſchreibung den Sohn 
des Menſchen zur rechten Hand Gottes ſtehen.““) Den Sohn 
des Menſchen! Jeſus in Seiner menſchlichen Geſtalt: Bekleidet 
mit Seinem Fleiſch, gerade ſo, wie Er auf Erden zu wandeln 
pflegte. Es war nicht der Glanz des offenen Himmels, es war 
nicht die Majeſtät jenes Gottes, deſſen Thron er unverhüllt ſehen 
konnte, was ihn aufwärts zog, und ſeine Sinne, ſeine Gemüths— 
bewegungen, ſeine Seele feſſelte. Nein; es war auch nicht Bewun— 
derung, es war nicht religiöſe Ehrfurcht, was ſein Weſen erfüllte, 
und ihn über die Erde erhob. Es war Liebe, die ihn entzückte, 
wirkliche Liebe zu Gott, aber zu Gott, wie er Ihn ſich in der 
lieblichen, ſüßen, ſeinen Gedanken vertrauten Geſtalt vorſtellte. Es 
war der Anblick „des Menſchenſohnes,“ welcher machte, daß er 
des Steinhagels nicht achtete, der ihn zu Boden ſchmetterte. Nicht 
achtete, ſage ich? „Lapides torrentis,“ ſingt die Kirche, illi dul- 
ces fuerunt, ipsum sequuntur omnes animae justae.“ 

Des Stromes Steine waren für ihn ſüße, 
Es folgen die Gerechten den Spuren ſeiner Füße. 

Ja, ſeine Geſchichte iſt die Geſchichte jedes Martyrers. Ein 
Jeder, es ſei in Rom oder in China, erhebt von ſeiner Folterbank 


) Joh. XI. 16. — 2) Luk. XXII. 33. — )) Apoſtg. VII. 55. 
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den Blick zum Himmel, zu den ewigen Bergen, von welchen ihm 
Hilfe kommen muß, ) nicht, um von der Herrlichkeit des dritten 
Himmels, deren er ſich nicht für würdig hält, geblendet zu wer⸗ 
den, ſondern um einen Blick Jeſu zu erhaſchen, den er liebt, der 
ihm zuwinkt, und ihn aufmuntert, frohen Muthes zu ſein, weil 
Er auf ihn ſchaue. Und wenn er fühlt, daß ſein Leib zuſammen⸗ 
bricht, daß das Licht ſeinen Augen entſchwindet, dann wird ſein 
Schauen heller; ihm ſcheint, er ſtehe auf der Erde allein mit ſei⸗ 
nem Meiſter und Führer; und wie ein Kind, das in den Armen 
ſeiner Mutter zur Ruhe hinſinkt, ſo ſtirbt er mit Stephan's 
letzten Worten auf den Lippen: „Herr Jeſu, nimm meinen 
Geiſt auf.“ ) 

Dieß, meine Brüder, iſt keine eingebildete Zuneigung, keine 
poetiſche Laune oder Erdichtung, es iſt wahre perſönliche Liebe, 
eine Liebe, die, wie die heilige Schrift uns ſagt, „ſtark iſt wie 
der Tod.“ 

Höher als jene kindliche Liebe, welche achtungsvoll und ehrer- 
bietig iſt, welche ſogar zum Gegenſtand eines Gebotes gemacht 
worden iſt, erhebt ſich eine andere Liebe, eine ſo rein natürliche, 
angeborne und nothwendige Liebe, daß kein Gebot ihre Gewißheit 
oder ihre Innigkeit vermehren könnte, die Liebe der Eltern zu 
den Kindern, oder um ſie noch beſtimmter zu bezeichnen, die uner⸗ 
reichbare Liebe der Mutter. | 

Ihr werdet mir natürlich ſagen, wenn du von einer ſolchen 
auf unſern Herrn und Heiland gerichteten Liebe ſprichſt, ſo mußt 
du jene meinen, welche von dem zärtlicheren Herzen empfunden 
wird, die in der Bruſt des Weibes ſchlägt. Nein, meine Brü⸗ 
der, ſo meine ich es nicht. Ich meine ſchlechthin, daß Jeſus, und 
Jeſus allein ſich dieſe außerordentliche Liebe auch in der Seele 
des Mannes geſichert hat, wenn ſie auch in anderer Beziehung 
rauh und ſcheinbar hart ſein ſollte. 

Wer wird nicht gerührt, wenn er liest, wie der heilige Fran- 
ziskus ſeine Gefühle zu dem Jeſuskindlein ausdrückte? Als dieſer 
Bewohner einer tiefen ſchauerlichen Kluft in den Apenninen, der 


1) Pf. CXX. 1. — 9 Apoſtg. VII. 58. 
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in einem armſeligen in den Felſen gehauenen Kloſter lebte, in das 
rauheſte Gewand des Bettlers gekleidet war, und von karger, un— 
ſchmackhafter Koſt ſich nährte, im Speiſezimmer den Bericht über 
die Geburt Jeſu vorleſen hörte, ſprang er von ſeiner Steinbank 
auf, warf ſich auf den Lehmboden der Stube nieder, und benetzte 
ihn mit ſeinen Thränen, nannte ſich einen weichlichen armſeligen 
Geſellen, der im Ueberfluß ſchwelge, und königlich wohne, während 
das Chriſtkind kalt, und nackt geweſen! Hätte er, oder ſonſt Je— 
mand über die Entblößung eines andern Neugebornen alſo gerühret 
werden können? Und hat nicht eine ſolche Zärtlichkeit mehr als 
jede andere einen rein mütterlichen Charakter? Mag immerhin 
der Biograph die frühe Entwickelung des Geiſtes und des Her— 
zeus, oder die vorzeitige Offenbarung einer beſondern Gabe an 
ſeinem Helden wohlgefällig hervorheben, während doch das Alter 
noch nicht zu dieſer Reife berechtigt, ſo wird er doch gewiß nicht 
glauben, daß irgend ein Leſer an den Begebenheiten ſeiner Kind— 
heit, oder an den Geſchichten ſeiner Wiege ein beſonderes Intereſſe 
nehmen könnte. Mit Jeſus aber war es nicht ſo. Ein Evan— 
geliſt ſammelt aus dem Munde Seiner Mutter die Ereigniſſe, die 
ſich bei Seiner Geburt zugetragen haben, welche jene Mutter mit 
mehr als mütterlichem Inſtinkte in ihrem Herzen bewahrt hatte.“) 

Und jenes mütterliche Intereſſe, daß ſie an den geringſten 
Einzelheiten aus der Periode nahm, die der Mutter ausſchließlich 
angehört, jene ſüßen Erinnerungen, welche nur eine Mutter nach 
dreißig Jahren noch feſtzuhalten vermag, ſind ſo achtzehn Jahr— 
hunderte hindurch überliefert worden, und noch jetzt verweilen 
Männer im reifen Alter, deren Gefühl oft ſchon abgeſtumpft iſt, 
mit eben ſo viel Zärtlichkeit dabei, als zarter organiſirte Naturen 
es thun. 

Mit wie zartem Gefühle für jede kaum ſichtbare Schönheit 
verfolgt der heilige Bonaventura Schritt für Schritt die Geſchichte 
der göttlichen Kindheit. Doch wer von euch, geliebte Brüder, hat 
ſich nicht, ſei es in ſtiller Betrachtung am Weihnachtsabend, oder 
in der Einſamkeit geiſtlicher Zurückgezogenheit, oder ſelbſt im Laufe 
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alltäglicher Betrachtungen zur zärtlichſten Theilnahme, ſogar bis 
zu Thränen, angeregt gefühlt, wenn er ſich ſo recht mit Liebe in 
die Geheimniſſe von Bethlehem verſenkt hat? Wenn er über den 
öden Stall, die unbehagliche Krippe, die mitternächtliche Dunkel⸗ 
heit, die Winterkälte Betrachtungen anſtellte, — kurz über Alles, 
was die Umgebung des neugebornen Kindleins ausmachte? 

Wenn er in Gedanken mit jener lieblichſten aller Mütter, 
mit jenem freundlichen Pflegevater, mit jenen einfachen Hirten 
verkehrte? Wenn er den ſtrengen Befehl des Herodes und die 
Botſchaft des Engels hörte und wenn er den heiligen Joſeph be— 
obachtete, wie er ſich anſchickte, Maria mit ihrem Jeſuskindlein im 
Arme in die ſchreckliche Wüſte und in das noch ſchrecklichere 
Aegypten hinwegzuführen? Und ihr habt all' dieſes ſo lebhaft als 
euch angehend gefühlt, daß ihr niemals befürchtet habt, bei dieſen 
Scenen ein Fremder oder ein Eindringling zu ſein; oder daß es 
thöricht ſei, zu weinen oder weichherzig zu ſein bei Ereigniſſen, die 
ſich in Judäa vor achtzehn Jahrhunderten zugetragen haben. 

Und doch geben ſich täglich Tauſende dieſen ſanften und eher 
weiblichen Gefühlen hin, von denen Keiner gegen irgend ein an⸗ 
deres Kind, es mag noch ſo enge mit ihm verbunden ſein durch 
die Bande des Blutes oder der Familiengeſchichte oder ſpäterer 
Berühmtheit ſeinen Herzensgefühlen Raum geben würde. Eine 
Mutter allein, und nur eine Mutter, könnte ihre Liebe für ihr 
eigenes Kind auf dieſe Weiſe über deſſen Tod hinaus fortſetzen; 
doch könnte ſie es nicht für das Kind irgend einer anderen Mutter. 
Es iſt die Liebe nur Eines Weſens für nur Ein anderes. Es 
iſt aber, und ſo iſt es immer geweſen, die Liebe von Millionen 
für das „Chriſt⸗Kind,“ ) wie Er liebevoll genannt worden iſt. 

Schon den Gedanken, über die Kindheit nachzudenken, kann 
man rein mütterlich nennen. An einem Säuglinge, der noch nicht 
ſprechen, noch nicht unterſcheiden, noch nicht denken kaun, Stoff 
für Gedanken und für Gefühle zu finden, die den Geiſt Stunden 


) Im engliſchen Originale befindet ſich als Anmerkung das deutſche 
Wort „Chriſt-Kind.“ Der Cardinal kennt alſo das gemüthliche deutſche 
Wort!! Der Ueberſetzer. 
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lang beſchäftigen können, dieß ſcheint jede Kraft zu überſteigen mit 
Ausnahme der Liebe. Und wenn ihr Ihn in euerem Geiſt mit 
Verſtand, mit Beobachtung, mit Nachdenken, mit Vorbedacht und 
mit Vorherwiſſen ausſtattet, — nun, dann kann ich eben blos 
ſagen, daß ſolch' eine Beimeſſung geiſtiger Kräfte in der Selbſt— 
täuſchung mütterlicher Liebe zu finden iſt, welche in den Zügen 
liest und das unartikulirte Schreien, das erſte ſchwache Lächeln 
des einzigen Gegenſtandes ihrer Liebe deutet. Und doch fühlet 
ihr, erwachſene Männer, ja ihr Mütter, die ihr auf ihn nicht 
eiferſüchtig ſeid, daß ihr mit voller Wahrheit Einem Kinde, nicht 
in der Einbildung, ſondern in vollkommener Wirklichkeit Eigen— 
ſchaften des Geiſtes und Herzens beimeſſen könnt, die unter dem 
lieblichſten Aeußern argloſer Kindlichkeit verborgen ſind. 

Und in eurer wahrhaft mütterlichen Liebe glaubt ihr, daß Er 
ſchön ſei, ihr haltet Ihn für lieblich; ihr ſcheint Ihn zu liebko— 
ſen, als gehörte Er euch. In der That, als Er kam, um unter 
uns zu wohnen, kam Er in Sein Eigenthum, in propria venit. 

Und wer anders als eine Mutter findet Schönheit und Lieb— 
lichkeit im Namen eines Kindes und lispelt ihn gern, und wieder— 
holt ihn gern in ſanften Tönen und mit kaum geöffneten Lippen, 
indem ſie ihn beinahe mit zärtlicher Wolluſt ausſpricht und ihn 
aushaucht, als wollte ſie ihn dem Ohre ihres ſchlummernden Klei— 
nen einflößen? Doch wie fand ein heiliger Bernard, und nach 
ihm ſo viele Tauſende, eine Wonne in dem bloßen Namen Jeſu; 
wie konnte er erklären, dieſer Name ſei Balſam, Nektar im Munde; 
Melodie und Zauber für das Ohr; Troſt, lindernde Salbung, 
Stärkung für das Herz; Wärme, Licht und Leben für die Seele. 
Saget immerhin, ſolche Ausdrücke glichen dem Geſchwätze der ge— 
dankenloſen Liebe. Sei e8; iſt nicht aber das gerade die wirkliche 
Natur und Beſchaffenheit der Liebe einer Mutter, und nur der 
Liebe einer Mutter? 

Wenden wir uns nun zu einer andern, in der That ganz 
verſchiedenen Scene. Es iſt das Ende anſtatt des Anfanges des 
Lebens eines Sohnes. Es iſt eine Hinrichtung. Sie fand vor 
mehr als achtzehn hundert Jahren in dem fernen Lande Paläſtina 
Statt. Um den Platz, auf dem ſie vorgenommen wurde, haben 
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Armeen Generationen hindurch gekämpft; trotz barbariſcher Be⸗ 
drückungen wandern Schaaren von Pilgern bis auf den heutigen 
Tag dahin, um den Erdboden zu küſſen. Und warum? 5 

Ihr werdet vielleicht ſagen, weil wir dort erlöſt wurden. 
Das iſt wohl wahr, aber iſt das Alles? Wenn das Alles wäre, 
würde dann nicht Ehrfurcht, Scheu, ja beinahe Furcht vorwalten? 
Würde ſich dann nicht unſere Betrachtung auf den letzten feier⸗ 
lichen Augenblick concentriren, als des Heilands lauter Schrei ver— 
kündigte, daß der Geiſt hinwegging und durch ſein Scheiden den 
großen Akt der Erlöſung vollendete? Würden wir nicht vielmehr 
auf die Finſterniß, die in der Mitte jenes Tages eintrat, auf das 
Zerſpringen der Felſen, das Berſten der Gräber, das Zerreißen 
des heiligen Vorhanges, auf das Erdbeben achten, welches die 
Berge erſchüttert? 

Statt deſſen überſehen wir, wenn wir über das Ereigniß auf 
Golgotha nachdenken, dieſe Zuckungen und Störungen der Natur 
und wenden unſern Blick und unſere Liebe dem Kreuze und denen 
zu, mit denen wir am Fuße deſſelben ſtehen. Wir zählen da die 
Wunden, wir zählen die Worte: die vier Wunden, die Sinnbilder 
der vier Flüſſe, die im geiſtigen Eden einer Quelle entſpringen 
und ſich über die ganze Erde verbreiten; ) die ſieben heiligen 
Worte, über die wir ſtundenlang nachdenken, die wir Buchſtabe 
für Buchſtabe betrachten können. Unſere Herzen fühlen jede Pein 
des Körpers, jeden Schmerz der Seele Chriſti „des Gekreuzigten“ 
lebhaft mit. Wir bringen jene ſchrecklichen drei Stunden des 
Todeskampfes Minute für Minute, Pulsſchlag für Pulsſchlag, 
Seufzer für Seufzer bei Ihm zu, unermüdlich, jo ſchwer der e 
uns drücken mag. 

Gute Männer, große Männer haben vorher und nachher um: 
gerecht den Tod erlitten; Kalliſthenes und Sokrates, Seneca und 
Boethius; ja Iſaias und Zacharias, die Macchabäer, Stephanus 
und Jakobus. Wann aber klammertet ihr oder ſonſt Jemand 
euch an das Werkzeug ihrer Qual und Schande, wann konntet 
ihr den Platz ihrer Leiden gar nicht verlaſſen? Wer liebte wohl 
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jemals ein anderes Kreuz als das des Calvarienberges? Und wa— 
rum? Warum anders als weil wir unter den Heiligſten und 
Edelſten vergangener Zeiten Keinen liebten außer Ihm, der an 
jenem Kreuze ſtarb? 

Es iſt Liebe für Ihn; nicht ama, ſondern aus— 
ſchließliche Liebe; nicht perſönliche, ſondern einzige Liebe; nicht be— 
ſondere, ſondern unmittheilbare Liebe. Sie kann ſonſt Niemand in 
ſich faſſen, ſonſt Niemand zu ihrem Gegenſtande machen: keinen 
Helden, keinen Weiſen, keinen Heiligen, keinen Engel. Nur Einer 
hat jemals die Liebe des ganzen Menſchengeſchlechtes für ſich ge— 
wonnen; — und das iſt Jeſus von Nazareth! 

Wie treffend wurde dieſer Beiname zur Aufſchrift des Kreu— 
zes gewählt; nicht durch menſchliche Klugheit, ſondern durch Gottes 
Weisheit. Sie ſagt uns, daß dieſer König der Juden derſelbe 
Jeſus iſt, der in Maria's Hütte lebte, der Jeſus in der 
Werkſtatt Joſephs, der ihnen unterthan war; der Jeſus, der im 
Tempel war; der Jeſus, der nach Aegypten gerettet wurde, endlich 
der Jeſus von Bethlehem. So ſind die beiden vereinigt, der 
Sterbende und der Neugeborne. 

Welcher Liebe Er ſich in dieſer Seiner erſten Geſtalt erfreute, 
das wiſſen wir: der Liebe einer Mutter, an welcher Millionen 
Theil zu nehmen verſuchten. 

Ja, an der Wiege, und wäre es auch nur eine Krippe, die 
als Wiege dient, da iſt der Platz der Mutter. Und weſſen Pflicht 
und Vorrecht iſt es, am Todbette zu ſtehen, und wäre es auch 
ein Kreuz? Gottes Wort mag euch das ſelbſt ſagen. 

Wir leſen es im zweiten Buche der Könige. 

„Und David nahm die zwei Söhne der Respha und gab ſie 
„in die Hände der Gabaoniter, welche ſie kreuzigten auf einem 
„Berge vor dem Herrn... Aber Respha nahm einen härenen 
„Sack und breitete denſelben unter ſich auf einen Felſen .. und 
„geſtattete nicht, daß die Vögel ſie zerfleiſchten bei Tag oder die 
„wilden Thiere bei Nacht.“) 

Ja der Mutter lehrt ihr Inſtinkt, d. h. ihre Liebe, daß ihr 
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Platz ebenſo gut am Fuße des Kreuzes iſt, wie zu Häupten der 
Wiege. Und dort finden wir auch Maria, die Mutter Jeſu 
furchtlos und ohne falſche Scham; ſie achtet nicht des Aufruhrs 
im Volle, der Rohheit der Soldaten, der Gottesläſterungen der 
Phariſäer. Bei ihr ſind noch einige andere geſühlvolle und 
deßhalb auch muthige Frauen. Von Männern befindet ſich nur 
Einer bei ihnen. 

Dieß iſt Johannes, der einzige „Buſenfreund“ Jeſu im Leben, 
denn er allein ruhte an Seinem Herzen; der einzige Apoſtel der 
Ihm bis zum Tode getreu war; Johannes, deſſen jungfräuliche Liebe 
zärtlich war, wie die eines Weibes; Johannes, der in jener Stunde 
für allein würdig gehalten wurde, die Mutter in ſein Haus und 
in ſein Herz aufzunehmen. Johannes iſt dort als das Urbild, 
als der Stellvertreter Aller, welche bis zum Ende der Welt dieſe 
Liebe zu Jeſus in Seinem Leiden, die ſo innig mit der Liebe einer 
Mutter übereinſtimmte, zeigen werden. 

Es gibt noch eine dritte Form der Liebe, die ausschließlich 
für Ihn von Seelen gefühlt wird, die weit von Ihm getrennt 
ſind; niemals für irgend Jemand ſonſt. Es iſt die Liebe, die 
nur Ein Weſen für Ein anderes fühlen kann. Eine Mutter kann 
viele Kinder haben, und muß der Reihe nach jedes derſelben und 
ſchließlich Alle lieben. Die Liebe, von der wir jetzt ſprechen, iſt 
die, welche in dem geheimnißvollen hohen Liede verſinnbildlicht und 
ausgedrückt iſt. Wir können den Sinn derſelben in einem Verſe 
zuſammengefaßt finden. „Eine iſt meine Taube, nur Eine iſt 
meine Geliebte.“ ') 

Dieß ift jene Liebe keuſcher Brautleute, welche in der Kirche 
vom erſten Anfange an ſo wirkſam geweſen iſt, daß ſie eine 
dauernde Einrichtung in derſelben hervorgerufen hat, den geiſtlichen 
Stand. Wäre dieſe reinſte und glühendſte Art der geiſtlichen Liebe 
nicht geweſen, ſo hätte die Kirche niemals ihre glänzende Reihe 
jungfräulicher Martyrer beſeſſen, wie die heilige Agnes, die heilige 
Lucia, die heilige Cäcilia, die heilige Agatha, welche der Heimat 
Lebewohl ſagten, den hohen Rang verſchmähten und allen Genüſſen, 
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die ſie hätten haben können, entſagten, um keinen anderen Bräu— 
tigam anzuerkennen als Jeſus, und nach keiner anderen Liebe zu 
fragen, als nach der Liebe Jeſu. Und die Kirche hätte ſich nicht 
der zahlloſen Jungfrauen rühmen können, welche den Palaſt mit 
dem Kloſter und ſogar die Krone mit dem Brautſchleier des Opfer— 
lammes vertauſchten, — und nirgends gab es mehr königliche, 
fürſtliche oder edle ſolche Jungfrauen. Auch hätte die Kirche nicht 
den Schleier jenes innern geheimnißvollen Lebens lüften können, 
in welchem dieſe erhabene Liebe ihr Daſein hat, in welchem die 
Seele, nachdem ſie nicht allein jeder Freude der Welt und jeder 
Bequemlichkeit des Körpers, ſondern auch den innerlichen Tröſtungen 
und geiſtlichen Gnaden entſagt hat, mit dem Gegenſtande ihrer 
Zuneigung, Wille mit Willen, Sehnſucht mit Sehnſucht, Verlan— 
gen mit Verlangen vereint wird, um ihre Vollendung in jener 
Welt zu bekommen, wo das Gute im Guten aufgeht und Voll— 
kommenheit zuſammenfließt mit Vollkommenheit. 

Ja, das Ganze deſſen, was unter dem Namen des mhſtiſchen 
Lebens bekannt iſt, eines Lebens, erſt der Dunkelheit und dann des 
Lichtes, erſt unendlichen Leidens und dann erhabenen Genuſſes, erſt 
der Troſtloſigkeit und dann der Entzückung, beginnt mit der rei— 
nen und immer zunehmenden Liebe zu Jeſus, als dem einzigen 
Geliebten der Seele, und endigt in der Vereinigung des Daſeins 
mit Gott, aufgefaßt in Seinem reinſten Weſen.!) 

Man kann in der That ſagen, daß Niemand jemals eine 
außerordentliche Heiligkeit erlangt hat, ohne in gewiſſem Grade 
dieſer Alles verzehrenden Liebe theilhaftig geworden zu ſein, welche 
jene beiden erſten Grade perſönlicher Zuneigung gegen unſern 
Herrn, die kindliche und die mütterliche Liebe hinter ſich läßt oder 
vielmehr ſie mit ſich vereinigt. Doch wir wollen uns nicht ent— 
muthigen laſſen. An dieſer ganz vorzüglichen Liebe zu Jeſus 
haben nur ſolche Heilige Antheil, wie die heilige Thereſe oder die 


i) Lebe, Jeſus, leb'! und laß es fein, 
Daß ich ſterbe für die Liebe Dein! 
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heilige Katharina von Siena oder ein Johannes vom Kreuze oder 
ein Peter von Alcantara. Es gibt eine Form derſelben, an 1 
ihr Alle faſt ohne es zu wiſſen, Antheil habt. 

Ihr Prieſter Gottes um mich her, ihr könnt es für mich be— 
zeugen, wie oft ihr es ſehet, wenn ihr die heiligſte Gabe des 
Körpers unſeres Herrn in dem gebenedeiten Altarsſakramente aus- 
theilt, wie die ſtillen Thränen über die Wangen herabrinnen oder 
in den Augen ſchwimmen, und ihr wißt, daß es Thränen der 
Liebe find. Ihr wißt auch aus eigener Erfahrung, wie in glück⸗ 
lichen Momenten ſüßer Erinnerung, wenn ihr euch an die Bruſt 
ſchlagt und demüthig erkläret, daß ihr unwürdig ſeid, einen ſo 
großen und heiligen Herrn zu empfangen, euch die Thränen in 
die Augen treten, wie euere Stimme unſicher wird, wie euch die 
Zunge den Dienſt verſagt, und wie das Herz mit einem lebhaften 
durchſchauernden Gefühle ſchlägt; und was iſt auch dieſes und wo— 
durch wird es hervorgebracht? Nun Prieſter oder Laie, ihr glau⸗ 
bet oder ſoll ich ſagen ihr fühlet, daß Einer zu euch gekommen 
iſt, bei euch athmet, mit euch ſpricht, euch anlächelt, mit euch 
weint, ſich mit euch verbrüdert, — ja Einer, den ihr liebet. Es 
iſt der Herr Jeſus ſelbſt, der ſo wahr da gegenwärtig iſt, als 
da Magdalena zu Seinen Füßen weinte, oder da Johannes an 
Seiner Bruſt ruhte, oder da Maria Ihn in ihren Armen trug. 
Ihr fühlet, daß ihr daſſelbe thun könnt; und euer Herz ſchmachtet 
nach Ihm und ſehnt ſich nach Seiner Liebe und verlangt Ihm 
nachgezogen zu werden durch den Duft Seines geiſtigen Wohlge— 
ruches, welcher Geſundheit und Leben rings umher verbreitete und 
von Seiner geheiligten Menſchheit auf Erden ausſtrömen ließ.) 

Dieſe zärtlichere, ja man möchte ſagen leidenſchaftliche Liebe 
iſt alſo uns allen eigen. Aber weder wir noch irgend ein Anderer 
kann dieſe Liebe für ein anderes menſchliches Weſen fühlen, als 
für Eines. Doch erlaubt mir, dieſe Behauptung ein wenig zu 
beſchränken. Es wird allgemein und richtig angenommen, daß eine 
Ausnahme ein allgemeines Geſetz oder Princip beweiſ't und beſtä⸗ 
tigt. Und ſo iſt es auch hier. 
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Ich habe geſagt, geliebte Brüder, und ihr habt mir gewiß 
beigeſtimmt, daß wir, wir mögen uns noch ſo viel Mühe geben, 
unſere perſönliche Liebe für unſern Herrn und Heiland nicht über 
Ihn hinaus erſtrecken können. Es iſt wahr, wir können es nicht. 
Aber Er kann es und Er hat es gethan. Es hat Ihm gefallen, 
Eine, und nur Eine Perſon ſo innig mit ſich zu verbinden, daß 
Er ihr einen nothwendigen Antheil an aller Liebe für Ihn ſelbſt 
gab. So innig in der That, daß Sein Leib während eines Theiles 
Seines Lebens nur durch ſie Leben hatte; daß ihre Seele während 
des ganzen Lebens kein von dem Seinigen getrenntes Daſein hatte. 
In ihrem körperlichen Daſein wurden ſie getrennt; in ihrem gei— 
ſtigen niemals. 

Dieſe eigenthümliche Verbindung mit dem menſchlichen Da— 
ſein unſeres Heilandes hat Maria einen Theil jener Liebe mitge— 
theilt, die Ihm gebührt. Und in der That, das Leben Beider 
verſchmilzt ſo mit einander, daß wie wir geſehen haben, Jeſus 
da die größten Anſprüche auf unſere reinſte Liebe macht, wo uns 
die Liebe Seiner Mutter das Maß, das Urbild und die Regel 
für die unſrige gibt. An der Krippe und am Kreuze fühlen wir 
einen Troſt darin, daß wir ihre Liebe in einem gewiſſen Grade 
nachahmen und mit ihr darin wetteifern können. Darum wandeln 
wir auch, wenn wir den herrlichen Roſenkranz beten, dieſe Lieb— 
lingsübung frommer Seelen, in dem Roſengarten Beider, unter 
Blumen, die hier weiß ſind von ihrem ſtrahlenden Lächeln, dort 
roth von Seinem verſpritzten Blute; und wir können ſie nicht von 
Ihm trennen, wenn wir jene großen Handlungen, Leiden, Geheim— 
niſſe der Freude, der Schmerzen und der Herrlichkeit betrachten, 
aus denen Seine Reiſe vom Himmel zur Erde und von der Erde 
zum Himmel beſteht. 

Da Er ſie nun zu Seiner alleinigen Begleiterin auf dieſer 
Laufbahn der Liebe ausgewählt, da Er ſie zur Theilnehmerin ge— 
macht hatte an allem, was Er hienieden Gutes und Böſes er— 
lebte, ſo war es unmöglich, daß Er ihr nicht auch theilweiſe Sein 
Vorrecht geliebt zu werden mittheilte und es prophetiſch bekannt 
machte, daß alle Geſchlechter ſie „ſelig“ preiſen würden. Und 
ſicherlich kann dieſes Beiwort nicht anders als mit Liebe gegeben 
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werden. Gegen Seine gebenedeite Mutter fühlt alſo die Seele 
des Katholiken eine Liebe, die mit der zu Ihm verwandt iſt, durch 
eine Mittheilung, die Er ſelbſt ihr gemacht hat. Dieſe Liebe iſt 
ſanfter, milder, ſchwächer ihrer Natur nach, und ſie kann niemals 
der glänzenderen, glühenderen, ja leidenſchaftlichen Liebe gleichkom⸗ 
men, welche die Seele für Ihn fühlen mag. 

Aber dieſe Macht, zu bewirken, daß Eine Perſon individuell 
zu allen Zeiten und an allen Orten mehr geliebt wird, blos weil 
ſie ſo innig und ſo ausſchließlich mit Seiner Menſchheit verbun⸗ 
den iſt, die Er ja zum Gegenſtande beſtändiger und allgemeiner 
Liebe gemacht hat, bekräftigt in ganz beſonderer Weiſe das Da⸗ 
ſein Seines eigenen Vorzuges und Seiner furchtloſen Behauptung 
deſſelben. Sie zeigt, daß Er eine ſolche Fülle und Gewißheit von 
Rechten beſaß, daß Er gar nicht eiferſüchtig war in Betreff der 
Theilnahme daran. | 

So lieben wir nun Maria, die wir, mögen wir thun, was 
wir wollen, nicht von Jeſus trennen können, in allen Dingen 
wegen deren wir Ihn lieben; und diejenigen, welche durch eine 
ünnatürliche Anſtrengung Maria von Jeſus trennen, ſie haben 
die Fähigkeit einer genaueren, innigeren Prüfung der Erlöſungs⸗ 
geheimniſſe verloren, welche allein den vorzüglichen Geſchmack, die 
höhere Süßigkeit, die mannichfaltige Köſtlichkeit zum Vorſchein 
bringt, wodurch ſie bei andächtiger Betrachtung dem geiſtigen 
Gaumen ſchmackhaft werden. Sie ſind zufrieden, das Brod der 
Erde zu eſſen, ſie wollen ſich nicht mit dem Manna des Him⸗ 
mels nähren. | 

Wir können alfo die Liebe für Jeſus, welche Maria durch 
die unmittelbare Berührung mit Ihm nothwendig mit Ihm theilt, 
auf keine andere Perſon ausdehnen: nicht auf Johannes, noch 
auf Magdalena, nicht einmal auf Joſeph, den treuen Pflegevater 
und Beſchützer der heiligen Familie. 

Eine merkwürdige, ja faſt unglaubliche Thatſache iſt dieſe ewige 
Liebe für Einen Erdenbewohner, für Einen, den diejenigen, welche 
dieſe Liebe fühlen, nicht ſehen und nicht kennen! Zwei Strahlen 
ſind es, die uns mit Ihm vereinigen; und ſie werden uns durch 
zwei Klaſſen von Engeln verſinnbildlicht: der Strahl der geiſtigen 
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Liebe durch den Cherub, der Strahl der herzlichen Liebe durch den 
Seraph. Der eine iſt Licht, der andere iſt Feuer; durch den einen 
werden wir erleuchtet, durch den anderen entzündet. Der eine 
gibt uns das Licht des Glaubens, der andere das Feuer der Liebe. 
Von dem einen ſprach der Herr zu Thomas, als Er ſagte: „Weil 
du mich geſehen haſt, Thomas, haſt du geglaubt; ſelig, die nicht 
ſehen und doch glauben.“ “) Mit gleicher Wahrheit hätte Er zu 
Johannes jagen können: „Weil du geſehen Haft, haſt du geliebt. 
Selig ſind, die nicht geſehen haben und doch lieben.“ Denn ſo 
wie an Ihn geglaubt wird, wird Er auch ungeſehen geliebt. 

Doch was meinem Gedanken die zwingende Vollendung gibt, 
iſt: daß kein bloßer Zufall, keine blos zufällige Gedankenreihe dieſe 
außerordentliche Vereinigung aller Liebe bei Jeſus Chriſtus erklärt. 
Denn es war vielmehr vorhergeſehen, vorherberechnet, vorherbe— 
ſtimmt; es war ein Geſetz der ſittlichen Welt, das ebenſo feſt— 
ſtand und gewiß war als irgend ein natürliches Geſetz. 

Wir können uns denken, wie der Gründer irgend eines Reli— 
gionsgebäudes aus Schwärmerei oder aus Betrügerei es wagt, 
die Beſtändigkeit und Dauer ſeines Geſetzes oder ſeiner Lehre vor— 
herzuſagen. Aber wir können uns kaum einbilden, daß er es zu 
einem Geſetze oder einer Lehre ſeiner Sekte machen konnte, er 
müſſe für immer geliebt werden, oder daß er vorherſagen könnte, 
dieß werde immer ſo ſein. 

Gewiß würde er, wenn er es gewagt hätte, dieß zu thun, ſich 
als thörichter Geſetzgeber und als falſcher Prophet erwieſen haben. 

Jeſus hat es mit vollkommenem Erfolge gethan und hat ſich 
dabei als weiſe und wahr bewieſen. Und Er hat Seine Befehle 
und Prophezeihungen durch Nebenumſtände oder Bedingungen, die 
Er hinzufügte, ganz beſonders klar ausgeſprochen und zwar aus 
keinem anderen Grunde, als um keinen Zweifel in Betreff ihres 
übernatürlichen Anſehens aufkommen zu laſſen. 

So hatte Er ja, wenn Er Seinen Jüngern einſchärfte, ſie 
ſollten Ihn lieben, nicht nöthig, von den Gefühlen Anderer zu 
ſprechen; Er hätte ſie ja die der Gleichgiltigkeit oder Theilnahmloſig— 
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keit ſein laſſen können. Er nimmt aber keinen Anſtand zu erklä⸗ 
ren, daß das entgegengeſetzte Gefühl der Welt das der Liebe ent⸗ 
gegenſtehende des Haſſes ſein werde: „Wenn euch die Welt haßt, 
„jo wiſſet, daß fie mich vor euch gehaßt hat.““) 

Auch hätte kein anderer Geſetzgeber es gewagt, die perſön⸗ 
liche Liebe zu ihm zum Beweggrunde und zum Beweiſe der Be⸗ 
obachtung ſeines Geſetzes zu machen. „Wenn ihr mich liebet, ſo 
„haltet meine Gebote.“) „Wer meine Gebote hat und fie hält, 
„der iſt's, der mich liebt.“ “) „Wer mich nicht liebt, der hält 
„meine Worte nicht.““) 

Ferner macht Er die Liebe zu Ihm zum Bande der Liebe 
zwiſchen Seinen Jüngern und Gott, Seinem Vater: „Wer mich 
aber liebt, der wird von meinem Vater geliebt werden.“?) „Gleich⸗ 
wie mich der Vater geliebt hat, ſo habe auch ich euch geliebt. 
Bleibet in meiner Liebe.“ “) „Damit die Liebe, womit du mich 
geliebet, in ihnen ſei und ich in ihnen.“ “ | | 

Dieſe und ähnliche Ausſprüche, zu kühn, als daß ein Menſch 
ſie hätte äußern können, liefern den Beweis für Seine Verſicherung, 
daß nicht blos Seine Geſetze und Vorſchriften ewig dauern wür⸗ 
den, ſondern auch dafür, daß dieſe Dauer auf die Dauer der Liebe 
zu Ihm (als verſchieden von der Liebe zu Gott, deren Vereini⸗ 
gungsband mit den Menſchen ſie ſein ſollte), begründet iſt. Wer 
anders hätte es gewagt, eine ſolche Behauptung aufzuſtellen, oder 
wer hätte ſie mit Wahrheit aufgeſtellt? 

Noch kühner ſogar, wenn wir, ohne die Ehrfurcht zu verletzen, 
ſo ſagen dürfen, iſt eine andere Erklärung: „Und ich, wenn ich 
von der Erde erhöht bin, werde Alles an mich ziehen.“ “?) Wir 
hätten ganz natürlich dieſe Worte ſo deuten können, als ſeien ſie 
von der Erhöhung bei der Himmelfahrt zu verſtehen, wo Er von 
der Erde in den Himmel erhoben wurde, wohin unſere Liebe jetzt 
und unſere Perſonen ſpäter ſich erheben ſollen; hätte nicht der 
Evangeliſt, offenbar um uns vor dieſer natürlichen Auslegung zu 
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bewahren, uns ausdrücklich gejagt: „Das fagte Er aber, um an— 
zudeuten, welches Todes Er ſterben werde.“ !) Er will uns damit 
im Vertrauen ſagen, Er werde dadurch, daß Er an ein ſchmach— 
volles Kreuz werde genagelt werden, alles, was auf Erden geſchätzt 
iſt, um ſich ſammeln und zu ſich heraufziehen; Er werde den 
Richtplatz zum Mittelpunkte der chriſtlichen Welt, das verhaßte 
Werkzeug der Schande zur Krone jeder Krone machen, die jeder 
Fürſt tragen werde; Er werde, an's Kreuz geheftet, der Magnet 
werden, der alles Große, Edle, Gelehrte, Gute an ſich zieht; Er 
werde der größte Herrſcher werden, den Könige als ihren König 
anerkennen werden; während zahlloſe Herzen durch die ſüßeſten Ein— 
flüſſe zum Herzen aller Herzen, das noch in Ihm ſchlägt, werden 
hingezogen werden; alles dieſes zu verſprechen und von ſich vor— 
herzuſagen, — ja und es erfüllt zu haben, dieß iſt ein Beweis, 
mehr als menſchliche Gewißheit, daß Er ein Recht hat auf die 
Liebe der Menſchen. Ja, es iſt die Beſtätigung der Macht, das— 
jenige zu erfüllen, was Er in Seiner Güte wünſchte. 

Um dieſes Zeugniß dafür, daß Jeſus Chriſtus unter den 
Kindern der Menſchen ausſchließlich das Recht hat, die Liebe des 
ganzen Menſchengeſchlechtes zu beſitzen, zu vervollſtändigen, dürfen 
wir die nachdrucksvolle Erklärung des heiligen Paulus nicht über— 
gehen. Er hatte Jeſus auf Erden nicht geſehen und nicht gehört: 
und er ſpricht zu Leuten, die Ihn nicht gekannt hatten, er ſchreibt 
für diejenigen, die, wie wir, zufrieden ſein müſſen, das auf ewigen 
Grundſätzen ruhende Geſetz des Chriſtenthums zu halten. 

Uns alſo ruft dieſer praktiſche und weiſe Lehrer zu: „Wenn 
„Jemand nicht lieb hat unſern Herrn Jeſum Chriſtum, der ſei 
„ausgeſchloſſen.“?) Gewiß, würde dieß von Jemand anders ge— 
ſagt, ſo würde es abſonderlich, ungeheuerlich, ja unmöglich ſcheinen! 
Wir müſſen nicht, bei Strafe, an Ihn glauben, oder Seinen Ver— 
ſprechungen trauen. Nein! Der Bann wird ausgeſprochen über 
Jeden, der Jeſum Chriſtum nicht liebt; ja, Ihn nicht liebt. Nichts 
was ich geſagt habe, oder ſagen könnte, reicht an dieſe furchtbaren 
Worte des Apoſtels heran. Sie faſſen mein ganzes Thema in ſich. 


) Joh. XII. 33. — ) I. Cor. XVI. 22. 
Wiſeman, Jeſus Chriſtus. 25 
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Nun, geliebter, gebenedeiter Jeſus, was ſollen wir Dir dann 
von jenen ſagen, die ſich bemühen, die Flamme der Liebe zu Dir 


hier auf Erden in unſeren Zeiten zu erſticken; von jenen, welche 8 


Dich gern Deiner Anſprüche auf unſere Liebe berauben möchten; 
welche glauben, in der Sache menſchlicher Tugend, menſchlichen 
Fortſchrittes zu arbeiten, wenn ſie Dich zu einem bloßen Menſchen 
machen wie ſie ſelbſt und wie wir, der vielleicht etwas mehr 
Weisheit, aber nicht mehr göttliches Weſen beſitzt? g 

O Jeſus! lehre uns mit aufrichtigem Mitleid auf fie herab⸗ 


blicken. Denn ſie ſind wie Kinder, die glauben, ſie könnten den 


Ocean ausſchöpfen, oder alle Blumen der Erde pflücken. 

Wir bitten nicht, daß Dein Gericht über ſie herabkomme, wie 
auf die Unglücklichen, die ſich in der Wüſte gegen Dich auflehnten.") 
Auch können wir nicht wünſchen, darin Deinen „Donnerkindern“ ) 
zu gleichen, und Rache auf diejenigen herabzurufen, welche ſich 
weigern, Dich zu hören und Dich zu lieben. Denn wir wiſſen, 
„weß Geiſtes wir find“ oder ſein ſollten: des Geiſtes unſeres fanf- 
ten, vergebenden Jeſus. 

Nein! mögen ſie vielmehr ſo recht in die Tiefen Deiner Süßig⸗ 
keit getaucht werden; begraben in den Honig Deiner heiligen Liebe; 
mögen ihre Flügel gelähmt, ihre Füße umſtrickt werden von den 
feſſelnden Reizen derſelben; damit ſie, von Dir feſtgehalten, Dich 
nicht laſſen, ſondern aus innerſtem Gefühl ausrufen: „Mihi autem 
adhaerere Deo bonum est.“ „Mir aber iſt Gott anhangen 
gut.“ 2) Möchten die Stimmen, die Dich geläſtert haben, am lau⸗ 
teſten zu Deinem Lobe erſchallen: mögen die Herzen, die einſt die 
kälteſten waren, am heißeſten in der Liebe zu Dir entflammen. 
Und laß Deine Liebe triumphirend über die ganze Erde herrſchen 
bis an's Ende der Zeiten. — 


) IV. Moſ. XVI. — ) Mark. III. 17. — ) Pf. LXXII. 28. 
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Zugabe, 


Jesu duleis amor meus. 
Jeſus, unſere Liebe. 


Predigt, gehalten bei der Einweihung des Domes zu Northampton, 
Donnerstag den 28. April 1864, von Sr. Eminenz dem Car⸗ 
dinal Wiſeman . ; 0 . R ; i 
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